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Hard Road – Reznick 1
J. B. Turner
Aus dem Englischen von Helga Parmiter



Für meinen verstorbenen Vater



Kapitel 1
Der Anruf kam von einem Mann, den er nur als Maddox kannte.
Jon Reznick saß auf seiner gefrorenen Veranda, während die Dunkelheit über Maine hereinbrach, nippte an einer Flasche Bier und starrte aufs Meer hinaus. Er ließ sein Handy ein paar Mal klingeln, da er wusste, was kam.
Zehn lange Wochen waren vergangen. Er zog seine Jacke eng um sich und beobachtete, wie sein Atem zu Dampf wurde. Er seufzte lang und schwer, bevor er ans Telefon ging.
»Wir haben ein Lieferproblem in Washington«, sagte Maddox.
Unten in der Bucht brachen sich die Wellen des Atlantiks mit ohrenbetäubendem Donnern, und salzige Gischt spritzte hoch in die Winterluft. Die Umrisse der hohen Eichen und Ahornbäume, die ihr Laub verloren hatten – Bäume, die sein verstorbener Vater im Garten gepflanzt hatte, als Reznick noch ein kleiner Junge war –, bogen sich im Wind und knarrten. Irgendwo in der Ferne, draußen in der Penobscot Bay, konnte Reznick die Lichter der Hummerboote erkennen, die mit dem Fang des Tages auf dem Rückweg nach Rockland waren.
Schließlich brach Maddox das Schweigen. »Sie wollen wissen, ob Sie die sichere Übergabe einer Lieferung gewährleisten können.«
»Wann?«
»Sie müssen heute Abend los.«
Reznick sagte nichts.
»Kommt Ihnen das ungelegen?«
»Ziemlich kurzfristig.«
»Stehen Sie zur Verfügung?«
»Sagen Sie, wie ist das Wetter bei Ihnen?«
Eine lange Pause. »Es ist nass.«
Das Codewort »nass« sagte alles.
»Jemand will diese Lieferung wohl unbedingt haben.«
»Werden Sie’s tun?«
Reznick schwieg wieder.
»Das muss erledigt werden. Es handelt sich um einen wichtigen Kunden.«
Er stieß einen langen Seufzer aus. »Sagen Sie ihm, ich bin dabei.«
»Gute Entscheidung, Reznick. Holen Sie Ihre Tickets am Flughafen ab.«
»Wo geht’s hin?«
»Das werden Sie dann sehen.«
Dann war die Leitung tot.
Reznicks Flugzeug landete kurz vor Mitternacht am Dulles-International. Er trug eine schwarze Lederjacke, ein graues T-Shirt, dunkelblaue Levi’s Jeans und abgewetzte Cowboystiefel. Er warf sich seine Reisetasche über die Schulter und machte sich auf den Weg zum Avis-Parkplatz. Dort holte er einen schwarzen Chevy Camaro ab. Im Kofferraum lag ein Umschlag mit einer gefälschten Kreditkarte und zweitausend Dollar in bar sowie einer Reservierungsbestätigung für drei Nächte im Omni Shoreham Hotel im Nordwesten Washingtons.
Reznick kannte die Stadt gut. Er steuerte hinaus auf die Mautstraße des Flughafens, fuhr auf der Interstate 66 nach Osten über die Roosevelt Bridge und nahm dann die Ausfahrt auf die Constitutional Avenue. Trotz der späten Stunde herrschte immer noch dichter Verkehr. Seine Gedanken schweiften zurück zum ersten Mal, als er mit seinem Vater in die Stadt gekommen war. Es war im Winter 1982 gewesen, der erste von vielen Besuchen am Denkmal der Vietnam-Veteranen. Er erinnerte sich daran, wie sein Vater im Mietwagen saß und den stockenden Verkehr verfluchte. Vor allem aber erinnerte er sich daran, was sein Vater getragen hatte: einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd, eine Krawatte des Marine Corps und schwarze auf Hochglanz polierte Schuhe. Bei jedem Besuch hatte sein Vater direkt nach seiner Ankunft die Namen der jungen Männer berührt, die in die schwarze Granitwand eingraviert waren. Reznick stand schweigend mit angelegten Armen daneben, während sein Vater mit den Tränen kämpfte.
Die in der Ferne heulende Sirene eines Feuerwehrautos riss ihn aus seinen Tagträumen, während er über die historische Taft Bridge fuhr, vorbei an den imposanten Betonlöwen, die beide Seiten bewachten. Er bog links auf die Calvert Street ab; das Hotel lag vor ihm. Vor dem altehrwürdigen achtstöckigen Gebäude hielt er an und gab dem Parkwächter zehn Dollar Trinkgeld.
Reznick ging durch die eindrucksvolle, weitläufige Lobby. Marmorboden, Ziersäulen, Kronleuchter. Ein junger Mann an der Rezeption nahm seine Daten auf, während er sich unter falschem Namen anmeldete: Ron Dixon.
»Drei Nächte. Willkommen bei uns, Mr Dixon. Darf ich fragen, ob Sie geschäftlich oder privat in der Stadt sind, Sir?«
Reznick brachte ein Lächeln zustande. »Ein wenig von beidem.«
»Ausgezeichnet. Dürfen wir Ihnen mit Ihrem Gepäck behilflich sein?«
»Nein, ich komme zurecht, danke.«
Er zog seine gefälschte Kreditkarte durch und fuhr mit dem Aufzug zur sechsten Etage.
Reznick öffnete seine Zimmertür mit der Schlüsselkarte und schaltete das Licht ein. Er hängte ein Bitte nicht stören-Schild nach draußen, bevor er das Zimmer abschloss.
Es war zu warm, aber geräumig. Ein riesiger Fernseher hing an einer Wand, auf dessen Bildschirm ein Willkommensgruß stand. Die Einrichtung war im »klassischen« Stil: grüner Teppich mit Blumenmuster, ein Kingsize-Bett und ein paar Kommoden aus Rosenholz. Die Vorhänge passten zum Teppich.
Reznick blickte aus dem Fenster auf das gehobene Viertel Woodley Park: ein guter Ausgangspunkt, weit weg vom Stadtzentrum. Er stellte die Klimaanlage auf »kühl«, duschte und wickelte sich in einen weißen Frotteebademantel. Dann legte er sich aufs Bett, starrte an die Decke und wartete darauf, dass das Telefon klingelte.
Am nächsten Morgen bestellte Reznick beim Zimmerservice einen frisch gepressten Orangensaft und einen schwarzen Kaffee, bevor er sich seine Joggingklamotten anzog – ein marineblaues T-Shirt, eine Jogginghose und abgetragene Nike-Laufschuhe. Unter dem makellosen Winterhimmel ging er für seine tägliche Laufrunde zum Rock Creek Park. Als er an der mit Wasserkraft betriebenen Peirce Mill in der Nähe des Eingangs ankam, machte er einige Dehn- und Aufwärmübungen, denn die Temperatur lag um die 0 °C. Eine Handvoll Läufer war bereits auf den verschneiten Pfaden unterwegs.
Er schaltete seinen iPod ein, um die Außenwelt auszublenden und sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren. Die donnernden Riffs und Beats eines Led Zeppelin-Songs brachten sein Blut in Wallung. Reznick sah auf seine Uhr: Genau 8:48 Uhr. Er lief auf dem Western Ridge Trail nach Norden, der Geruch von Kiefern lag in der Dezemberluft.
Nach etwa einer Meile kam er an einer jungen Frau vorbei, die auf dem Bordstein eines Parkplatzes in der Nähe der Broad Branch Road saß. Sie verzog das Gesicht und rieb sich das Knie.
Reznick lief weiter. Kein Grund, sich auf eine unnötige Konversation mit einer fremden Person einzulassen. Anonym zu bleiben war das Beste. Er kannte die Regeln – die Liste war endlos. Tragen Sie keine auffällige Kleidung, reden Sie nicht zu viel, wirken Sie nicht abgelenkt oder verloren; vermeiden Sie einfach alles, was dazu führen könnte, dass Sie ins Auge stechen. Das äußere Erscheinungsbild ist entscheidend: Grautöne, marineblaue Trainingsanzüge und Geschäftsanzüge sind gut; schwarze Schuhe ebenfalls. Aber Sie müssen sich in die Umgebung einfügen.
Die Art und Weise, wie Sie sprechen, wie Sie sich bewegen, Ihr Akzent, Ihr Dialekt – all das sendet Signale aus. In dem Moment, in dem ein Portier meint, Ihr Gepäck sehe zu protzig oder zu abgenutzt aus, zeichnet das alles ein Bild. Wenn Sie in einem erstklassigen Hotel wohnen, sollten Sie erstklassige Kleidung tragen und einen Smart Case dabeihaben.
Die Kleinigkeiten sind entscheidend. Seien Sie aufmerksam. An Logos kann man sich gut erinnern – verzichten Sie lieber darauf. Der Trick ist, anonym zu bleiben. Aber übertreiben Sie es nicht. Weichen Sie Blickkontakt nicht aus. Das allein wird Aufmerksamkeit erregen. Was hat er zu verbergen?
Ihre Sinne müssen Überstunden machen. Und Strategien müssen an die Umstände angepasst werden. Wenn Sie in ein anderes Hotel umziehen, ändern Sie Ihre Kleidung, lassen Sie das Auto stehen und besorgen Sie sich ein anderes Modell.
Er lief durch den Park am Beach Drive entlang. Sein Puls war gleichmäßig. Tiefer und tiefer in dieses grüne innerstädtische Refugium in Amerikas Hauptstadt.
Reznick bekam nach und nach einen klaren Kopf. Er spürte, wie seine Sinne sich allmählich schärften, während die Sonne durch die Zweige der blattlosen Bäume blinzelte. Er rannte immer weiter.
Einen Hügel hinauf, einen Abhang hinunter und zurück auf den Hauptweg, vorbei an einer kleinen steinernen Polizeiwache in der Mitte des Parks, wo zwei Beamte an einem Streifenwagen lehnten und Kaffee tranken. Er nickte höflich, und sie nickten zurück.
Sein Herz pumpte kräftiger, als sein Kopf klar wurde. Dies gehörte zu seiner Routine vor jedem Auftrag und vertrieb ihm die Zeit. Es half ihm, konzentriert zu bleiben.
Im nördlichen Bereich des Parks kam er an der Rolling Meadow Bridge vorbei und trat den Rückweg über einen Pfad neben dem öffentlichen Golfplatz an. Weiter am Amphitheater vorbei und über die Bluff Bridge zu seinem Ausgangspunkt.
Er prüfte seinen Puls. Nur leicht erhöht.
Zehn Minuten später absolvierte Reznick zum Abkühlen ein paar Dehnübungen an einer Parkbank, da vibrierte sein Handy in seiner Tasche. Er schaltete seinen iPod aus und sah die vertraute Anrufer-ID.
»Wie fühlen Sie sich heute?« Es war Maddox.
»Mir geht’s gut.«
»Und, irgendwelche Fragen?«
Reznick wischte sich mit dem Handrücken etwas Schweiß von der Stirn. »Haben Sie einen Namen?«
Ein Herzschlag verging. »Ich weiß nur, dass er Amerikaner ist. Okay?«
»Auf heimischem Boden? Wie kommt’s?«
Eine lange Pause. »Hören Sie, sie wollten es intern halten. Mehr kann ich nicht sagen. Die Sache ist heikel.«
»Und wo ist das Ziel jetzt?«
»Macht mit seinem Sohn einen Spaziergang über die National Mall.«
»Welche Art der Überwachung?«
»Elektronisch. Das ist viel sicherer.«
Reznick schwieg, weil er wusste, dass Maddox recht hatte.
»Wie wäre es, wenn wir nachher weiterreden?«
»Wann?«
»Ich weiß es nicht. Aber bleiben Sie in der Nähe Ihres Hotels.«
Reznick schirmte seine Augen gegen die Sonne ab. »Wieso?«
»Wieso was?«
»Wieso soll ich in der Nähe meines Hotels bleiben?«
Maddox seufzte. »Es ist so, ich habe noch keine Bestätigung, aber ich habe von jemandem weiter oben in der Befehlskette gehört, dass wir bei dieser speziellen Lieferung möglicherweise sehr schnell handeln müssen.«
»Zeitrahmen?«
»Eher früher als später. Behalten Sie das im Hinterkopf.«
Der Rest des Vormittags zog sich hin, während Reznick auf den Anruf von Maddox wartete.
Es konnte noch Stunden dauern. Er wählte die »12« und bestellte einen Brunch aus Rührei, schwarzem Kaffee, gebuttertem Toast und noch einem frisch gepressten Orangensaft. Nach einer warmen Dusche zappte er durch die Kanäle von CNN, Fox News und dem Wetterkanal. Es gab eine Reihe koordinierter Bombenanschläge von den Taliban in Kabul und der Provinz Helmand, um die afghanische Regierung zu destabilisieren und die Bevölkerung in Angst und Schrecken zu versetzen. Er erkannte, aus welcher Richtung der Wind dort wehte, und das bedeutete nichts Gutes.
Am frühen Abend bestellte er beim Zimmerservice ein Club Sandwich und eine Cola. Danach machte er einen Spaziergang, entfernte sich aber nicht weiter als sechs Blocks vom Hotel. Er kehrte in sein Zimmer zurück, legte sich aufs Bett und fiel in einen unruhigen Schlaf.
Als er aufwachte, sah er nach der Uhrzeit. Es war 20:09 Uhr und Maddox hatte immer noch nicht angerufen. Hatte es eine Verzögerung gegeben? Vielleicht eine Planänderung in letzter Minute?
Der Gedanke an Verzögerungen deprimierte ihn. Man hatte ihm einen Auftrag gegeben, und er wollte es hinter sich bringen. Sich dann etwas Neuem zuwenden. Langwierige Verzögerungen konnte er nicht ertragen.
Reznick fühlte sich angeschlagen, ging hinunter zur Rezeption, kaufte eine Badehose und schwamm vierzig Bahnen im menschenleeren Pool. Sein Handy ließ er auf seinem Handtuch auf einem der Liegestühle.
Er ging wieder nach oben, zog sich ein sauberes T-Shirt und eine Jeans an. Er ging im Zimmer auf und ab, unterbrochen von gelegentlichen Liegestützen und Sit-ups, mit denen er versuchte, sich fit zu halten. Immerhin wusste er nicht, wann der Anruf erfolgen würde – oder ob es jeden Moment so weit sein konnte.
Schließlich ließ er sich in den Lehnsessel des Zimmers fallen und machte sich ohne Ton einen alten Schwarz-Weiß-Film mit Jimmy Cagney an.
Sein Handy vibrierte in der Brusttasche seines T-Shirts.
»Sie müssen los.« Die Stimme von Maddox.
»Wohin?«
»Ins Park Amerika Parkhaus, eins drei null eins K Street NW, und stellen Sie Ihr Auto auf Ebene zwei ab.«
Reznick prägte sich das ein.
»Gehen Sie zur Ebene fünf, dort finden Sie ein schwarzes BMW-Cabrio. ihr Schlüsselanhänger kann es elektronisch aufschließen. Fahren Sie zum St. Regis Hotel und checken Sie dort unter dem Namen Lionel Fairchild ein. Ein neuer Ausweis und Papiere sind im Handschuhfach; im Kofferraum ist eine braune Louis-Vuitton-Reisetasche mit dem Notwendigsten für die Nacht.«
»Was ist in der Tasche?«
»Das Übliche. Laptop, Lieferausrüstung – alles drin. Nachdem Sie eingecheckt haben, gehen Sie direkt auf Ihr Zimmer, das Ihnen bereits zugewiesen wurde, und warten auf die letzten Anweisungen.«
Reznick befolgte die Instruktionen akribisch.
Als Erstes checkte er beim Omni aus, wobei er sich die Zeit nahm, sich für den ausgesprochen angenehmen Aufenthalt zu bedanken und zu versichern, es täte ihm leid, dass er seinen Besuch aus familiären Gründen abbrechen müsse. Er ließ sich seinen Wagen vom Parkwächter bringen und fuhr, wie angewiesen, zu dem Parkhaus in der Nähe. Er stellte das Fahrzeug auf der zweiten Ebene ab und stieg die Treppe hinauf. Ein ziemlich schicker BMW mit getönten Scheiben parkte am anderen Ende der fünften Ebene. Er öffnete den Kofferraum – darin befand sich eine Herrenreisetasche mit Monogramm. Er nahm sie heraus, stieg ins Auto und verriegelte mit einem Druck auf seinen Schlüsselanhänger die Zentralverriegelung, bevor er den Reißverschluss der Tasche öffnete.
Darin befand sich ein 13-Zoll-MacBook Pro aus Metall, ein speziell modifiziertes Handy, ein Nachtsichtfernglas, eine 9 mm-Beretta-Pistole und genug Munition, um die Bewohner einer Kleinstadt auszulöschen, ein Hightech- Schlüsselanhänger, der alle Fahrzeugtypen öffnen und jegliche Überwachungsfrequenzen stören konnte, ein Schlafmittel in Form eines Nasensprays, die Militärausgabe eines Tasers, ein hochwirksames Muskelrelaxans in einer als Kugelschreiber getarnten Spritze und fünftausend Dollar in bar.
Reznick schloss den Reißverschluss der Tasche und schob sie unter den Beifahrersitz. Dann fuhr er direkt zu dem Luxushotel in der Innenstadt von Washington, um auf letzte Anweisungen zu warten.



Kapitel 2
Das St. Regis auf der 16th Street war als eins der elegantesten Hotels Washingtons bekannt. Die Weihnachtsbeleuchtung, mit der die beeindruckende Kalksteinfassade zwei Blöcke nördlich vom Weißen Haus dekoriert war, ließ die Pracht im Inneren nur erahnen.
Reznick fuhr kurz nach zweiundzwanzig Uhr vor, übergab seine Schlüssel dem Parkwächter und achtete darauf, die Louis-Vuitton-Tasche mitzunehmen.
Ein Portier öffnete die Tür, und Reznick schritt in die Lobby. Diese wirkte wie ein Traum der italienischen Renaissance – Kronleuchter hingen von Kassettendecken, Gemälde in Goldrahmen, orientalische Teppiche auf dem Marmorboden, Möbel aus dunklem Holz.
Reznick händigte der jungen Angestellten am Empfang den neuen gefälschten Führerschein und die Kreditkarte aus. »Guten Abend«, sagte sie. »Wir freuen uns, Sie im St. Regis begrüßen zu dürfen, Sir.« Sie rief seine Daten am Computer auf. »Sind Sie das erste Mal bei uns?«
»Ja.«
»Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt.« Sie gab ihm eine Magnetstreifenkarte, und ein lächelnder Page in Uniform kam näher. »Das ist Andy. Wenn Sie irgendetwas benötigen, zögern Sie nicht, darum zu bitten.«
Reznick lächelte und wurde von Andy zur sechsten Etage begleitet, wo Reznick ihm zwanzig Dollar Trinkgeld gab. »Ab jetzt komme ich zurecht.«
»Sind Sie sicher, Sir?«
»Ganz sicher.«
Der Hotelpage nickte ihm höflich zu und ging zurück zum Aufzug. Reznick wartete, bis der Bursche außer Sichtweite war, bevor er sorgfältig die Schlüsselkarte durchzog. Das Zimmer war ausgesprochen nobel. Ein Kingsize-Bett, ein großer Flachbildfernseher, ein Schreibtisch, ein Sessel und ein Sofa im antiken Stil sowie eine Minibar, die mit Krug- und Rolling Rock-Bier gut befüllt war. Originalkunstwerke an den Wänden und Kronleuchter setzten das Zimmer in Szene. Das Badezimmer war mit Messingarmaturen und Mosaikfliesen in Erdtönen ausgestattet, einem großen Spiegel, der gleichzeitig als 15-Zoll-Smart-TV diente, zwei Marmorwaschbecken und einem flauschigen weißen St. Regis-Bademantel, der hinter der Tür hing.
Nachdem er sich umgesehen hatte, hängte er zunächst ein Bitte nicht stören-Schild vors Zimmer und schloss die Tür ab. Nachdem er dafür gesorgt hatte, dass er nicht gestört werden würde, öffnete er die Louis-Vuitton-Tasche und legte das vorkonfiguriert MacBook auf den Schreibtisch. Er öffnete es und innerhalb weniger Sekunden war es hochgefahren und betriebsbereit.
Reznick setzte sich, gab das ihm zugewiesene Passwort ein – coldbracelet1 – und rief seinen Posteingang auf. Ein leiser Piepton zeigte den Eingang einer verschlüsselten Nachricht mit einem Anhang an.
Er klickte auf »Nachricht entschlüsseln«, um sich die Datei anzusehen, und wurde aufgefordert, zwei einzigartige Passwörter einzugeben. Er tippte OfwaihhbTn – die Anfangsbuchstaben der ersten Zeile der traditionellen englischen Version des Vaterunsers, gefolgt von DNalKcOr – seine Heimatstadt rückwärts buchstabiert. Dann musste er drei persönliche Fragen beantworten: der Geburtsname seiner Großmutter väterlicherseits – Levitz; der Geburtsort seines Vaters – Bangor; seine Blutgruppe – Rhesus negativ.
Er tippte die Antworten ein und die E-Mail erschien auf dem Bildschirm. Er klickte auf die Schaltfläche »Antworten«, und der Anhang wurde sicher heruntergeladen.
Ein zweiseitiges Dossier und sechs Schwarz-Weiß-Fotos erschienen. Der Mann, den er töten sollte.
Reznicks Magen krampfte sich zusammen, während er auf den Bildschirm starrte. Tom Powell, neunundfünfzig Jahre alt, bezeichnet als »ein unmittelbares Sicherheitsrisiko.« Powell lebte mit seiner zweiten Frau und ihren beiden schulpflichtigen Kindern in einer ruhigen Sackgasse in Frederick, Maryland; sein ältester Sohn war auf der Universität. Der Akte zufolge hatte er am Abend zuvor im St. Regis eingecheckt – Zimmer 674, drei Türen weiter. Weshalb genau er neutralisiert werden sollte, stand nicht dort.
Reznick grübelte darüber nach. Wenn er einen Anschlag verübte, war der Grund dafür normalerweise ziemlich klar. Es konnte sich um Spionage, Terrorismus oder eine ganze Reihe von Bedrohungen für die Sicherheit des Landes drehen. Sie hatten immer eine Erklärung, ohne Ausnahme.
Also warum jetzt nicht?
Reznick las weiter. In der Akte stand, bei Powell müsse es sich um einen »Selbstmord« handeln. Es gab keine anderen Optionen.
Dies war das erste Mal, dass man von Reznick verlangte, einen amerikanischen Bürger auf amerikanischem Boden zu töten. Er wusste, dass dies aufgrund des Posse Comitatus Acts unmöglich gewesen wäre, wenn er immer noch der Delta Force angehörte, denn dieses Bundesgesetz untersagte den Einsatz des Militärs bei Operationen innerhalb der Vereinigten Staaten. Aber daran war er nicht länger gebunden.
In der Vergangenheit hatte er einen saudischen Militär-Attaché in New York ausgeschaltet, einen milliardenschweren Bankier in London, der die Hisbollah finanzierte, einen russischen Spion in Wien, eine ganze Reihe Dschihadisten überall im Nahen Osten und vereinzelte islamische Fundamentalisten, die in Amerika lebten und arbeiteten.
Es ging ums Geschäft. Realpolitik. Die eiskalte Realität der Politik, die auf Fakten und materiellen Bedürfnissen beruhte.
Er sah sich die Bilder des Mannes genau an – darunter auch eines, das ihn beim Footballspiel in einem Park in Frederick mit seinem ältesten Sohn John zeigte, einem Jurastudenten der George Washington University. Der Sohn war ein gutaussehender Bursche: gepflegt, kurze Haare, schicke Klamotten.
Er betrachtete die Fotos von Powell so lange, bis er sich auch die kleinsten Einzelheiten eingeprägt hatte. Das münzgroße Muttermal auf seiner linken Wange, die grau melierten Koteletten, die buschigen Augenbrauen und die kleine Narbe über seiner rechten Augenbraue, die laut Akte von einer Prügelei auf dem Schulhof herrührte.
Während Reznicks Ausbildung in »The Farm« in Virginia vor vielen Jahren war immer wieder betont worden, wie wichtig es sei, das Ziel in- und auswendig zu kennen. Nur so konnte man einen geeigneten Plan entwerfen und ausführen.
Maddox und sein Team hatten Powells Lebensstil und Gewohnheiten bestimmt gründlich unter die Lupe genommen. In der Akte stand, dass er leidenschaftlicher Golfer war, keine verschreibungspflichtigen Medikamente nahm und ein sauberes Leben führte – ein oder zwei Gläser teuren französischen Rotweins zum Abendessen am Freitag oder Samstag waren sein einziges Laster.
Reznick beendete die Lektüre des Dossiers, fuhr den Computer herunter und wartete auf den Anruf von Maddox. Die Warterei war immer das Schlimmste am Job. Endlose Stunden, die er in Motels herumhing, in Hotels, Safehouses, Pensionen, Absteigen, Wohnungen – an einer Unzahl von Orten –, bevor die letzte Phase begann.
Das Endspiel.
Reznick war nicht der Richter. Auch nicht die Jury. Er war der Vollstrecker. Nur war er nicht bei der Verhandlung dabei, denn es gab keine Verhandlung. Hier handelte es sich um Schnellverfahren, wie sie von jeder Regierung der Welt praktiziert wurden. Manchmal wurde die schmutzige Arbeit an einen ausländischen Geheimdienst oder deren Verbündete abgetreten. Dies war jedoch eine interne Angelegenheit.
Kurz nach Mitternacht vibrierte Reznicks Handy in seiner Tasche. Er schaltete den Fernseher ein, der die Highlights eines Spiels der Redskins zeigte, um seine Stimme zu übertönen.
»Sind Sie vor Ort?«, fragte Maddox.
»Ja.«
»Es handelt sich um eine Liquidierung. Verstehen Sie?«
»Voll und ganz.«
»Okay, gehen wir’s durch. Unser Mann ist ein Gewohnheitsstier. Er ist in seinem Zimmer und schläft tief und fest.«
»Woher wissen Sie das?«
»GPS auf seinem BlackBerry und eine Wanze im Rauchmelder seines Zimmers. Warten Sie bis fünf Minuten nach zwei Uhr morgens, dann wird per Fernsteuerung die Überwachungskamera im Flur bis exakt drei Uhr ausgeschaltet und das Licht gedämpft. Sie haben eine Kopie seiner Magnetstreifenkarte. Gehen Sie davon aus, dass Sie fünfundfünfzig Minuten Zeit haben, um zu liefern.«
Das war ausreichend Zeit.
»Machen Sie gute Arbeit«, sagte Maddox.
»Verlassen Sie sich drauf.«
»Ihr Zimmer wird gesäubert, sobald diese Lieferung erfolgt ist. Eine Wartungsuniform hängt in ihrem Kleiderschrank.« Eine lange Pause verstrich. »Sie müssen nur warten. Dann gibt es nur noch Sie und ihn.«
Es war nur noch knapp eine Stunde, und Reznick saß in seinem dunklen Hotelzimmer, bereit, die Lieferung auszuführen. Er hatte sich umgezogen und trug ein hellblaues kurzärmeliges Arbeitshemd und eine schwarze Hose, eine Brille mit goldenem Drahtgestell und glänzend schwarze Schuhe. Auf einem Metallnamensschild an seinem Revers stand Alex Goddard, Techniker und zu seinen Füßen eine Tasche. Er schob sich ein winziges Audiogerät zu Kommunikationszwecken ins rechte Ohr; das Namensschild verbarg ein Mikrofon.
Alles an seinem Platz. Keine Zerstreuungen. Kein Fernseher, kein Radio, keine Musik, keine Zeitschriften oder Zeitungen, die ihn ablenken konnten. So arbeitete er immer in der alles entscheidenden letzten Stunde.
Die LCD-Anzeige seiner Digitaluhr zeigte 1:21 Uhr. Nicht mehr lange.
Reznicks Knopf im Ohr summte, und er spannte sich an.
»Reznick, hören Sie mich?« Maddox’ Stimme war nur ein Flüstern. »Reznick?«
»Was?«
Ein leises Seufzen. »Okay, da sind zwei vom Zimmerservice – ein Kerl und eine Frau –, die Zeitungen vor die Türen legen und einen Wagen mit Essen und Getränken schieben. Sie sind im Aufzug und in Ihre Richtung unterwegs.«
Reznick hörte, wie sein Herz schlug.
»Okay«, flüsterte Maddox, »sie sind jetzt im sechsten Stock.«
Wie aufs Stichwort öffneten sich die Aufzugtüren mit einem Klingeln, und gedämpfte Schritte waren in dem mit Teppich ausgelegten Flur zu vernehmen. Leises Klirren von Metall gegen Glas wurde begleitet von einer tiefen Männerstimme. Das dumpfe Aufschlagen der Zeitungen, die vor die Zimmer gelegt wurden. Eine Tür öffnete sich.
Drei lange Minuten später waren sie verschwunden.
»Okay, Kumpel, tut mir leid. Sind Sie bereit?«
»Was macht unser Mann?«
»Schläft wie ein Baby. Treffer versenkt, Reznick. Sie haben freie Bahn.«
Um 1:23 Uhr wurde die Verbindung unterbrochen.
Um genau 2:05 Uhr spähte er durch den Türspion. Keine Bewegungen oder Geräusche. Er legte sich flach auf den Boden und drückte sein linkes Ohr – das ohne Ohrstöpsel – auf den Teppich und lauschte nach Vibrationen vom Aufzug, Schritten, plötzlichen Geräuschen ... irgendetwas.
Er hörte das leise Gluckern von Wasserrohren. Vielleicht auch die entfernteste Andeutung von Gelächter irgendwo unten.
Abgesehen davon war alles ruhig.
Reznick stand auf und nahm die Tasche. Er atmete ein halbes Dutzend Mal langsam und tief durch.
Atme einfach.
Seine Atmung war gleichmäßig, er war bereit.
Langsam bewegte er die Klinke, steckte den Kopf aus dem Türspalt und spähte in den schwach beleuchteten Flur.
Keine Menschenseele.
Langsam ist geschmeidig, geschmeidig ist schnell.
Das geflügelte Wort der Marines zeigte Wirkung. Es bedeutete, dass es leichtsinnig war, sich schnell zu bewegen oder voranzustürmen, und dass man dabei getötet werden konnte. Wenn man sich langsam bewegte, war die Wahrscheinlichkeit geringer, in Gefahr zu geraten.
Er schlich hinaus und schloss die Tür so leise wie möglich. Das metallische Schließsystem klang in seinen Ohren wie das Nachladen eines Gewehrs.
Reznick sah sich um und ging den kurzen Weg zu Powells Tür. Vorsichtig zog er die Karte durch, das metallische Klicken war merklich leiser. Er öffnete die Tür einen Spalt weit. Das Geräusch von lautem Schnarchen.
Er ließ die Tür für einige Augenblicke angelehnt, während sich seine Augen an das Halbdunkel gewöhnten. Der Raum roch nach abgestandenem Schweiß und alten Schuhen. Unter dem Fenster lag die gekrümmte Silhouette eines Mannes im Bett unter der Bettdecke mit dem Gesicht zur Wand. Reznick schloss leise die Tür, die kaum ein Geräusch machte, als das Schloss einschnappte.
Er schlich sich an den schlafenden Mann heran. Näher und näher, wobei er darauf achtete, nicht über irgendwelche herumliegenden Gegenstände zu stolpern.
Als er sich über ihn beugte, sah Reznick das zehn Zentimeter große Muttermal auf seiner linken Wange. Plötzlich stöhnte der Mann und drehte sich auf den Rücken. Die Bettfedern knarrten.
Reznick erstarrte und wagte nicht zu atmen. Einige Augenblicke lang herrschte völlige Stille, und er fragte sich, ob der Mann wirklich wach war. Er rührte sich nicht und wartete.
Ein Herzschlag. Zwei Schläge. Drei Schläge.
Schließlich, beim vierten Schlag, ging das Schnarchen weiter wie zuvor, rhythmisch und tief. Reznick atmete langsam aus. Dann griff er in seine Hosentasche und zog einen lippenstiftgroßen Taser heraus. Er beugte sich vor und drückte das Metallgerät fest gegen die Schläfe des Mannes. Elektrische Ströme lösten für drei lange Sekunden Zuckungen aus. Powells Augen verdrehten sich nach hinten. Gurgelnde Geräusche und Stöhnen. Dann nichts mehr.
Bewusstlos.
Das übliche Vorgehen beim ersten Schritt. Acht Minuten, vielleicht zehn, bevor der Mann wieder zu sich kam.
Reznick kramte in der Tasche und holte die als Kugelschreiber getarnte Spritze hervor, die Succinylcholinchlorid enthielt, das er als »Sux« kannte. Das Medikament war ein Muskelrelaxans, das in der chirurgischen Anästhesie verwendet wurde und als Lähmungsmittel bei Hinrichtungen durch tödliche Injektion eingesetzt worden war. Eine Drehung am Stift und ein kurzer Stich in die Haut des Mannes würden sieben Milligramm des Medikaments freisetzen. Für den Tod waren jedoch nur fünf Milligramm erforderlich.
Das Opfer wäre innerhalb von dreißig Sekunden gelähmt. Die Muskeln, einschließlich des Zwerchfells, würden ihren Dienst einstellen, mit Ausnahme des Herzens. Er könnte weder sprechen noch sich bewegen, obwohl sein Gehirn noch funktionieren würde. Dann würde es noch drei Minuten dauern, bis die Atmung aussetzen würde und er nicht mehr um Hilfe schreien könnte.
Das Schöne an dieser Droge bei Auftragsmorden war, dass die körpereigenen Enzyme sie fast sofort abbauten, so dass sie praktisch nicht nachweisbar war.
Powell sollte die Injektion in das Gesäß verabreicht werden, da die meisten Gerichtsmediziner einen Herzinfarkt als natürliche Todesursache annehmen würden, wenn es keine Beweise für ein Verbrechen gab.
Reznick schlug die Bettdecke zurück, schaltete seine Taschenlampe ein und betrachtete den korpulenten, bewusstlosen Mann, der vor ihm lag. Er hatte einen hellblauen Pyjama an und darunter ein weißes Tank-Top. Er trug eine billige Uhr mit einem ausgefransten braunen Lederarmband. Die letzten Momente in seinem Leben, und der arme Kerl wusste nichts davon. Normalerweise fühlte Reznick nie etwas, wenn er einen ausländischen Terroristen oder einen der Milliardäre, die diese finanzierten, töten musste. Aber in diesem Fall fühlte es sich seltsam an, zu wissen, dass es sich um einen Amerikaner handelte.
Im Schein der Taschenlampe war etwas um den Hals des Mannes zu erkennen, das unter dem Tank-Top steckte. Reznick betrachtete es genauer und fand, dass es wie eine Hundemarke aus Aluminium aussah. Er hielt sie in der Hand, drehte sie um und sah eine Inschrift auf Hebräisch – den Namen Benjamin Luntz – und eine siebenstellige Identifikationsnummer.
Israelische Verteidigungsstreitkräfte.
Er starrte einige Augenblicke lang auf die Hundemarke.
Warum zum Teufel hatte Tom Powell die Erkennungsmarke eines israelischen Soldaten um seinen Hals? Das ergab keinen Sinn.
Ihm kamen erste Zweifel. Er brauchte Gewissheit.
Er musste mehr als acht Minuten warten, bevor Powell mit einem leisen Stöhnen zu sich kam. Reznick drückte dem Mann die Beretta an die Stirn. Powell sah verwirrt und verängstigt hoch.
»Halten Sie die Klappe und hören Sie zu«, knurrte Reznick und presste ihm die Hand auf den Mund.
Der Mann nickte.
»Einen Ton, und Sie sterben. Kapiert?«
Er nickte erneut.
Reznick nahm seine Hand weg. »In Ordnung«, sagte er mit leiser Stimme. »Nennen Sie mir Ihren Namen, Ihr Geburtsdatum und Ihren Geburtsort. Und zwar sofort.«
Der Mann schluckte schwer. »Bitte, nehmen Sie, was Sie wollen.«
Reznick drückte die Pistole fester auf seine Haut und hinterließ eine kleine Einkerbung, als der Mann zu zittern begann. »Ich frage jetzt zum zweiten Mal. Ein drittes Mal frage ich nicht. Nennen Sie mir jetzt Ihren Namen, Ihr Geburtsdatum und Ihren Geburtsort. Wenn Sie das nicht tun, werden die Zimmermädchen in sechs Stunden Ihr Gehirn von dieser Wand kratzen. Haben Sie das verstanden?«
»Mein Name ist Frank Luntz, geboren am zwölften Oktober 1953 in New York City.«
Für den Bruchteil einer Sekunde befand sich Reznicks Verstand im freien Fall. Der Name der Zielperson war Powell. Irgendetwas stimmte nicht.
»Erzählen Sie mir von der Hundemarke um Ihren Hals.«
»Die ist von meinem Sohn.«
»Wie heißt er?«
»Benjamin Luntz.«
Reznick überlegte, ob er dem Mann glauben sollte oder nicht. Irgendetwas passte nicht zusammen. Wurde er reingelegt?
»Sind Sie Israeli?«
»Nein. Mein Sohn ist ausgewandert. Er hatte die doppelte Staatsbürgerschaft.«
»Was meinen Sie mit hatte?«
»Er wurde vor drei Jahren von einem Selbstmordattentäter an einem Kontrollpunkt im Westjordanland in die Luft gesprengt.«
Der Mann machte eine plötzliche Bewegung, und Reznick drückte ihn zurück in das Kissen. »Denken Sie nicht mal dran.«
»Ich will es Ihnen beweisen.«
Er griff unter sein Kopfkissen und zog einen silbernen Fotoanhänger hervor. Ein verblasstes Farbfoto eines jungen Mannes in Kampfmontur, das Gewehr über die Schulter gelegt, der auf einem Merkava-Panzer saß.
Der Mann zeigte auf den Nachttisch. »Oberste Schublade. Sehen Sie in meiner Brieftasche nach, wenn Sie mir nicht glauben.«
Reznick streckte die Hand aus und öffnete die oberste Schublade. Sie war leer. Kein Führerschein und keine Kreditkarten, um die wahre Identität des Mannes festzustellen. »Da ist nichts drin, Sie verlogener Bastard.«
»Das ist unmöglich. Vielleicht hat Connelly sie nebenan.«
Reznick war versucht, das Arschloch auf der Stelle umzubringen. »Wer ist Connelly?«
Der Mann begann zu weinen.
»Antworten Sie. Wer ist Connelly?«
»Er ist ein Fed. Er ist im Zimmer nebenan. Er passt auf mich auf.«
Reznick wurde flau im Magen. »Wovon zur Hölle reden Sie da?«
»Er hat das Zimmer, das an dieses hier angrenzt.« Der Mann deutete mit einem zitternden Finger auf eine Tür neben der Kommode.
»Lügen Sie mich an? Wenn ja, dann sterben Sie, hier und jetzt.«
Der Mann begann zu schluchzen. Reznick legte ihm eine große Hand auf den Mund, um das Geräusch zu dämpfen.
»Noch ein Mucks von Ihnen und ich reiße Ihnen die Drähte raus. Verstanden?«
Der Mann nickte, Tränen liefen ihm über die Wangen.
»Hände auf den Kopf.«
Er gehorchte. Reznick zog eine Socke aus der Kommode und stopfte sie ihm in den Mund, bevor er das Bettlaken in Streifen riss und ihm diese um den Kopf band, um die Socke zu sichern. Dann fesselte er die Hand- und Fußgelenke des Mannes an die vier Ecken des Holzbetts, wie bei einer Kreuzigung.
Reznick leuchtete ihm mit seiner Stablampe direkt in die Augen. »Denken Sie nicht einmal dran, sich zu bewegen, verdammt.«
Er nickte hastig. Reznick ging zur Tür hinüber, drückte sein Ohr an das Türblatt und lauschte einige Sekunden lang auf irgendwelche Geräusche. Knarren. Stöhnen. Aber er hörte nichts.
Langsam drückte er die Klinke herunter und öffnete die Tür. Sein Blick suchte das Zimmer ab. Das Bett war gemacht, die Holzjalousien und die Vorhänge waren geschlossen, als warteten sie auf den nächsten Hotelgast. Perfekte Ordnung. Leer.
Zumindest schien es so. Der Hauch von Sandelholz in der Luft erzählte eine andere Geschichte. Das Zimmer war bewohnt gewesen.
Reznick spürte, dass etwas nicht stimmte. Er leuchtete mit der Taschenlampe in das Badezimmer und öffnete die Tür. Opulente weiße Waschbecken, eine Badewanne und ein Fußboden aus Marmor. Weiße Handtücher stapelten sich fein säuberlich auf einem Metallgestell über der Badewanne. Ein leichter Geruch von Feuchtigkeit hing in der Luft, als hätte jemand gerade geduscht.
Auch das sprach nicht für ein ungenutztes Zimmer.
Reznick ging zurück ins Schlafzimmer und schwenkte das Licht der Stablampe über den hochwertigen Teppich neben dem großen Kleiderschrank. Sein Blick wanderte durch den Raum, vorbei an einem kleinen flachsfarbenen Sofa, bis er an einer weißen Lamellentür hängen blieb. Er sah, dass sie nicht richtig geschlossen war. Sie stand etwa einen halben Zentimeter offen.
Er ging näher heran. Er kniete sich hin und leuchtete durch die Lattenöffnungen. Drinnen sah er etwas, das wie zerzaustes blondes Haar aussah. Er hielt den Atem an. Dann streckte er die Hand nach dem Holzgriff aus und riss die Tür auf. Reznicks Herz machte einen Satz, als er im Licht der Stablampe den zusammengekrümmten, halbnackten Körper eines blonden Mannes sah. Verräterische violette Blutergüsse um Hals und Kehle, Einblutungen um die toten Augen herum. Reznick hatte so etwas schon öfter gesehen. Viele Male. Der Mann war mit bloßen Händen erwürgt worden. Das war so beschissen, dass es nicht real war.
Seine Gedanken rasten, als er in das erste Zimmer zurückkehrte. Er beugte sich zu dem Mann hinunter, der gefesselt und geknebelt auf dem Bett lag. Der Mann starrte zu Reznick hoch wie ein verängstigtes Kind, das sich vor seinem Schicksal fürchtete.
Reznick löste den Streifen des Bettlakens um den Mund des Mannes und zog die Socke heraus. Dann brachte er sein Gesicht direkt vor das des anderen Mannes, roch den Schweiß und die Angst. »Wer zum Teufel sind Sie?«
»Das habe ich Ihnen bereits gesagt.«
»Warum will man Sie töten? Für wen arbeiten Sie?«
»Ich arbeite für die Regierung. Sagen Sie mir bitte, wer Sie sind. Was haben Sie mit Connelly gemacht?«
»Vergessen Sie ihn. Vergessen Sie mich. Was ist mit Ihnen? Was genau machen Sie?«
»Ich sagte doch, ich arbeite für die Regierung.«
»Und was genau?«
Der Mann schloss die Augen und schüttelte den Kopf.
»Antworten Sie mir.«
»Ich bin ein Wissenschaftler der Regierung.«
Reznick stopfte dem Mann die Socke wieder in den Mund. Er ging zum Fenster hinüber und funkte Maddox über sein Ansteckmikrofon an, um ihn ins Bild zu setzen. Die Entdeckung der Leiche des Ermordeten – womöglich ein Bundesagent – und die Möglichkeit, dass sie den Falschen hatten.
Maddox hörte schweigend zu, bevor er sagte: »Geben Sie mir zwei Minuten und ich melde mich bei Ihnen.«
Nach weniger als einer Minute ertönte das Summen des Ohrhörers.
»Die Zielperson ist zu schützen und herzubringen. Kommen Sie mit der Zielperson zu einem Motel, dem Clarence Suites, sechs Blocks entfernt an der N Street Northwest, Richtung Nordosten, und warten Sie dort. Zimmer sieben acht sieben. Es wurde auf den Namen Ronald D. Withers für Sie gebucht. Er ist Ihr Bruder, Simon Withers. Verstanden?«
»Was dann?«
»Wir schicken zwei von unseren Leuten, Bowman und Price. Sie werden Ihnen den Mann abnehmen.«



Kapitel 3
»Ziehen Sie sich an«, schnauzte Reznick und band Luntz los.
Er musste sie beide aus dem Hotel bringen. Und zwar schnell. Aber er konnte so, wie er angezogen war – wie ein verdammter Wartungsarbeiter –, nicht einfach aus der Lobby marschieren.
Er wühlte in der Kommode und fand einen marineblauen Kaschmirpullover. Er zog ihn an, aber die Ärmel waren zu lang, also krempelte er sie ein paar Zentimeter hoch.
»Ein falsches Wort, und Sie und Ihre Familie werden sterben«, sagte er und hob seine Tasche auf. »Drücke ich mich klar aus?«
Luntz nickte und leckte sich über die Unterlippe.
Reznick schob die Waffe hinten in seinen Hosenbund. Das kalte Metall fühlte sich beruhigend auf seiner warmen Haut an. Er öffnete die Tür einen Spalt weit, sah, dass die Luft rein war, packte den Mann am Arm und führte ihn den Flur entlang zur Treppe. Sie kamen an einem Feuermelder vorbei. Er schlug das Glas mit den Fingerknöcheln ein und drückte den roten Knopf.
Ohrenbetäubender Lärm durchbrach die Stille.
Wir müssen weiter.
Er drängte Luntz durch die Feuerschutztür und das Treppenhaus hinunter. Luntz wirkte verwirrt und groggy, die Augenlider schwer. Hinter ihnen ertönten Rufe und die Anweisung: »Beeilung.«
Luntz fragte: »Bitte, wo bringen Sie mich hin?«
»Halten Sie die Klappe und tun Sie, was ich sage.«
Reznick schob sich durch die Türen am Ende des Treppenhauses und betrat die riesige Lobby. Dutzende verängstigter Gäste in Nachthemden und Schlafanzügen strömten aus den Haupttüren. Problemlos mischte er sich unter sie und verließ das Hotel.
Sie traten in die kalte Nachtluft hinaus, wo Portiers und Pagen Decken verteilten. In der Ferne hörte man die Sirenen der Feuerwehrautos.
Um sich zu orientieren, ging er im Geiste noch einmal das Straßennetz durch, durch das er in der Nacht zuvor gegangen war. Sie machten sich die immer noch belebte K Street entlang auf den Weg – die Hauptverkehrsader durch das Geschäftsviertel von Washington in Ost-West-Richtung –, vorbei an anonymen Bürogebäuden aus rotem Backstein und Beton. Diese Gebäude beherbergten mächtige Lobbyfirmen, Denkfabriken und zahlreiche Interessengruppen, die alle nahe an den Hebeln der Macht sitzen wollten. Doch zu dieser unchristlichen Stunde war die Straße voller junger Nachtschwärmer und Berufstätiger, die auf dem Weg zu den angesagten Lounges und Clubs in der Nähe waren.
Reznick war froh, endlich die Straße zu überqueren und die 17th Street NW hinaufzugehen, weg von der Hauptstraße. Vorbei an dem Pot Belly Sandwich Shop und dem YMCA.
Er nahm seinen Ohrhörer, sein Ansteckmikrofon und sein Namensschild ab und warf sie in einen Gully. Er eilte den Bürgersteig entlang und über die Straße, wobei er sich zwischen zwei nebeneinander geparkten großen Geländewagen hindurchzwängte.
»Schneller!«, sagte er.
Luntz nickte heftig.
Reznick schob ihn nach links in die N Street NW in westlicher Richtung – eine breite, von Bäumen gesäumte Straße mit eleganten Reihenhäusern –, vorbei am Hotel Tabard Inn, bis sie zu den Clarence Suites aus rotem Backstein kamen. Er nahm sich einige Augenblicke Zeit, um seine Gedanken zu sammeln.
Seine Überlegungen schweiften zu der Hundemarke. War sie echt? War sie eine List?
Er wandte sich an den Mann. »Kein einziges Wort.« Luntz nickte, die Augen voller Angst.
Reznick hielt seinen Arm fest, während sie die Steinstufen hinaufstiegen und durch die Moteltür gingen. Der Mann am Nachtschalter sah sehr jung aus, war aber glattrasiert und trug eine kastanienbraune Weste mit passender Krawatte.
»Guten Abend«, sagte der Junge. »Haben Sie ein Zimmer gebucht?«
Reznick zwang sich zu einem Lächeln. »Tut mir leid, dass wir so spät dran sind. Wir hatten eine Verspätung wegen eines Anschlussfluges. Mein Name ist Withers und das ist mein Bruder. Wir haben ein Zimmer reserviert.«
Der Junge lächelte zurück. »Kein Problem.« Er überprüfte den Computer vor sich und ging mit einem Bleistift eine Liste von Namen durch. »Okay – Zimmer sieben acht sieben.« Er reichte ihm die Magnetkarte. »Sind Sie wegen einer Tagung oder so in der Stadt?«
»Ja, so etwas in der Art«, sagte Reznick.
»Haben Sie Gepäck?«
»Ich fürchte, das ist am Flughafen verloren gegangen.«
»Oh, das tut mir leid. Soll ich versuchen, Ihre Fluggesellschaft zu kontaktieren?«
»Keine Sorge, wir haben bereits mit denen gesprochen. Alles sollte im Laufe des Tages eintreffen. Aber trotzdem vielen Dank. Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.«
Der Mann vom Nachtdienst lächelte. »Jederzeit.«
Reznick sah sich den Ausweis des Jungen an, auf dem Steve Murphy, Nachtportier stand. Er war gepflegt, höflich und machte einen undankbaren Job, für den er wahrscheinlich nur den Mindestlohn erhielt. Er sah aus wie höchstens sechzehn. Der Junge erinnerte Reznick an sich selbst in diesem Alter. Er musste an den Wochenenden und in den Ferien beschissene Jobs machen, um seinem Vater über die Runden zu helfen. »Hey, Steve, sagen Sie, haben Sie nebenan noch ein freies Zimmer?«
Der Junge zuckte mit den Schultern und prüfte das Gästebuch. »Zimmer sieben acht acht ist frei. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. Wollen Sie das Zimmer wechseln?«
»Nein, ich würde Zimmer sieben acht acht gerne dazunehmen, wenn das okay ist. Ich habe einen leichten Schlaf und mein Bruder ist das genaue Gegenteil. Nur so werde ich wohl etwas Schlaf bekommen.«
Der Mann grinste. »Kein Problem, Mr Withers. Wir haben bereits Ihre Kartendaten, also ist das alles erledigt. Benötigen Sie einen Weckruf?«
»Nein, ich denke, ich werde ausschlafen. Langer Flug.«
»Angenehmen Aufenthalt«, sagte der Junge und gab ihm die andere Magnetkarte. »Kaffeemaschine und Kabelfernsehen auf Abruf ist in beiden Zimmern vorhanden. Wir haben Sie für eine Nacht gebucht.«
Reznick lächelte und nickte. Er nahm Luntz am Arm und sie fuhren schweigend mit dem Aufzug in den siebten Stock. Es war ein langer Weg durch den mit Teppich ausgelegten Flur. Er zog die Karte für Zimmer 788 durch und ging hinein. Er setzte Luntz auf das Bett.
»Warum der Zimmerwechsel?«, fragte Luntz.
»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf.«
Die Wahrheit war, dass ihm die Situation nicht gefiel. Kein bisschen.
Die Fragen häuften sich, während er in dem warmen Zimmer auf und ab ging, und der Mann, den er hätte töten sollen, den Kopf in die Hände stützte. Reznick musste die Sache durchdenken, ohne auf diesen Kerl aufpassen zu müssen.
Er griff in seine Tasche und holte etwas heraus, das wie ein Nasenspray aussah, dann sprühte er dem Mann in aller Ruhe das hochkonzentrierte Schlafmittel in das linke Ohr.
Reznick musste verhindern, dass sein Schützling auf dem Boden aufschlug. Er hob Luntz auf und legte ihn aufs Bett. Das Medikament würde ihn für mindestens vier Stunden außer Gefecht setzen, so dass Reznick sich vor der Übergabe um ihn keine Sorgen mehr machen musste.
Die Minuten zogen sich in die Länge.
Reznick sah immer wieder auf die Uhr, während er im Zimmer umherging. Er machte sich einen schwarzen Kaffee. Dann noch einen. Je mehr er über die Abfolge der Ereignisse nachdachte, desto weniger ergab alles einen Sinn.
Scheiße.
Er ging die Geschehnisse in seinem Kopf noch einmal durch. Die verschlüsselte Nachricht und die Begleitdokumente waren auf die übliche Weise vor einem Auftragsmord in seine Hände gelangt. Das Ziel war Tom Powell. Er war im richtigen Zimmer gewesen. Er hatte die Anweisungen befolgt.
Die beste Lösung war, wie Maddox gesagt hatte, dass man ihm Luntz abnahm, damit Reznick wieder in der Versenkung verschwinden konnte. Maddox traf immer die richtige Entscheidung zur richtigen Zeit. Er wusste nicht, wie oft Maddox Reznick oder einem der Auftragnehmer aus der Patsche geholfen hatte, nachdem eine Operation problematisch geworden war. Aber im Moment steckte Reznick mitten in einer verfahrenen Situation und musste aus Washington herauskommen.
Er schaltete das Licht aus und setzte sich in die Dunkelheit. Er überprüfte die leuchtende Anzeige seiner Uhr. Sie zeigte 03:33.
Warum brauchte das Übergabe-Team so lange? Es war mehr als eine Stunde vergangen, seit er Maddox angerufen hatte, und es gab immer noch kein Zeichen von ihnen. Er fragte sich, ob Maddox versucht hatte, mit ihm Kontakt wegen eines Updates der Pläne aufzunehmen.
Er schluckte etwas von dem billigen Kaffee hinunter und sah aus dem Fenster auf eine Wohnung, in der das Licht brannte und die Vorhänge zugezogen waren. Schatten bewegten sich darin. Er versuchte, das Fenster zu öffnen, um etwas Luft hereinzulassen, aber es rührte sich nicht.
Verdammt!
Oben war das Geräusch eines Fernsehers zu hören, dessen Vibrationen durch die Decke drangen. Unten die angestrengte Stimme einer Frau. Draußen das Dröhnen einer Klimaanlage.
Das Warten ging weiter.
Er kochte seinen dritten Kaffee.
Das tiefe Atmen des betäubten Mannes erinnerte Reznick an seinen Vater, der vor vielen Jahren im Vollrausch in einem schäbigen Hotelzimmer in Washington gelegen hatte. Vor seinem geistigen Auge tauchte das Bild seines Vaters auf, wie er am Ende des Tages mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett lag, erschöpft und betrunken, immer noch in seinem besten Anzug, das Zimmer stank nach Alkohol. Reznicks Vater hatte seinen Job in der Sardinenfabrik in Rockland gehasst, er hatte sein Leben gehasst, und er wurde von den Erinnerungen an den Krieg heimgesucht. Das war für alle deutlich zu sehen. Jedes Mal, wenn sein Vater, den er verehrte, vor dem Vietnam-Veteranen-Denkmal strammstand und vor den Namen seiner gefallenen oder vermissten Kameraden salutierte, lag ein schrecklicher Schmerz in seinen Augen. Es war, als würde er die Schrecken noch einmal durchleben.
Sein Vater hatte nie darüber gesprochen, was er gesehen oder getan hatte. Das musste er auch nicht. Der Krieg hatte ihn ausgehöhlt. Narben waren in sein zerklüftetes Gesicht und in seinen zerrütteten Geist eingebrannt. Ein Teil seines Vaters war in Vietnam gestorben, zurückgelassen wie die jungen Kameraden, die in den Dschungeln eines fremden Landes ihr Leben gelassen hatten.
Ein leises Stöhnen des schlafenden, auf dem Bett ausgestreckten Mannes riss Reznick aus seinen Gedanken. Das Warten zog sich immer weiter in die Länge.
Schließlich, kurz nach fünf Uhr morgens, waren Schritte im Flur zu hören.
Endlich, sie sind da.
Er spähte durch den Türspion. Ein gut gekleidetes weißes Paar, das wie Mormonen aussah, ging den Flur entlang. Sie blieben vor Zimmer 787 stehen, dem Zimmer, das ihm ursprünglich zugewiesen worden war.
Merkwürdig. Maddox hatte gesagt, es sei ein interner Auftrag. Wer zum Teufel waren sie dann?
Reznick brachte sein linkes Auge noch näher an das Glas, die Wimpern streiften die Metallumrandung. Er hielt den Atem an und blieb regungslos stehen. Ein zweiter Mann kam ins Blickfeld. Er war stämmig und trug einen dunklen Anzug und forensische Handschuhe.
Das ist keine Übernahme.
Die drei sagten nichts, sahen sich nicht einmal an. Die Frau trat vor und klopfte viermal an die Tür von 787, während die beiden Männer mit jetzt gezogenen Waffen auf beiden Seiten versteckt standen.
Poch poch poch poch.
Sie wartete eine Sekunde, bevor sie erneut klopfte. Ein paar Augenblicke verstrichen. Dann zog der stämmige Mann eine Schlüsselkarte durch das Schließsystem, die drei gingen hinein und schlossen leise die Tür.
Reznick trat vom Türspion zurück und atmete lange und gleichmäßig aus. Er fühlte sich gefangen in dem stickigen Zimmer. Seine Gedanken rasten. Wer waren sie?
Mehr als fünf Minuten später kamen sie alle mit versteinerter Miene wieder heraus. Der stämmige Mann blieb vor Zimmer 787, während das Paar zum Aufzug ging.
Scheiße.
Reznick wusste, dass das Paar unterwegs war, um mit dem Jungen an der Rezeption zu sprechen. Er schätzte, dass er vier, höchstens fünf Minuten Zeit hatte, bis sie zurückkamen.
Der stämmige Mann starrte einige Augenblicke lang direkt auf den Türspion von Zimmer 788. Das Zimmer, in dem Reznick mit Luntz war. Er fragte sich, ob der Mann ihn gesehen hatte.
Unmöglich.
Dann wandte der Mann sich ab und stellte sich mit dem Gesicht zur Tür von 787 hin.
Scheißdreck.
Reznick trat von der Tür weg, zog langsam seine 9 mm-Beretta aus dem Hosenbund, huschte wie ein Kater durch den Raum und holte seinen Trident-9-Schalldämpfer aus seiner »Liefertasche«. Langsam schraubte er den Schalldämpfer vor die Waffe und legte den federgelagerten Sicherungshebel mit dem Daumen vorsichtig um. Er war froh, dass er seine Waffe bereits durchgeladen hatte, denn er wusste, dass das Geräusch den Mann alarmieren würde.
Reznick ging geräuschlos zurück zur Tür und starrte erneut durch den Türspion. Der stämmige Mann war fünf Meter den Flur hinuntergelaufen. Dann drehte er sich langsam um und ging zurück, bis er vor Reznicks Tür stand.
Er hielt den Atem an, als der Mann näher kam, bis sein Gesicht wie durch eine Fischaugenlinse verzerrt war. Er schien der Tür, hinter der Reznick stand, viel zu viel Aufmerksamkeit zu widmen.
Plötzlich gab Luntz im Schlaf ein lautes Stöhnen von sich.
Reznick zuckte bei dem Geräusch zusammen. Der Mann draußen hörte auf, seinen Kaugummi zu kauen.
Reznick rührte sich nicht.
Der Mann begann wieder, auf seinem Kaugummi zu kauen, ohne mit den Augen zu blinzeln. Dann beugte er sich vor und hielt sein linkes Auge vor das Glas.
Reznick hielt den Schalldämpfer an das Guckloch, drehte sein Gesicht weg und drückte ab. Es gab einen dumpfen Knall. Ein kleines, gezacktes Loch – weniger als einen Zentimeter im Durchmesser – war aus der Spanplattentür gesprengt worden.
Adrenalin durchströmte ihn.
Er öffnete die Tür weit genug, um die Leiche in den Raum zu ziehen. Die Kugel hatte sich in das linke Auge des Mannes gebohrt. Aus der klaffenden Wunde sickerte Blut über seine Wange.
Reznick bückte sich und zog den Mann an den Füßen hinein, bevor er auf dem Teppich im Korridor verbluten konnte. Er schaute vor der Tür nach und hob schnell die Holz- und Glassplitter auf, die auf dem Boden lagen, bevor er sie schloss. Dann zog er Luntz vom Bett und legte an seiner Stelle den großen Fremden hinein.
Reznick spürte, wie ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Er durchwühlte die Taschen des Toten und fand ein iPhone, aber keinen Ausweis und keine Brieftasche. Er ging ins Badezimmer, nahm die Hotelzahnpasta und drehte den Deckel der Tube ab. Dann ging er zurück und zwängte ihn in das kleine Loch, so dass die Tür auf den ersten Blick von außen unversehrt aussah.
Reznick griff nach seiner Tasche, hob Luntz hoch und warf ihn sich über die Schulter. Er wog etwa siebzig Kilo. Leicht im Vergleich zu dem stämmigen Kerl. Dann öffnete er die Tür und sah hinaus. Alles sauber.
Er schlich in den Flur, schloss leise die Tür, ging den Flur nach links entlang zu einer Feuerschutztür und stieg die Treppe hinunter zum Keller. Er griff in seine Jackentasche und schaltete den Störsender ein, der den Türalarm des Hotels außer Kraft setzte, dann verließ er das Hotel durch einen Notausgang.
Reznick kam mit Luntz an der Rückseite des Gebäudes heraus. Er ging fast einen halben Block weiter, bis er an eine schmale Seitenstraße kam, in der ein Mercedes parkte. Er betätigte den Hightech-Schlüsselanhänger, der die Zentralverriegelung, die Wegfahrsperre und die Alarmanlage des Autos deaktivierte.
Reznick öffnete die hintere Tür, setzte den schlafenden Luntz auf die Rückbank und schnallte ihn an. Er stieg auf der Fahrerseite ein und sah im Handschuhfach nach. Nichts. Er drückte auf den Schalter am Schlüsselanhänger und der Wagen erwachte schnurrend zum Leben.
Reznick fuhr langsam los, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, und tippte die sichere Nummer von Maddox auf dem Handy des Toten ein. »Ich bin unterwegs«, sagte er. »Die Übergabe ist aufgeflogen. Jemand oder etwas hat uns verpfiffen. Ich wiederhole, wir sind aufgeflogen.«
Maddox blieb einige Augenblicke lang still. »Ist die Zielperson in Sicherheit?«
»Ja, er ist in Sicherheit. Ich hatte Sichtkontakt zu einer dreiköpfigen Crew. Zwei Männer und eine Frau. Einer der Männer ist tot. Ich rufe von seinem Handy aus an.«
»Jesus.«
»Wollen Sie die Daten vom Telefon herunterladen?«
»Wir sind schon dabei.«
Reznick zückte wieder den Anhänger und legte einen kleinen Schalter an der Seite um, damit niemand das Fahrzeug über das GPS des Telefons verfolgen konnte. »Also, was ist mit den beiden Typen passiert, die Sie geschickt haben?«
Ein langer Seufzer. »Sie wurden ausgeschaltet. Die ganze Sache ist im Eimer. Fahren Sie zum üblichen Safehouse.«
Dann war die Leitung tot.



Kapitel 4
Der Gulfstream-Jet flog in einer Höhe von vierzigtausend Fuß, als er über der Ostküste den amerikanischen Luftraum erreichte. Die stellvertretende FBI-Direktorin Martha Meyerstein – Leiterin der Abteilung zur Abwehr von Kriminalität und Cyberverbrechen (CCRSB) – war als einziges Mitglied ihres Teams wach. Sie schaute sich in der Kabine um. Die anderen schliefen auf dem langen Flug von Dubai nach Hause ein wenig.
Auf ihrem BlackBerry überflog Meyerstein die erste E-Mail des Morgens – von der Direktorin, die einen Fortschrittsbericht zu einer laufenden Untersuchung über öffentliche Korruption im Zusammenhang mit einem kalifornischen Senator, Lionel Timpson, anforderte. Sie musste bis zum Ende des Tages antworten. Noch etwas für ihre Ablage.
Sie legte ihr Handy auf einen Stapel von Geheimdienstunterlagen auf den leeren Sitz neben ihr. Dann lehnte sie sich zurück und starrte aus dem Fenster auf das weiße Stroboskoplicht an der Flügelspitze.
Nach der Cybersicherheitskonferenz hatte ihr Geist noch nicht abgeschaltet.
Eine Welle der Müdigkeit überkam sie. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal richtig Urlaub gemacht hatte, und stellte fest, dass es über zwei Jahre her war. Sie arbeitete sich in Grund und Boden, aber sie kannte es nicht anders. Immerhin war dies der Job, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte. Ihr Vater, ein Top-Anwalt in Chicago, hielt sie für verrückt, weil sie eine Karriere beim FBI eingeschlagen hatte, wo sie doch im Wirtschaftsrecht hätte arbeiten und ein hohes sechsstelliges Gehalt hätte beziehen können. Zurzeit verdiente sie 157 000 Dollar, mit 20 000 Dollar extra an Boni für das Erreichen ihrer Ziele. Ein tolles Gehalt. Sie hatte ein hübsches Haus in Bethesda, Washington, D. C., gleich um die Ecke von dem Fox-Experten John Bolton; ihre Kinder besuchten eine Privatschule, und sie war ziemlich zufrieden mit ihrem Los. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es ihrem Vater viel lieber gewesen wäre, wenn sie in die feine Atmosphäre einer Top-Kanzlei gegangen wäre.
Vielleicht hatte er recht. Ihre privilegierte Erziehung im gehobenen Vorort Winnetka an der North Shore und ihre private Eliteausbildung an der Latin School of Chicago – und später an der Harvard Law School – hatten zu zahlreichen Angeboten von Anwaltskanzleien in Städten von New York bis Los Angeles geführt. Doch statt in die Fußstapfen ihrer drei Brüder zu treten, schlug sie eine Blitzkarriere beim FBI ein, nachdem sie einen Vortrag einer inspirierenden Frau, einer Dartmouth-Absolventin, besucht hatte, die die Außenstelle in Boston geleitet hatte. Sie entdeckte, dass sie Quantico liebte. Und sie liebte das FBI. Es wurde ihr Leben.
Meyerstein war nun die ranghöchste Frau innerhalb der FBI-Hierarchie, worauf sie sehr stolz war. Aber sie hatte einen hohen Preis dafür gezahlt.
Sie starrte auf ihre linke Hand. Der weiße Streifen an der Stelle, wo sich früher ihr goldener Ehering befunden hatte, die leichte Einkerbung an ihrem Finger, weil sie ihn mehr als ein Jahrzehnt lang getragen hatte. Das einzige Anzeichen für ihr altes Leben. Das einzige sichtbare Zeichen dafür, dass sie einmal glücklich verheiratet gewesen war – bevor ihr Mann James, Professor am Zentrum für Sicherheitsstudien der Georgetown University, sie für eine seiner Studentinnen verlassen hatte, eine Französin, die er betreute.
Ihr Handy klingelte und ein paar Mitglieder ihres Teams regten sich.
»Martha, entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, aber wir haben ein Problem, das Sie nicht glauben würden.« Es war Roy Stamper, der Leiter der Abteilung für Verbrechensaufklärung, für die sie zuständig war.
Meyerstein seufzte. »Was für ein Problem?«
»Wie lange dauert es noch bis zur Landung?«
»Eine halbe Stunde. Was ist denn los?«
»Die Einheit für Gewaltverbrechen hat vor ein paar Minuten einen Anruf von der Außenstelle in Washington erhalten. Luntz ist verschwunden.«
»Er ist was?«
»Wir glauben, dass er entführt wurde.«
»Hat nicht jemand auf ihn aufgepasst?«
»Doch, Special Agent Connelly. Er ist tot.«
Meyerstein spürte, wie es ihr kalt den Rücken runterlief.
»Er wurde erwürgt.«
Meyerstein erinnerte sich an einen jungen Special Agent mit frischem Gesicht bei einem Briefing vor etwas mehr als zwei Wochen. »Der Neuling aus Seattle?«
»Richtig.«
Sie schloss für einen Moment die Augen. »Scheiße.«
»Die Außenstelle in Washington hat in diesem Moment ein Team im St. Regis.«
»Welche Hinweise gibt es darauf, wer oder was dahintersteckt?«
»Es ist zu früh, um das zu sagen. Aber ich habe mit Stevie gesprochen« – Stamper bezog sich auf Stephen Combe, den leitenden Special Agent der Washingtoner Außenstelle – »und der sagte, es hätte die Merkmale eines professionellen Jobs. Aber wir haben auch etwas, das wie ein separater Anschlag auf einen Mann in den Clarence Suites in der Nähe aussieht. Wir glauben, dass es da eine Verbindung geben könnte.«
Meyerstein hörte fassungslos zu, während Stamper die Geschehnisse zusammenfasste. Als er fertig war und schwieg, stürzte sie den letzten Rest des kalten Kaffees aus ihrer Tasse hinunter.
»Dem Mann im Clarence Suites wurde durch eine Tür ins Auge geschossen.«
»Was sagt die Polizei dazu?«
»Sie sind nicht besonders erbaut und stellen eine Menge Fragen.«
»Wir müssen das unter Verschluss halten. Hiervon dürfen nur möglichst wenig Leute wissen. Wer ist der leitende Ermittler am Tatort?«
»Maartens. Ich habe bereits mit ihm gesprochen, und wir bekommen volle Unterstützung.«
»Okay, wir müssen zusehen, dass SIOC das übernimmt.« Das Strategic Information and Operations Center – oder SIOC, ausgesprochen »sei-ock« – befand sich im fünften Stock des FBI-Hauptquartiers. Es war das globale Überwachungs- und Kommunikationszentrum, das rund um die Uhr Informationen über neue kriminelle und terroristische Bedrohungen für die Vereinigten Staaten lieferte. »Aber zuerst möchte ich, dass alle in zwei Stunden im Besprechungsraum sind.«
»Ich kümmere mich darum.«
Das riesige Büro des FBI-Direktors Bill O’Donoghue lag im siebten Stock des Hoover-Gebäudes mit Blick auf die Pennsylvania Avenue. Es befand sich in einem gesicherten Flügel, drei Türen von Meyersteins eigenem Büro entfernt, und war hinter elektronischen Türen mit Sicherheitskameras abgeschottet; man brauchte einen Zahlencode, auf den nur die ranghöchsten Agenten Zugriff erhielten.
O’Donoghues Assistentin Margaret, die seit fast fünfundzwanzig Jahren für das FBI arbeitete, geleitete Meyerstein durch die Glastür mit dem silbernen FBI-Siegel in sein großes Büro.
»Machen Sie eine Pause, Martha«, sagte O’Donoghue, ohne den Kopf zu heben. Er saß hinter seinem überdimensionalen Mahagonischreibtisch und las eine Reihe von Briefing-Unterlagen vor seinem Treffen mit dem Direktor des Inlandsgeheimdienstes um zehn Uhr. Wahrscheinlich war er deshalb so abwesend.
»Danke, Sir.«
Sie setzte sich in einen tiefen Ledersessel und sah sich im Büro um. Auf seinem Schreibtisch standen zwei Telefone nebeneinander – eines für interne Anrufe und eines für den Präsidenten –, zwei goldene Lampen und drei gerahmte Familienfotos. Eines der Bilder zeigte einen stolzen O’Donoghue in einem eleganten dunklen Anzug mit seiner Frau und seinem einzigen Sohn Andrew, aufgenommen bei Andrews kürzlich erfolgter Abschlussfeier in Princeton.
Hinter O’Donoghue stand ein raumhoher Bücherschrank – flankiert von einer amerikanischen Flagge und einer FBI-Flagge – mit einem riesigen Fernseher in der Mitte. Der größte Teil des Platzangebots dort wurde aber von Geschichtsbüchern und politischen Biografien von Roosevelt, Rockefeller, Churchill und Truman sowie von Auszeichnungen und Fotos der Strafverfolgungsbehörden eingenommen. Die Drucke, die eine der Wände schmückten, sahen aus wie Rembrandts, während an der gegenüberliegenden Wand Schwarz-Weiß-Fotos der Büros in San Francisco und Washington zu sehen waren.
Rechts von Meyerstein stand ein ovaler Konferenztisch mit sechs weinroten Lederstühlen. An der Wand vor dem Tisch befand sich ein Plasmafernseher mit einer Kamera, der hauptsächlich für Videokonferenzen mit dem Präsidenten, dem Generalstaatsanwalt oder einem der für die sechsundfünfzig FBI-Außenstellen zuständigen Special Agents verwendet wurde.
Zu ihrer Linken, in der hinteren Ecke des Raumes, stand ein neues Sofa in den Farben Blau und Bordeaux mit drei passenden Ohrensesseln, daneben ein Couchtisch, auf dem sich Bücher und Zeitschriften des FBI stapelten. Neben ihr stand eine Mahagoni-Anrichte, auf der Erinnerungsstücke aufbewahrt wurden, die man von Würdenträgern anlässlich ihrer Besuche erhalten hatte.
O’Donoghue las weiter die Schriftstücke und Meyerstein bewegte sich unruhig in ihrem Sessel. Sie räusperte sich, aber er ließ sich nicht aus der Reserve locken. Er hatte in Vietnam als Marinepilot gedient, bevor er bei einer renommierten Washingtoner Anwaltskanzlei einstieg und schließlich dort Partner wurde. Er kannte sogar ihren Vater durch seine hochkarätigen Gerichtsverfahren. Er war durch und durch höflich und fragte gelegentlich, wie es ihrem Vater ging. Sie sagte immer, er sei derselbe alte liebenswerte Griesgram, was den Direktor zum Lächeln brachte, da er den furchterregenden Ruf ihres Vaters vor Gericht kannte.
Genau wie Meyerstein lebte auch O’Donoghue nur für seine Arbeit. Er war sechs Jahre zuvor als stellvertretender Direktor zum FBI gekommen – und zwei Jahre später zum Direktor befördert worden – und hatte die Organisation umgestaltet, indem er für einen nahtlosen Informationsfluss zwischen allen Abteilungen vor Ort, dem Hauptquartier und anderen Regierungsbehörden sorgte und sie für das einundzwanzigste Jahrhundert aufstellte.
Er kannte sich aus mit Strategiepapieren und Missionserklärungen, war aber auch akribisch im Detail, wenn es darum ging, jemanden über die Klinge springen zu lassen, der sich nicht an die korrekten Verfahren hielt. So ein Mann war er. Aber sie hatte ihn immer als sehr professionell und unfehlbar höflich erlebt – wenn auch vielleicht nicht bei dieser Gelegenheit –, allerdings auch etwas unnahbar.
O’Donoghue stieß einen langen Seufzer aus, lehnte sich in seinem Sessel zurück und richtete seinen Blick auf Meyerstein. »Okay, kommen wir zur Sache. Bis jetzt habe ich nur das Nötigste über den Vorfall im St. Regis erfahren. Was halten Sie davon?«
Meyerstein räusperte sich. »Er weist alle Merkmale eines professionellen Auftragsmords auf. Einen Bundesagenten unter solchen Umständen auszuschalten, deutet auf Planung und Unterstützung hin, entweder vom Militär oder von einer Spezialeinheit. Vielleicht, wenn ich spekulieren darf, handelt es sich um eine ausländische Regierung.«
Er schwieg einen Moment lang. »Irgendwelche Informationen?«
»Bis jetzt nicht. Aber das ist ein Auftrag nach Maß, nicht von der Stange.«
»Ausländische Regierungen, hm? Schweben Ihnen welche vor?«
»Suchen Sie sich ein beliebiges Land aus, das Amerika im Moment hasst.«
»Was ist mit dem Iran? Die hassen Amerika.«
»Na ja, sie passen ins Bild. Wir haben das iranische Komplott zur Ermordung des saudischen Botschafters im Jahr 2011 vereitelt. Ist das Rache? Ich weiß es nicht. Man kann sie also nicht ausschließen. Aber die Nationale Antiterror-Zentrale arbeitet in diesem Moment an dem Problem.«
»Hören Sie, ich treffe mich mit dem Direktor des Inlandsgeheimdienstes. Er wird einige Details wissen wollen. Er wird auch wissen wollen, wie das möglich war. Wie konnte das passieren?«
»Das gedenke ich herauszufinden.«
»Andererseits«, sagte O’Donoghue kopfschüttelnd, »wäre es möglich, dass es in unseren Reihen ein Problem gibt?«
Meyerstein erkannte, worauf das hinauslief. »Ich verstehe, was Sie meinen.«
O’Donoghue zuckte mit den Schultern. »Ich spiele nur des Teufels Advokat.«
»Ich gebe Ihnen recht, dass wir eine solche Möglichkeit nicht ausschließen können.«
Der Direktor starrte sie an. »Mich fasziniert, dass Sie glauben, eine ausländische Regierung könnte dahinterstecken. Wie begründen Sie das?«
»Luntz’ Fachgebiet macht ihn für jede Regierung wertvoll. Aber die Tatsache, dass er ausdrücklich darum gebeten hat, so dringend mit dem FBI zu sprechen, lässt mich vermuten, dass etwas anderes im Gange ist – und das ist der Grund, warum sie ihn zum Schweigen bringen wollen.«
O’Donoghue nickte. »Direkt vor unserer Nase entführt. Sehr dreist. Und gefährlich.«
Meyerstein nickte.
»Erzählen Sie mir mehr über Connelly. War er neu?«
»Nur ein paar Monate bei uns, Sir. War vor seiner Versetzung hierher ein paar Jahre in Seattle stationiert.«
»Verheiratet?«
»Junge Frau, zwei Kinder.«
O’Donoghue drehte sich um und starrte aus dem Fenster auf die Skyline von Washington. »Ich will die Bastarde, die das getan haben, Martha. Sie bekommen alle Mittel, die Sie brauchen.«
»Sir, mein Team wird sich auch der Möglichkeit bewusst sein, dass hier noch etwas anderes im Spiel sein könnte. Ich spreche natürlich von der nationalen Sicherheit. Das können wir nicht ausschließen.« Meyerstein stand auf.
»Ach, Martha?«, sagte er.
»Ja, Sir?«
»Lassen Sie uns das richtig machen. Und lassen Sie uns die Verantwortlichen festnageln.«
»Verlassen Sie sich drauf, Sir.«
Meyerstein verließ das Büro und fuhr mit dem Aufzug zwei Stockwerke hinunter zu Roy Stamper, der mit ernster Miene auf sie wartete. Er trug seinen üblichen marineblauen Anzug, ein weißes Hemd, eine marineblaue Seidenkrawatte und hochglanzpolierte schwarze Lederschuhe. Er war beim FBI, seit er nach seinem Abschluss als Jahrgangsbester der juristischen Fakultät der Duke University angeworben worden war. Sie hatten beide zur gleichen Zeit ihre Ausbildung an der FBI-Akademie in Quantico begonnen.
Er war kein geselliger Mensch. Das war er nie gewesen. Er war ruhig, aber im Gegensatz zu ihrem abtrünnigen Ehemann war er ein großartiger Familienmensch. Wie ihr Vater – der genau wie sie ein Workaholic war – versuchte er, sich trotz seines straffen Zeitplans Zeit zu nehmen, um sich mit seiner Frau zum Mittag- oder Abendessen zu treffen. Ihr Vater war ihrer Mutter treu ergeben. Er war gern mit ihr zusammen. Er war gern in ihrer Nähe. Sie wirkten entspannt in der Gesellschaft des jeweils anderen. Martha konnte das erkennen.
Das hatte sie bei ihrem eigenen Mann nie gespürt. Er hatte nie mit ihr ein Glas Wein trinken wollen, wenn sie nach Hause kam. Er hatte nie mit den Kindern in den Park gehen wollen. Er wollte nichts mit den Kindern unternehmen. Es war, als wären sie seinem akademischen Leben lästig und stünden ihm im Weg. Sie selbst hatte keine gute Work-Life-Balance, aber wenn sie zu Hause war, war ihre Familie das A und O.
Das war es, was sie an Stamper als Mann so sehr bewunderte. Er liebte seine Frau und seine drei Kinder mit Leidenschaft. Er trank keinen Alkohol und hatte ihr einmal gesagt, er sei am glücklichsten, wenn er seine Familie um sich habe. So ein Typ war er. Er redete nicht über Frauen, er war nicht hinter Frauen her, er machte einfach seinen Job. Er erhob selten seine Stimme. Und abgesehen davon, dass er zu den Guten gehörte, war er auch ein guter Zuhörer.
Sie hatten sich gemeinsam die Karriereleiter hochgearbeitet. Obwohl sie seine Chefin war, war er für Meyerstein immer eine Anlaufstelle für Feedback, weil sie wusste, dass er diskret war und kluge Ratschläge gab, wenn der Job ihr über den Kopf zu wachsen drohte.
»Was für ein Schlamassel, Roy«, sagte sie.
»Das kannst du laut sagen.«
»Wurden die Zeitpläne bereits erstellt, um sicherzugehen, dass wir für die Dauer dieses Falles voll besetzt sind?«
»Ja, der Krisenmanager des SIOC, Guy Stevens, hat das geklärt. Uns wurde der OPSD zugeteilt.« Das war der Hauptbesprechungsraum für größere Fälle. »Die schnelle Einsatzgruppe hat Protokolle von der Washingtoner Außenstelle erstellt, so dass wir alle auf dem Laufenden sind. Jetzt gerade werden in unserem SIOC-Raum Schautafeln aufgestellt.«
Sie gingen den Korridor entlang, wobei ihre Absätze auf dem beigen Fliesenboden klackten, und dann geradewegs in das fensterlose und funksichere strategische Informations- und Operationszentrum und den ihnen zugewiesenen Besprechungsraum. An einer Wand befand sich ein riesiger Bildschirm, der in zwölf verschiedene Bildschirme aufgeteilt werden konnte, um Nachrichtenkanäle oder Videokonferenzen zu zeigen. Derzeit war eine Live-Übertragung aus dem St. Regis Hotel zu sehen.
Ein junger Agent begrüßte sie mit: »Guten Morgen, Ma’am« und reichte ihr eine Tasse mit frischem schwarzen Kaffee, als sie den Raum betrat.
»Danke«, sagte sie, während Stamper zum anderen Ende des Raumes ging, um mit einem seiner Mitarbeiter zu sprechen.
Sie litt unter Jetlag und war geistig erschöpft, da sie in den letzten achtundvierzig Stunden nur ein Nickerchen gemacht hatte. Jetzt hatte sie praktisch keine Chance, ihren Schlaf nachzuholen, bis Luntz gefunden war.
Ein kurzer Blick in den Besprechungsraum. Die meisten Gesichter waren ihr bekannt, und sie hatte im Laufe der Jahre bei zahlreichen Ermittlungen mit ihnen zusammengearbeitet. Die Task Force hatte die besten Ermittlungs- und Analyseexperten aus zahlreichen Regierungsbehörden zusammengetrommelt. Jeder von ihnen brachte sein eigenes Fachgebiet mit.
Darunter befanden sich zwei auf Entführungsermittlungen spezialisierte Beamte aus Stampers Abteilung für Verbrechensaufklärung, ein Profiler, Jan Marino, vom Nationalen Analysezentrum für Gewaltverbrechen, vier Agenten der Kriseninterventionsgruppe, darunter zwei für Verhalten und Taktik, zwei Analysten für Krisen und Informationen, drei Mitglieder des Einsatzteams für Computeranalysen, die für die Durchsuchung von Computern aus dem Besitz von Luntz oder an seinem Arbeitsplatz zuständig waren, ein Mitglied der Cyber-Abteilung, das herausfinden sollte, ob es eine Drohung auf elektronischem Wege gegeben hatte und ob Computersysteme gehackt worden waren, sowie eine Handvoll Spezialisten für Terrorismusbekämpfung. Außerdem erkannte sie Vertreter des Ministeriums für Innere Sicherheit der Polizei und der CIA, die im Besprechungsraum verteilt waren.
Meyerstein nippte an dem heißen, dampfenden Kaffee, während sie am Rednerpult stand und sich einige Augenblicke Zeit nahm, um ihre Gedanken zu sammeln.
»Also gut, Leute«, sagte sie und beugte sich vor, um ihre Tasse auf einem Schreibtisch in der Nähe abzustellen. »Wir haben drei Probleme. Erstens: Ein Wissenschaftler der Regierung ist verschwunden. Wir müssen ihn finden, und zwar schnell. Zweitens: Einer unserer Kollegen, der auf ihn aufgepasst hat, ist tot. Er wurde erwürgt. Wir müssen die Verantwortlichen finden. Drittens, das Gespenst einer großen Sicherheitsbedrohung für dieses Land.«
Die Männer und Frauen nickten alle ernst. Einige kritzelten Notizen auf Papierblöcke, andere arbeiteten an iPads.
Sie drehte sich um und blickte auf den Plasmabildschirm. »Ich muss Sie warnen, dies wird kein angenehmer Anblick sein.« Sie zeigte auf Stamper. »Okay, Roy, fangen wir an.«
Auf dem riesigen Bildschirm wurden grausame forensische Bilder der Leiche von Special Agent Connelly gezeigt, die unten in einen Schrank gestopft worden war. Sein Gesicht war grau-blau, unverkennbare Spuren um den Hals.
»Okay, frieren Sie das Bild ein. Roy, wovon reden wir?«
»Manuelle Strangulation, aber mit einem überraschenden Detail.«
Meyerstein schloss die Augen und spürte, wie sie Kopfschmerzen bekam. »Das heißt?«
»Die ersten toxikologischen Befunde waren sauber, aber wir haben die Körperflüssigkeiten erneut untersucht und dabei Spuren von Succinylcholin im Gehirn festgestellt.«
Meyerstein nickte. Sie wusste alles über die Eigenschaften der schnell wirkenden Substanz, die eine Person unfähig machen konnte, sich gegen Eindringlinge zu wehren. Es war das Mittel der Wahl für Geheimdienste auf der ganzen Welt. Sie blickte in die grimmigen Gesichter ihres Teams, bevor sie sich wieder Stamper zuwandte. »Das war ein Anschlag, oder?«
»Es hat alle Merkmale sauberer Arbeit.« Stamper benutzte »saubere Arbeit« als Euphemismus für einen professionellen Mord. »Die Droge hat Connelly bewegungsunfähig gemacht, und dann wurde er von jemandem mit bloßen Händen getötet. In dem Fall hätte er gewusst, was mit ihm geschah, aber er hätte nichts dagegen tun können.«
»Fingerabdrücke? Haben die Kameras etwas aufgezeichnet?«
Stamper richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm. »Unscharfe Bilder der Überwachungskamera von einem Weißen, etwa dreißig Jahre alt, der in das Hotel eincheckt.«
»Halt dort einmal an, danke«, sagte Meyerstein. »Haben wir eine Idee, wer dieser Kerl ist?«
Stamper räusperte sich. »Die Gesichtserkennung hat bestätigt, dass es sich höchstwahrscheinlich um einen Mann namens Reznick handelt. Er hatte früher mit der Agency zu tun.«
Meyerstein sah über die versammelten Gesichter hinweg zu Ed Hareton, der von Langley abgeordnet worden war. »Was sagt Langley, Ed?«
Hareton hielt einige Augenblicke inne, als würde er über seine Antwort nachdenken. »Er steht nicht auf unserer Gehaltsliste. Darüber hinaus haben sie mir nur das Übliche gesagt: ›So einen Scheiß machen wir nicht.‹«
Meyerstein seufzte. »Halten Sie das für ein wahrscheinliches Szenario, Ed?«
Hareton schüttelte den Kopf, während es im Besprechungsraum totenstill wurde und sich alle Augen auf ihn richteten.
Meyerstein starrte Hareton einige Augenblicke mit vernichtendem Blick an. »Das war’s also?«
»Nein, ich habe ein paar Anrufe getätigt. Er hat einmal für uns gearbeitet. Aber seit dreieinhalb Jahren hat er nicht mehr offiziell für uns gearbeitet.«
Meyerstein spürte, wie ihr Zorn wuchs. Warum musste sie ihm diese Informationen aus der Nase ziehen? Was war aus der Zusammenarbeit zwischen den Behörden seit dem elften September geworden? »Arbeitet er jetzt oder hat er jemals inoffiziell für die CIA gearbeitet? Als Subunternehmer, sozusagen.«
»Es gibt Anzeichen ...«
»Ich will keine Anzeichen oder irgendwelche Doppelzüngigkeiten der Agency, Ed. Wir suchen nach einem vermissten Wissenschaftler der Regierung, und einer unserer Kollegen wurde ermordet. Ich frage Sie jetzt noch einmal – arbeitet er jetzt oder hat er jemals inoffiziell für die CIA gearbeitet?«
Hareton rutschte auf seinem Sitz herum. »Er hat einmal eine Liquidierung für die Regierung erledigt. Was er jetzt macht, weiß niemand.«
Trotz ihrer Müdigkeit hatten sich Meyersteins Sinne eingeschaltet. »Okay, jetzt kommen wir doch voran«, sagte sie sarkastisch.
Hareton wurde vor Verlegenheit dunkelrot.
Es war nicht Meyersteins Art, einzelne Personen vor anderen zu demütigen. Aber sie brauchte Antworten, keine Ausflüchte. Sie drehte sich zu dem eingefrorenen Bildmaterial um. »Nun, er ist sicherlich nicht im Ruhestand. Hat er irgendwelche Verbindungen zu privaten Sicherheitsfirmen? Hat er als Subunternehmer Auftragsmorde für ausländische Regierungen verübt?«
Hareton schüttelte den Kopf. »Er hat immer nur für die amerikanische Regierung gearbeitet.«
Meyerstein sah zu Stamper hinüber. »Was noch, Roy?«
»Reznick hat nur wenige Stunden vorher unter falschem Namen eingecheckt. Seine Fingerabdrücke sind überall.«
Stamper nahm die Fernbedienung wieder in die Hand und spielte weiteres Filmmaterial ab. Es zeigte Luntz und Reznick, die mitten in der Nacht vor dem St. Regis aufgenommen worden waren, nachdem ein Feueralarm ausgelöst worden war. Er fror das Bild eines weißen Mannes von durchschnittlicher Größe ein, der ein blaues Hemd und eine blaue Hose trug. »Wir sichten in diesem Moment das Material der internen Sicherheitskameras des Hotels.«
Meyerstein musterte das Bild, die Hände in die Hüften gestemmt. Der Mann war auf raue Art gutaussehend – Bartwuchs von einem oder zwei Tagen, kurzes dunkles Haar, teilnahmsloser Ausdruck. »Erzählen Sie mir mehr über Reznick.«
Stamper zuckte mit den Schultern. »Der Typ ist ein Geist. Verdeckte Operationen. Niemand weiß oder gibt zu, wer für ihn verantwortlich ist. Aber wie Ed bereits sagte, glauben wir, dass er seit Jahren unzählige Auftragsmorde im Auftrag der amerikanischen Regierung verübt hat. Ehemalige Delta Force. Die Einheit ist auch als Kampfeinsatzgruppe CAG bekannt, für diejenigen, die mit Fort Bragg vertraut sind. Dieser Kerl, Reznick, ist eine Nummer für sich. War überall, hat alles gemacht, trägt das T-Shirt. Außerdem hat er laut seiner Akte ein großes Problem mit Autorität.«
Meyerstein nippte an ihrem Kaffee. »Wollen Sie das näher erläutern?«
»Oberst Gritz in Fort Bragg, der Reznick nach glänzenden Berichten persönlich zur Delta-Beurteilung eingeladen hatte, stellte fest, dass Reznick Offiziere nicht mochte und während der Delta-Auswahlphase offen feindselig war. Es sieht so aus, als hätte er fast alle Offiziere verachtet, denen er jemals begegnet ist.«
Meyerstein stellte den Kaffee ab und verschränkte die Arme. »Sonst noch etwas?«
»Hoch dekoriert. Dem Vernehmen nach eine Art Legende im Delta-Kader.«
»Und dann?«
»Und dann ... Dann verschwand er unserer Meinung nach in den Fängen der Agency und arbeitet seitdem weltweit.«
Meyerstein bemerkte, wie Hareton auf seinem Sitz herumrutschte.
»In den Akten ist vermerkt, dass Reznick direkt für die Tötung von Hamas-Kommandeuren und Al-Qaida-Agenten verantwortlich war, die sich in Pakistan versteckt hielten, und dass er befreundete Regierungen in den letzten zehn Jahren bei der Durchführung von Auftragsmorden beraten hat.«
Meyerstein sah Hareton an. » Abteilung für Sondereinsätze?«
Hareton schüttelte den Kopf. »Die CIA hat ein Dementi herausgegeben, aber meiner Meinung nach können wir davon ausgehen.«
»Vollständiger Name?«
»Jon Reznick«, sagte Stamper. »Lebt allein in einem Haus am Rande von Rockland, Maine. Zahlt seine Steuern. In seiner Steuererklärung bezeichnet er sich als Unternehmensberater. Er hat zwei Bankkonten.«
»Wie viel ist da drauf?«
»Dreihundertvierzigtausend Dollar auf dem Hauptkonto. Er hat keine Aktien, aber sein Haus, dessen Wert auf achthunderttausend Dollar geschätzt wird, ist vollkommen schuldenfrei.«
»Was ist mit dem zweiten Konto?«
»Das wird jedes Jahr auf fünfzigtausend Dollar aufgestockt. Das Geld geht an das Brookfield-Internat, auf das seine Tochter Lauren Reznick geht. Das Schulgeld beläuft sich auf dreiundvierzigtausendachthundert Dollar pro Jahr. Der Rest wird für Klavierunterricht, Urlaub und dergleichen verwendet.«
»Ist er verheiratet?«
Stamper seufzte. »Das war er. Elisabeth Reznick war Partnerin einer Anwaltskanzlei, Rosenfeld and Williams Inc., die ihre Büros in den Twin Towers hatte. Sie ... sie starb am elften September. Zu Staub zermahlen. Die Leiche wurde nicht gefunden.«
Meyerstein erinnerte sich an den Tag, an dem die Welt der Vereinigten Staaten zusammenbrach. Sie erinnerte sich, wie sie die Alptraumbilder auf dem großen Bildschirm in ihrem Büro sah. Die Staubwolke über Manhattan.
»Erzählen Sie mir etwas über seine Krankengeschichte.«
»Er wurde in Afghanistan ins Bein geschossen, aber er hat sich vollständig erholt. Zäh wie die Hölle.«
»War er in etwas Aufsehenerregendes verwickelt?«
»Wie aus dem Lehrbuch. Wir glauben, dass er Anführer eines Teams war, das nach Afghanistan ging, um der Nordallianz beim Sturz der Taliban zu helfen. Er führte die Task Force 121 – eine Spezialeinheit, die niemandem untersteht und aus Delta, Navy Seals, paramilitärischen CIA-Agenten und anderen besteht – nach Falludscha, um einige radikale Baathisten zu ermorden. Dann mussten sie sich fast sechs Stunden lang Straße für Straße den Weg nach draußen freikämpfen, nachdem zwei Black Hawks während der Rettungsmission abgeschossen worden waren.«
Meyerstein zeigte auf einen Mitarbeiter der Nationalen Sicherheitsbehörde, Kevin Warwick. »Kev, was ist mit Reznicks Telefonaufzeichnungen? Hat Fort Meade etwas zutage gefördert?«
»Eine nicht zurückverfolgbare Nummer hat ein Handy angerufen, das auf seinen Namen registriert ist. Das GPS hat seinen Wohnort in Maine geortet. Jemand hat ihn wenige Stunden vor seinem Erscheinen in Washington angerufen. Wir versuchen immer noch herauszufinden, wer das war.«
Meyerstein starrte lange und intensiv den »Geist« auf dem Bildschirm an. »Also, wo ist er jetzt?«
Stamper blies seine Wangen auf. »Wir wissen, dass er Luntz zu den Clarence Suites in der Nähe des St. Regis gebracht hat. Der Nachtportier sagte, ein Mann, auf den Reznicks Beschreibung passt, hätte unter dem Namen Withers eingecheckt, zusammen mit einem Mann, auf den die Beschreibung von Luntz passt. Die Leiche eines nicht identifizierten ausländischen – so vermuten wir zumindest – Staatsangehörigen, der keinen Ausweis bei sich hatte, wurde in einem der beiden unter dem Namen Withers gebuchten Zimmer gefunden. Die Spurensicherung ist vor Ort. Wir überprüfen gerade die Überwachungskameras an der Straße. Wir haben immer noch nichts gefunden.«
Meyerstein ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. »Luntz hat oberste Priorität. Wir müssen ihn zurückholen. Aber dazu müssen wir Reznick finden.« Sie schwieg einige Augenblicke, während die versammelten Agenten Notizen auf ihre Zettel kritzelten oder in ihre iPads eintippten. Dann drehte sie sich zu Stamper um. »Was ist mit Luntz’ Frau?«
»Zwei Agenten reden gerade mit ihr.«
»Was sagt sie?«
»Sie sagte, er würde nicht über seine Arbeit sprechen.«
»Das erscheint mir nicht gerade glaubwürdig. Willst du mir sagen, er hat nichts darüber gesagt, warum er nach Washington fahren wollte?«
»Offenbar nicht.«
»Überprüft seine Computer, Akten, Aufzeichnungen, alles über Luntz. Ich will von seinen Freunden, Nachbarn und den Leuten im Labor alles über ihn wissen. Ich möchte auch, dass die Außenstelle in Bangor Reznicks Haus von oben bis unten durchkämmt. Wir müssen in sein Leben eindringen. Gibt es irgendwelche Handys? Laptops? Irgendetwas. Ich will alles wissen, was es über ihn zu wissen gibt.«
Stamper nickte. »Ich glaube, er hat Cousins, die in South Carolina leben. Er hat auch Verwandte in Nova Scotia.«
»Gut. Wenden wir uns an den kanadischen Geheimdienst. Wir müssen uns ein vollständiges Bild von Reznick machen. Hatte er Kontakt zu jemandem, den er kennt?«
Meyerstein seufzte, als sie Stamper ansah, denn sie wusste, dass sie beide von ihren Familien getrennt sein würden, bis die Ermittlungen abgeschlossen waren. Sie hasste diesen Teil ihrer Arbeit.
Sie drehte sich zu den versammelten Agenten um. »Eins möchte ich ganz deutlich sagen. Über unseren vermissten Wissenschaftler und den ermordeten FBI-Agenten darf nichts nach außen dringen.« Die Agenten und Spezialisten nickten. »Okay, Leute, ich will, dass wir die Sache besonnen angehen. Machen wir uns an die Arbeit.«



Kapitel 5
Es war noch dunkel, als Reznick die Autobahn an der Ausfahrt 24 in Richtung Annapolis, Maryland, verließ. Luntz schlief immer noch auf der Rückbank.
Das Auto rumpelte durch ein Schlagloch, und Luntz wurde schlagartig wach. »Wo sind wir?«, wollte er wissen.
Reznick sah in den Rückspiegel und sagte nichts.
»Wo bringen Sie mich hin?« Luntz’ Kopf wackelte wie der einer Stoffpuppe, während er sprach.
»Das geht Sie nichts an.«
Luntz begann zu würgen.
»Was zum Teufel wird das?«, fragte Reznick.
»Ich fühle mich nicht besonders gut.«
»Wollen Sie mich verarschen?«
»Nein, will ich nicht.«
Er würgte wieder.
»Behalten Sie das besser drin.«
»Ich werde es versuchen.«
Reznick seufzte. Er konnte es kaum erwarten, Luntz loszuwerden. Dann konnte sich Maddox den Kopf darüber zerbrechen, was er mit ihm anfangen sollte.
Nach einer kurzen Weile bog er vom Rowe Boulevard ab und hielt auf einem verlassenen Parkplatz im Schatten des Navy-Marine Corps Memorial Stadium. Er öffnete Luntz die Tür. »Hier ist kein schlechter Ort zum Kotzen«, sagte er.
Luntz stolperte aus dem Auto. Dann fiel er auf die Knie und erbrach seinen Mageninhalt auf den Asphalt. Er würgte noch ein paar Mal, bevor er sich den Mund mit dem Ärmelrücken abwischte. »Tut mir leid.«
»Fertig?«
»Ich glaube schon.«
»Sind Sie sicher?«
»Ja, ich bin sicher.«
Er war kreidebleich, was unter diesen Umständen nicht überraschend war.
»Bitte ... können Sie mir sagen, was Sie mit mir vorhaben?«
»Alles wird gut, vertrauen Sie mir.«
»Warum antworten Sie nicht auf meine Fragen? Warum wurden Sie geschickt, um mich zu töten?«
»Es ist nichts Persönliches.«
»Wer hat Sie angeheuert?«
»Zu viele Fragen.«
Reznick schnallte ihn wieder an und schlug die Tür zu. Er musste aus seiner Wartungsuniform raus. Er fuhr ein paar Meilen weiter und entdeckte einen 24/7-Walmart. Er kaufte sich neue Kleidung, zog sich im Auto um und fuhr in Richtung des Safehouses weiter.
»Warum haben Sie mich nicht umgebracht, als Sie es konnten?«, fragte Luntz vom Rücksitz. »Was hat Sie davon abgehalten?«
»Jetzt fangen Sie an, mich zu nerven. Wie ich schon sagte – zu viele Fragen.«
Ein paar Minuten später fuhren sie durch die fast menschenleere Innenstadt von Annapolis, vorbei am beleuchteten Maryland State House und über die King George Street Bridge.
Das Mobiltelefon des Toten klingelte. Reznick ging dran. »Ja.«
Eine lange Pause. »Wir müssen reden.« Die Stimme war elektronisch verzerrt.
Reznick wurde klar, dass es sich um einen Komplizen des Mannes handeln musste, den er ausgeschaltet hatte. Das Letzte, was er brauchte, war, sich auf eine Diskussion mit denen einzulassen. »Ich glaube, Sie haben die falsche Nummer.«
Er beendete das Gespräch und ließ das Telefon auf den Beifahrersitz fallen. Doch ein paar Minuten später, nur ein halbes Dutzend Blocks vom Safehouse entfernt, klingelte das Telefon erneut.
Reznick antwortete. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt ...«
»Du hast etwas, das wir wollen.«
»Kein Interesse, danke.«
»Nicht so voreilig. Du musst ihn uns übergeben.«
»Ich denke, wir sind fertig.«
Der Mann stieß einen langen Seufzer aus. »Wir haben etwas von dir. Willst du wissen, was genau?«
Reznicks Brust zog sich zusammen. »Wovon reden Sie?«
»Kennst du diese Frau?«
Es dauerte einige Sekunden, bis sich eine vertraute Stimme in der Leitung meldete. »Jon? Jon, bist du das?«
Blankes Grauen überkam ihn. Er hörte die brüchige und verängstigte Stimme der Mutter seiner verstorbenen Frau.
Er brauchte einige Augenblicke, um seine Gedanken zu sammeln. »Beth, was zum Teufel ist los?«
»Jon, es tut mir so leid ...«
»Es tut dir leid? Was tut dir leid?«
Stille.
»Beth, was ist los?«
Ein unsicherer Atemzug, bevor sie sprach. »Einige Männer ... einige Männer haben mich aus dem Haus geholt und ...«
Die Stimme des Mannes war wieder in der Leitung. »Ich richte in diesem Moment eine Waffe auf den Kopf deiner Schwiegermutter. Du gibst mir, was ich will, und du wirst die reizende Beth wiedersehen. Aber du musst ganz genau auf das hören, was ich sage.«
»Wer zur Hölle sind Sie?«
»Falsche Antwort. Vielleicht wird das deine Gedanken fokussieren.«
Ein Schuss fiel, während Reznick in fassungsloser Stille weiterfuhr.
Der Mann meldete sich wieder. »Haben wir jetzt deine Aufmerksamkeit? Ich hoffe es. Okay, Jon, dir ist jetzt hoffentlich klargeworden, dass mit uns nicht zu spaßen ist. Also komme ich direkt zur Sache. Wir haben nicht nur Beth entführt. Wir haben auch deine Tochter.«
Alles schien sich zu verlangsamen, während er versuchte zu begreifen, was geschah. Das Wort »Tochter« stürzte Reznick in eine private Hölle.
Seine wunderbare Tochter. Wie konnte das nur passieren? War sie nicht noch in der Schule? Ihm wurde klar, dass er in einer Art Schockzustand war.
»Sie ist sehr hübsch. Aber wenn du sie wiedersehen willst, musst du genau das tun, was ich sage. Ich rufe in zwei Minuten wieder an.«
Die Leitung wurde unterbrochen, und in Reznick tat sich eine unerträgliche Leere auf.
Er hielt in einer von Bäumen gesäumten Wohnstraße an, vier Blocks vom Safehouse entfernt. Eine schwarze Wut begann, sich tief in ihm aufzubauen, bereit, ihn jeden Moment zu verschlingen. Ein Teil von ihm wollte, dass sie es tat. Aber dann ließ sie langsam nach, als sein Training einsetzte.
Er begann nachzudenken und logisch zu überlegen und ließ die instinktive Reaktion hinter sich, um herauszufinden, wie er sich verhalten sollte.
Reznick schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Scheiße!«
Wie um alles in der Welt hatten sie Beth und Lauren entführt? Seine Tochter ging auf ein exklusives Internat im Westen von Massachusetts. Doch dann erinnerte er sich daran, dass sie die Vorweihnachtszeit bei Beth in New York verbrachte, bevor sie an Heiligabend nach Maine zurückkehrte.
Wurde sie also in New York festgehalten? Aber woher hatten diese Typen überhaupt von seiner Familie gewusst?
Er zermarterte sich das Hirn. Er hatte im Laufe der Jahre nur eine Handvoll Freunde gehabt, und die hatte er seit Elisabeths Tod nach und nach aus den Augen verloren. Nur seine ältesten Freunde in Rockland – Jungs, mit denen er in den 1980er Jahren aufgewachsen war, als seine Heimatstadt ein rauer Fischereihafen war, der mit verrammelten Läden auf der Haupteinkaufsstraße zu kämpfen hatte und in dessen Bars Motorradgangs mit ihren Hunden Amok liefen – wussten von seiner Tochter. Im Grunde wollte er sie vor seiner Welt schützen und ihr nur die guten Dinge zeigen.
Er erinnerte sich an einen Abend in einer örtlichen Bar, dem Myrtle. Das einzige Mal, dass das Thema von jemandem außerhalb seines engen Freundeskreises offen angesprochen worden war. Danny Grainger, ein Hummerfischer und unausstehlicher ehemaliger Mitschüler aus der Highschool, der sein Leben hasste und sich an sechs von sieben Abenden bis zur Besinnungslosigkeit betrinken wollte, hatte Reznick angesprochen und nach seiner Tochter gefragt. Er hatte gehört, dass Reznick beim Militär war. Reznick wusste, dass er einen Streit vom Zaun brechen wollte und hätte ihm nur zu gerne den Gefallen getan. Doch er lächelte nur und sagte, dass es seiner Tochter gut ginge und er sich für die Nachfrage bedanke, und ließ es dabei bewenden.
Die Antwort schien Danny zu beschwichtigen, und er lächelte sein bestes Säuferlächeln, legte den Arm um Reznick und begann, lang und breit darüber zu schwadronieren, wie er die Arbeiterstadt Rockland heutzutage nicht wiedererkannte. Das einstmals harte Hafenviertel mit seinen Fischfabriken und Handelsdocks hatte sich – vor allem in der Innenstadt, rund um die Hauptstraße und den Hafen – durch unzählige Kunstgalerien, Museen, schicke Restaurants und das North Atlantic Blues Festival verändert. Aber Reznick hatte ihm – und auch sonst niemandem – an diesem oder einem anderen Abend einen Hinweis auf den Verbleib seiner Tochter gegeben. Reznick wusste, dass man in seinem Beruf Leuten am besten an die Nieren ging, indem man sich ihre Familie vorknöpfte. Leichte Ziele.
Luntz räusperte sich laut auf der Rückbank und holte Reznick in die Realität zurück. »Was zum Teufel ist hier los?«, fragte er.
Reznick drehte sich um und zeigte Luntz mit einem Finger ins Gesicht. »Kein einziges verdammtes Wort.«
Luntz war den Tränen nahe und schüttelte den Kopf.
Kurz darauf signalisierte ein Klingelton auf dem iPhone des Toten eine Nachricht. Reznick öffnete sie – ein kurzer Videoclip. Seine Schwiegermutter lag an einen Stahlpfeiler gefesselt in einem schmuddeligen Keller oder Lagerhaus, die Hände auf dem Rücken, eine Augenbinde über ihren Augen. Er bemerkte den Smaragd an ihrer Halskette, den ihr verstorbener Mann ihr zum fünfzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Er sah, wie ihre knochigen Schultern zu zittern begannen, dann ihre Lippen, bevor ihr eine Pistole an den Kopf gehalten wurde und ihr Gehirn auf die Säule spritzte.
Er schloss die Augen, während Abscheu über ihn hereinbrach. Er schloss die Nachricht und sein Atem beschleunigte sich.
Reznick musste die Kontrolle zurückgewinnen. Er musste sich konzentrieren. Er dachte an Lauren, die erst elf Jahre alt war. Er konnte nicht sicher sein, dass sie sie hatten. Aber tief in seinem Inneren spürte er, dass sie ihn nicht verarschen wollten.
Er musste Maddox kontaktieren.
Reznick nahm das iPhone in die Hand und tippte die Nummer ein. Dann, gerade als er das grüne Telefonsymbol drücken wollte, um zu wählen, hielt er inne. Er musste die Dinge langsam angehen. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Und je mehr er darüber nachdachte, desto mehr dämmerte ihm, dass er in dieser Sache niemandem sonst vertrauen konnte. Je weniger Leute davon wussten, desto besser.
Er musste das auf seine Weise machen. Es ging um seine Tochter: Sie war von unschätzbarem Wert. Er konnte sich keinen falschen Schritt erlauben, der sie gefährden könnte. Alles, was es brauchte, war ein Anruf bei Maddox – ein Anruf, den sie überwachen würden.
Das Mobiltelefon klingelte erneut.
»Wenn du nicht willst, dass deiner Tochter das Gleiche passiert, dann hör zu, und zwar gut. Du wirst das, was ich will, nach Miami bringen. Du wirst ihn dorthin fahren, um Probleme mit Flughäfen oder Zügen zu vermeiden. In etwas mehr als vierundzwanzig Stunden werden wir dich unter dieser Nummer kontaktieren und über einen Austausch sprechen. Wenn du mit der Polizei, dem FBI oder sonst wem redest, wirst du ein weiteres Video erhalten – wie deine Tochter eine Kugel in den Kopf bekommt. Enttäusche mich nicht, Jon.«
Reznick begann die lange Fahrt nach Süden auf der I-95. Er dachte an Beths schreckliche letzte Momente zurück. Eine Frau, die durch den Verlust ihrer Tochter am elften September so sehr gelitten hatte. Eine Frau, die versucht hatte, ihr zerstörtes Leben wieder aufzubauen, obwohl sie keine Leiche zu begraben hatte. Eine Frau, die sich in den Jahren nach Elisabeths Tod um Lauren gekümmert hatte. Was für ein schreckliches Ende für eine gute Frau.
Er erinnerte sich an das erste Mal, als er Elisabeths Eltern kennengelernt hatte – ein Abendessen im Café Carlyle an der Upper East Side, nur einen halben Block von ihrem Stadthaus entfernt. Ein Pianist hatte die üblichen Jazzstücke gespielt, während der Wein floss und Elisabeth ihren Arm um ihn legte, was Beth ein Lächeln entlockte.
Wellen von Schuldgefühlen schlugen über ihm zusammen. Er allein war für Beths Tod und die Entführung seiner Tochter verantwortlich. Seine Schattenwelt hatte sich auf seine Familie ausgedehnt.
Seine Stimmung verdüsterte sich weiter. Die Wut floss durch seine Adern, wuchs wie ein Krebsgeschwür und drohte, ihn bei lebendigem Leib aufzufressen. Er fuhr weiter und weiter. Der Mann auf dem Rücksitz, Luntz, versuchte, sich mit ihm zu unterhalten. Aber Reznick war zu sehr damit beschäftigt, herauszufinden, was er tun sollte.
Die Stunden zogen sich hin.
Er fuhr mit quälenden Gedanken weiter durch die Carolinas. Schließlich bog er von der I-95 ab und fuhr nach Florence, South Carolina. Er hatte noch Verwandte, die in der Nähe lebten, obwohl er sie nie kennengelernt hatte. Die Blutlinie seiner Mutter ließ sich bis zu den Schotten zurückverfolgen, die während der Highland Clearances im neunzehnten Jahrhundert von ihrem Land vertrieben worden waren. Sie waren nach Nova Scotia eingewandert, bevor sie die Grenze überquerten. Seine Mutter konnte ihre Wurzeln bis zu einem Jimmy MacKinley zurückverfolgen, der mit seiner Familie nach Maine gezogen war, wo er Fischer wurde. Der Rest der MacKinleys machte sich auf den Weg in die Carolinas. Wilderer, Fallensteller und Geächtete, die sich nicht gefügig machen lassen wollten und konnten. Hinterwäldler. Abtrünnige. Wilde Menschen. Sie lebten von ihrem Land. Es war ihr Zuhause.
Er grübelte darüber nach, während er ein Parkhaus fand und einen schwarzen Lexus mit getönten Scheiben stahl. Danach gingen sie in ein Diner und aßen schweigend, dann fuhr Reznick wieder auf den Freeway und weiter Richtung Süden. Als sich der Tag dem Ende zuneigte und er die Staatsgrenze zu Florida überquerte, begann sich in seinem Kopf ein Plan zu formen.
Einfach auftauchen und Luntz aushändigen war keine Option. Sie hatten alle Trümpfe in der Hand. Er brauchte jemanden, bei dem er darauf vertrauen konnte, dass Luntz dort in Sicherheit war – jemand, der ihm helfen konnte.
Er kannte einen solchen Mann. Einen Mann, dem er sein Leben anvertrauen würde.
Kurz vor Mitternacht kam Reznick in Fort Lauderdale, Südflorida, an. Luntz lag bewusstlos im Kofferraum, gefesselt wie ein Huhn, und das schon seit einer Stunde.
Reznick hielt einen halben Block vor dem neonbeleuchteten, mit Sprühfarbe bemalten Eingang des Monterey Clubs. Die Bar befand sich südlich des Stadtzentrums, neben einem Tattoo-Studio, das zu demselben Komplex gehörte, in dem auch klassische Motorräder verkauft wurden.
Der Besitzer der Bar war ein alter Deltaangehöriger, Harry Leggett, der bei Reznicks Hochzeit sein Trauzeuge gewesen war. Hart, witzig und ein absoluter Albtraum nach zehn Flaschen Heineken. Leggett war der Einzige der Deltas, den seine verstorbene Frau Elisabeth gemocht hatte.
Leggetts Schwester Angie hatte mit Elisabeth zusammengearbeitet und sie Reznick vorgestellt.
Er dachte an ihre erste Verabredung zurück. Sie hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Er hatte zwei Wochen Heimaturlaub, und Angie hatte vorgeschlagen, dass sie sich zu viert auf einen Drink in McSorley’s Old Ale House treffen sollten, einer schäbigen Spelunke im East Village. Elisabeth plapperte schnell über alles Mögliche, vom Laufen des New York Marathons über die Abwehr eines Straßenräubers im Central Park mit Pfefferspray bis hin zu ihrer teuren Ausbildung an der Chapin School. Er war über sich selbst erstaunt, weil er sie sofort mochte. Bei ihnen hatte es einfach Klick gemacht. Der Gedanke, sesshaft zu werden, war ihm nie in den Sinn gekommen, bis er sie traf. Sie war schön, neurotisch, offen, entspannt in seiner Gesellschaft und, wie ihm auffiel, schnell mit Selbstironie bei der Hand. Sie kam aus einer anderen Welt. Sie sprach von Kubismus und moderner Kunst. Er hatte keine Ahnung, was es damit auf sich hatte. Aber es gab eine sofortige Verbindung.
Er hatte ihr zugehört, wie sie bis ins kleinste Detail den Unterschied zwischen Steuervermeidung und Steuerhinterziehung erläuterte. Sie hatten warmes Bier aus halbvollen Krügen getrunken und eine Käseplatte mit rohen Zwiebeln und scharfem Senf gegessen. Als sie ihn nach seiner Arbeit fragte, erzählte er ihr nichts von Delta, sondern sagte, er arbeite viel im Ausland für die Regierung. Sie bedrängte ihn nicht weiter. Das hatte ihm gefallen, aber er ahnte, dass Angie sie vielleicht über die Einzelheiten informiert hatte. Dann erzählte er von Rockland und wie toll die Stadt heutzutage sei. Er beschrieb ihr die neuen Kunstgalerien, die fast über Nacht aus dem Boden schossen, und wie sich dadurch das Image seiner Heimatstadt veränderte. Er sprach von der beruhigenden Wirkung des Meeres, dem Geruch von frischem Fisch, der gerade an Land gebracht worden war, und von der überfüllten Einkaufsstraße, die in den Sommermonaten von Besuchern bevölkert war. Er hatte ihr gesagt, wenn er das Meer rieche, wisse er, dass er zu Hause sei. Und dass er in Sicherheit war. Sie hatte ihm aufmerksam zugehört. Sie sagte, dass sie schon immer am Meer hatte leben wollen; Arbeit gab es in Manhattan, aber sie konnte sich vorstellen, das alles für ein weniger stressiges Leben aufzugeben.
Die Möglichkeiten schienen endlos.
Er hatte sich wie ein anderer Mensch gefühlt. Am nächsten Tag trafen sie sich wieder und gingen im Park spazieren. Innerhalb weniger Monate – was ihm gar nicht ähnlich sah – machte er ihr im Crystal Room der Tavern on the Green mit Blick auf den Central Park einen Heiratsantrag. Ein Jahr später heirateten sie. Die Hochzeitsfeier fand am vierzehnten August 1999, einem glühend heißen Tag, im Plaza statt. Zwanzig Delta-Angehörige, die tadellose graue Morgenanzüge trugen, kamen, saßen in der Ecke des großen Ballsaals, tranken Bier und lachten lauthals, während die Band Carpenters-Cover spielte. Elisabeths Familie, Blaublütige, die dem Met und dem Museum of Modern Art große Spenden zukommen ließen, hatte entsetzt dreingeschaut – obwohl Beth sich mehr zu amüsieren schien als ihr Mann. Der Höhepunkt des Abends war ein betrunkener Leggett, der versuchte, Michael Jacksons Moonwalk zu imitieren, während die Band Billie Jean spielte, und der dann zusammenbrach, woraufhin die Delta-Crew sich bog vor Lachen.
Der Klang von Thrash-Metal aus Leggetts Bar holte ihn für einige Augenblicke in die Realität zurück. Müdigkeit begann, ihn zu übermannen. Er schluckte ein paar Dexedrin und schloss die Augen. Seine Gedanken kehrten zurück zum elften September. Die Nachrichtenbilder der einstürzenden Türme. Der Rauch. Die Staubwolke. Das verbogene Metall. Das Chaos.
Die Welten von Reznick und Leggett wurden an diesem schicksalhaften Tag untrennbar miteinander verbunden.
Elisabeth und Angie waren beide Steueranwältinnen und arbeiteten in derselben Anwaltskanzlei im World Trade Center. Beide waren am elften September ums Leben gekommen. Leggetts Schwester war eine der Springerinnen – von den Flammen eingeschlossen, war sie aus dem neunundachtzigsten Stock in den Tod gesprungen. Die Abwärtsspirale seines alten Freundes hatte an diesem Tag begonnen.
Reznick und Leggett hatten beide die gleiche Bewältigungsstrategie angewandt: Sie schotteten sich von der Außenwelt ab. Sie fanden auf ihre eigene Weise Trost. Reznick hatte als Erstes Beth gebeten, auf Lauren aufzupassen. Er kam mit der Betreuung eines Babys nicht zurecht. Es gab keine Leiche zu begraben, und er schlief nicht. Und er hatte gewollt, dass Lauren in Beths Stadthaus in Manhattan in Sicherheit war. Er war von Wut und Trauer überwältigt. Er konnte ihr nicht das stabile familiäre Zuhause bieten, das sie brauchte.
Er hatte sich in die Einsamkeit seines Hauses außerhalb von Rockland zurückgezogen. Er saß am Strand, wo er mit Elisabeth und Lauren stundenlang gesessen hatte. Die Erinnerungen verfolgten ihn. Sie quälten ihn. Wenn es dunkel wurde, kletterte er manchmal zum felsigen Ufer hinunter und lauschte den Wellen, die an den Strand schlugen. Aber dann überkam ihn eine schwarze Stimmung, und er schrie in brennender Wut, bis seine Lunge beinahe platzte. Es war, als würde es nie enden. Er trank zu viel und sah monatelang niemanden. Das wollte er auch nicht.
Dann, eines Tages, rief er Leggett aus heiterem Himmel an. Sie trafen sich in New York, umarmten sich, weinten und sprachen über ihre Verluste. Es war klar, dass Leggett wahnsinnig viel trank. Er kippte zwei Flaschen Scotch am Tag, dazwischen zahlreiche Biere. Aber das war noch nicht alles. Anfang 2002 begann Leggett, sich selbst zu verletzen, schnitt sich die Pulsadern und Arme auf und wurde ins Krankenhaus eingeliefert. Schließlich schien er sich gefangen zu haben und kehrte zurück zu Delta, aber 2004 hatte er genug und zog sich nach Florida zurück.
Lautes Gelächter riss Reznick zurück in die Gegenwart. Er starrte hinüber zu Leggetts Bar. Draußen standen schwarzgekleidete Jugendliche, die Zigaretten rauchten, aus Bierflaschen tranken und die Arme um einige üppige Barmädchen gelegt hatten.
Die Nachtluft war warm und stickig. Er überprüfte seinen Rückspiegel und die Seitenspiegel, aber er konnte keine Verfolger oder Polizisten entdecken. Das gestohlene Auto mit Kennzeichen aus South Carolina stellte ein Risiko dar. Er beschloss, dieses Risiko einzugehen. Seine größte Sorge im Moment war, dass er Luntz nicht mit in die Bar nehmen konnte. Das würde nur Ärger bedeuten.
Er wägte seine Möglichkeiten ab und stellte fest, dass er keine hatte. Er entschied, das Auto stehen zu lassen, da er nur ein paar Minuten weg sein würde. Er schloss das Fenster und stieg aus in die schwüle Nacht. Er betätigte die Zentralverriegelung des Autos und ging zum Eingang der Bar.
Ein tätowierter dünner Typ mit zerzaustem blondem Haar trat vor und lächelte, wobei er ihm teilweise den Weg versperrte. In der einen Hand hielt er eine Zigarette, in der anderen eine Bud-Flasche. »Tut mir leid, mein Freund«, sagte er. »Wir haben geschlossen.«
»Ich behalte es im Hinterkopf, Söhnchen«, sagte Reznick, schob sich an ihm vorbei und ging in die kühle Bar.
Ein verrückter alter Hippie schmetterte, begleitet von einer alten Gitarre, ein paar punkige Blues-Klassiker, während bekiffte College-Kids auf Sofas herumlungerten, Bier tranken und laut lachten.
Reznick ging zum Tresen und bestellte ein Heineken. Er reichte dem tätowierten, muskelbepackten Barmann einen Zwanzig-Dollar-Schein und sagte ihm, er könne das Wechselgeld behalten. Der Junge nahm das Geld und Reznick einen großen Schluck. Das kalte Bier löschte seinen Durst.
»Wo ist Harry Leggett?«, fragte er.
»Wer will das wissen?«
»Der Name ist Reznick.«
»Gibt’s auch einen Vornamen?«
Er kippte den Rest des Heineken hinunter. »Sag ihm einfach, Reznick ist in der Stadt.«
Ein Lächeln breitete sich langsam auf den markanten Zügen des Barmanns aus, und er reichte Reznick seinen Zwanzig-Dollar-Schein zurück. »Ihr Geld ist hier nichts wert, Mann. Das geht aufs Haus.« Er streckte seine Hand aus. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir. Ron Leggett. Erinnern Sie sich an mich? Wir sind uns vor ein paar Jahren in New York begegnet.«
Reznick schüttelte seine Hand. »Mein Gott, Ron, ich habe dich gar nicht erkannt. Wie geht’s deinem Vater denn so?«
»Er ist ’ne Nervensäge, wenn Sie es wissen wollen.« Er bat eine Bardame, für ein paar Minuten die Stellung zu halten. Das Mädchen nickte mürrisch, während Ron noch ein paar Heinekens öffnete und sich auf der andere Seite des Tresens zu Reznick gesellte.
Ron zog einen Hocker heran und setzte sich. »Mann, Dad wird ausrasten, wenn er Sie sieht«, sagte er und nahm einen großen Schluck Bier. »Ich nehme an, Sie sind nicht wegen der Musik hier.«
»Ist dein Vater da?«
Der Junge zog eine Schachtel Winstons aus seiner Hemdtasche, schnippte eine Zigarette heraus und zündete sie an. Er inhalierte einen halben Zentimeter der Zigarette, bevor er die Asche auf den Boden schnippte. »Ja, ist er. Nur nicht hier. Ein alter Kumpel ist heute Morgen aufgetaucht, und heute Nachmittag sind sie angeln gegangen. Er entspannt sich gern ein paar Mal in der Woche. Wahrscheinlich schläft er auf seinem Boot seinen Rausch aus.«
Reznicks Blick fiel auf ein verblichenes Farbfoto von Leggett hinter einigen Whiskeyflaschen, das ein paar Männer beim Trinken in der Bar zeigte. Er erkannte keines der Gesichter. »Dein Vater hat ein Boot?«
»Ja, ein nagelneues fünfzehn Meter langes Cabo«, sagte Ron. Er nahm einen tiefen Zug an seiner Zigarette und drückte sie im Aschenbecher aus. »Es ist fantastisch. Innen reines Teakholz. Mann, mein Vater liebt dieses Boot.«
Reznick lächelte, sagte aber nichts.
»Schön, Sie wiederzusehen.« Er beugte sich näher heran und sprach mit leiser Stimme. »Mein Vater hat mir einmal gesagt, dass Sie der einzige Mann sind, dem er wirklich vertraut. Er sagte, Sie würden nie einen Fehler machen und immer das Richtige tun. Und Sie haben ihn niemals im Stich gelassen.«
Reznick wandte den Blick ab. »Ich weiß nicht so recht.« Er betrachtete den muskulösen Körperbau des Jungen. »Und, wie läuft das Leben für deinen Vater?«
»Ich arbeite die ganze Zeit hier, und er verbringt die meiste Zeit auf seinem Boot.«
»Verstehe.«
Ron zündete sich eine weitere Zigarette an und zog kräftig daran. Er blies den Rauch aus dem Mundwinkel, weg von Reznick. »Es ist ein Job.« Er trank noch einen Schluck Bier. »Aber mein Herz schlägt dafür, ein Marine zu werden. Ein Offizier.«
»Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«
»Ansatzweise.«
»Kennst du das Motto der Offiziersanwärterschule in Quantico?«
»Nein.«
»Ductus Exemplo.«
Der Junge zuckte mit den Schultern.
»Schlag es nach. Das ist Latein.«
Ron lächelte ausdruckslos.
»Ich muss jetzt wirklich mit deinem Vater sprechen. Ist sein Boot in der Nähe?«
»Ja, er hat einen schönen neuen Liegeplatz unten im Jachthafen. Zu Fuß erreichbar. Mann, der wird ausrasten, wenn er Sie sieht.«
Reznick fuhr den Lexus – mit dem Mann, den er hätte töten sollen, immer noch im Kofferraum – zu einem drei Blocks entfernten Parkhaus. Er öffnete den Kofferraumdeckel. Luntz war immer noch bewusstlos und würde es wahrscheinlich noch ein paar Stunden bleiben. Er schloss den Wagen ab und machte sich auf den Weg zum Wasser. Kurze Zeit später ging er am Strand von Fort Lauderdale am Elbo Room vorbei. Die Geräusche von Johlen und Jubeln und stampfender Musik waren aus der Bar zu hören.
Er lief ein paar hundert Meter weiter, die Lichter der Jachten und Restaurants im Jachthafen in der Ferne. Ein paar Minuten später befand er sich auf einer hölzernen Gangway zum Dock E am Intracoastal Waterway, direkt neben dem Büro des Hafenmeisters.
Ein alter Mann, der mit einer Zigarette im Mundwinkel das Deck eines der Boote in der Nähe mit einem Schlauch abspritzte, nickte Reznick zu. »Wollen Sie angeln?«, fragte er. »Wenn ja, sind Sie zu spät dran. Aber ich fahre bei Tagesanbruch mit meinem Boot raus, wenn Sie zurückkommen wollen, um ein paar vernünftige Fische zu fangen. Ich habe allein gestern fünfzehn Marlins gefangen.«
Der Geruch von Fischködern, Kerosin und gegrilltem Fleisch hing in der schwülen Luft. Er erinnerte ihn an das nächtliche Angeln in seiner Kindheit, bei dem sein Vater seinen Erinnerungen an Vietnam, den Mekong und seine Kumpel nachhing, die es nicht mehr nach Hause geschafft hatten, und versuchte, nicht an seine nächste Schicht in der Konservenfabrik Port Clyde Foods zu denken. Er hatte seinen Fabrikjob immer gehasst. Er hatte gewollt, dass Reznick nie in einer der Fischverpackungsfabriken in Rockland arbeiten sollte. Er hatte ihn einmal mitgenommen, damit er ihm bei der Arbeit zusah. Der Geruch hatte Reznick krank gemacht. Er erinnerte sich an den leblosen Ausdruck in den Augen seines Vaters, der so ganz anders aussah als auf den Bildern von ihm in Vietnam. Er hatte seinen Vater an den Verpackungstischen arbeiten sehen, wie er mit geschliffenen Messern die Köpfe und Schwänze der Fische abschnitt, bevor er sie in Dosen verpackte, und dabei von einem Wiesel, das sich Vorarbeiter schimpfte, angebrüllt wurde. Sein Vater konnte nie Widerworte geben, da er sonst nie wieder in einem der Werke in Rockland Arbeit bekommen hätte. Es war Akkordarbeit, und je schneller er arbeitete, desto mehr Geld bekam er. Er arbeitete jeden Tag von sieben Uhr morgens bis zweiundzwanzig Uhr abends, und es gab kaum Pausen.
Damals hatte Reznick geschworen, dass er diesen Job nie machen würde.
Reznick sah, dass die Lichter einer Jacht in der Nähe den Steg teilweise beleuchteten. »Vielleicht beim nächsten Mal.«
»Haben Sie hier ein Boot?«
»Ich suche einen Freund von mir. Harry Leggett.«
Der alte Mann deutete auf die makellose fünfzehn Meter lange Jacht, die fast zwanzig Meter entfernt vor Anker lag. »Das ist Harrys Boot.«
»Danke für den Tipp.«
»Jederzeit«, sagte er und wischte jetzt das Deck des Bootes.
Reznick lief weiter die Gangway hinunter und ging an Bord der Jacht, wobei er das Aluminiumgeländer zu Hilfe nahm. Köderbehälter und Staukästen für Angelgeräte säumten das Cockpit. In der Mitte stand ein Kampfstuhl, der auf einer aluminiumverstärkten Platte montiert war und zum Marlinfischen diente.
Reznick klopfte an ein kleines Fenster in der Tür der Kabine. Er bekam keine Antwort. Er versuchte es noch ein paar Mal, aber immer noch nichts. Er spähte durch das Fenster und sah eine moderne Kombüse mit Granitoberflächen.
»Hey, jemand zu Hause?«, sagte Reznick. »Harry – bist du hier drin, du alter Saufbold?«
Keine Antwort.
Reznick öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Ron hatte recht: überall in der Jacht war Teakholz. Es gab zwei Einzelkojen und eine kleine Sitzgruppe.
»Hey, Harry, willst du tanzen?«
Das Geräusch des Wassers, das gegen die Bordwand der Jacht schwappte.
Aber er hörte auch das Geräusch eines Fernsehers.
Reznick klopfte kräftig an die Tür der Kabine und ging hinein. Es war dunkel, bis auf den riesigen Flachbildfernseher, der vor sich hin plärrte. Es stank nach Schnaps und Zigarettenrauch. »Verdammte Scheiße«, fluchte er. Eine Fox-News-Moderatorin sprach mit schriller Stimme über die Kosten des Gesundheitswesens. Er streckte die Hand aus und schaltete das Licht ein.
Eine halb leere Tequila-Flasche lag auf der Seite, der Inhalt war in den dicken beigen Teppich gesickert. Auf dem Nachttisch stand eine leere Flasche Scotch.
Reznick ließ sich auf ein Sofa fallen. Er konnte nicht glauben, dass er Harry verpasst hatte. Er war wohl mit seinem Kumpel zu einem nächtlichen Kneipenbummel aufgebrochen.
Er spürte, wie die Wut an ihm nagte. Ihm gingen die Möglichkeiten aus, und zwar schnell. Er brauchte Harry, damit er sich Luntz vom Hals schaffen konnte, keine Frage. Aber als er sich die Trümmer des zerstörten Lebens seines Delta-Kameraden ansah, fragte er sich, ob Harry wirklich der richtige Mann war, um ihm zu helfen.
Je mehr er darüber nachdachte, desto wütender wurde er auf sich selbst, weil er seinen alten Freund, einen abgehalfterten Alkoholiker, überhaupt für geeignet gehalten hatte, auf Luntz – oder sonst jemanden – aufzupassen. Er kam nicht einmal mit seinem eigenen Leben zurecht.
Die Nachrichtensprecherin quasselte weiter. »Amerika wird einige harte Entscheidungen treffen müssen ...«
Sein Herz wurde ihm schwer, während er allmählich begann, den Konsequenzen seiner eigenen schweren Entscheidungen ins Auge zu sehen.
Reznick schloss die Augen und stützte den Kopf in die Hände. Er lauschte auf seine schweren Atemzüge. Er konnte sich selbst kaum denken hören, während die schrille Stimme im Fernsehen über die Auswirkungen der Höhe der US-Schulden sprach. »Eines Tages wird es einen Preis zu zahlen geben ...«
Er setzte sich auf und starrte wieder auf die leeren Schnapsflaschen.
Die Stimme der Nachrichtensprecherin sprach vom Wiederaufleben der Taliban in der Provinz Helmand. Reznick beugte sich vor, nahm die Fernbedienung in die Hand und schaltete den Fernseher aus. Er saß einen Moment lang nachdenklich da. Er glaubte, etwas zu hören. Es war, als würde ein Wasserhahn laufen. Er legte den Kopf schief und fragte sich, ob es wie eine Dusche klang.
Er blickte zu einer Nischentür hinüber, die teilweise durch alte Kartons verdeckt war. Er stand auf, stieg über die leere Tequila-Flasche hinweg, schob die Kartons beiseite und öffnete die Tür, die den Blick auf ein riesiges Bad freigab. Der Raum war voller Wasserdampf. »Harry, bist du besoffen? Bist du schon die ganze Zeit hier drin?«
Reznick ging zur Dusche hinüber und riss die Tür auf.
Sein Herz blieb beinahe stehen. In der Dusche lag ein Mann mit einem bekannten Bürstenschnitt in Fötushaltung. Reznick beugte sich hinunter und sah die Tätowierung auf dem linken Unterarm. Das Delta-Abzeichen – ein schwarzer Dolch und darüber das Wort »Airborne«. Er erinnerte sich an die Nacht, in der sie beide beschlossen hatten, sich tätowieren zu lassen, nachdem sie den Ausbildungskurs zum Operator abgeschlossen hatten.
Er drehte die Leiche um. Die toten blauen Augen von Harry Leggett starrten ihn an. Er ging noch näher heran und roch den Schnaps.
Harrys Haut war bläulich-grau. Reznicks Blick wurde von seiner Schusshand angezogen – seiner Rechten – und einer großen Schwiele in der Daumenbeuge. Das verräterische Zeichen eines ehemaligen Delta-Sturmtruppmitglieds, selbst nach all den Jahren. Er hatte das gleiche.
Dann wurde seine Aufmerksamkeit auf etwas gelenkt, das so klein und unbedeutend war, dass es von den Polizisten übersehen werden konnte – und mit Sicherheit auch würde –, wenn sie schließlich die Leiche fanden.
Hinter Harrys linkem Ohr befand sich ein winziger Nadelstich.
Reznick spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte. Das war ein Zeichen, das er nur allzu gut kannte. Jemand wollte, dass der Finder der Leiche davon ausging, Harry sei auf Alkohol und Pillen gewesen. Aber Reznick konnte es mit eigenen Augen sehen. Seinem Blutsbruder Harry hatte man die Schuld an seinem eigenen Tod untergeschoben.
Reznick begann zu zittern. Er dachte, sein Herz würde gleich zerspringen. Er kämpfte gegen die Tränen an, schob seine Hand unter Leggetts Kopf und legte ihn sich wie den eines Babys in die Armbeuge, während das Duschwasser auf ihn herunterprasselte. Er starrte in die leblosen Augen und spürte, wie eine vulkanische Wut ihn erfasste. Dieselben Augen hatten Tränen der Freude und des Lachens vergossen. Die Falten waren noch ausgeprägter, als hätten Klauen die Haut zerfurcht. Er zog Harrys Kopf an seine Brust, und er begann zu weinen. Ohne Scham.
»Wer hat das getan, Harry?« Er drückte ihn fest an sein schlagendes Herz. »Wer hat dir das angetan? Sag es mir!«
Er fühlte sich wie betäubt, und finstere Gedanken begannen, seinen Kopf zu vernebeln. Jemand hatte Leggett erwischt. Vor nicht allzu langer Zeit – vielleicht innerhalb der letzten paar Stunden. Kurz vor Reznick. Er fragte sich, ob man ihm nach Süden gefolgt war. Die ganze Sache war so abgefuckt, dass sie nicht wahr sein konnte.
Reznick ließ Leggetts Kopf vorsichtig auf den Plastikboden der Dusche sinken. Wasser ergoss sich in die offenen Augen des Toten. »Ich muss gehen, Harry. Ich muss dich hier zurücklassen.« Er starrte nach unten, einen Kloß im Hals. »Wir sehen uns wieder.« Er berührte die Wange seines Freundes. Kalt.
Die rohe Wut in ihm begann sich zu legen. Er schaltete ab, wie man es ihm beigebracht hatte.
Reznick sah sich in der teakholzgetäfelten Kabine um, sammelte seine Gedanken und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Seine Fingerabdrücke waren überall. Auf dem Geländer, auf den Griffen, in der Kabine. Die Leiche würde bei Tagesanbruch entdeckt werden. Und man würde ihn für den Mord an seinem alten Kumpel verantwortlich machen.
Das war geschickt eingefädelt. Aber Reznick hatte nicht vorher angerufen. Woher hatten sie also von Harry gewusst?



Kapitel 6
Reznick nahm Harry Leggetts Sohn mit in ein Hinterzimmer der Bar und verriegelte die Tür. Der Junge hatte die gleichen eingefallenen Augen wie sein Vater. Er setzte sich zu dem Jungen und erzählte ihm ohne Umschweife die Neuigkeiten. Er sah zu, wie der Junge leichenblass wurde und dann in Tränen ausbrach.
»Das glaube ich Ihnen nicht, Mann. Wollen Sie mich verarschen?«
Reznick legte einen Arm um die breiten Schultern des Jungen.
»Ron, sieh mich an. Wenn ich etwas hätte tun können, hätte ich es getan. Dein Vater bedeutete mir alles.«
Der Junge schluchzte heftig.
»Lass es raus, Junge.«
Reznick erinnerte sich an die elende Leere des Tages, an dem sein eigener Vater gestorben war. Er erinnerte sich daran, wie er zusah, als man seinen Sarg ins Grab senkte, während ehemalige Marines Spalier standen. Er war selbst ein junger Mann gewesen und hatte eine unerschütterliche Miene aufgesetzt. Eine Maske.
Der Körper des Jungen zitterte und bebte, während er sich die Seele aus dem Leib schluchzte.
»Mir fehlen die richtigen Worte, Ron. Aber ich möchte, dass du weißt, dass dein Vater dich geliebt hat.«
Der Junge wischte sich die Tränen mit dem Handrücken weg. »Was ist passiert?«
Reznick beugte sich nah zu ihm und seufzte. »Hör mir zu, Ron«, sagte er mit leiser Stimme. »Was ich jetzt sage, wird für dich nur schwer zu begreifen sein.«
»Was meinen Sie?«
»Es gab keine sichtbaren Anzeichen von Verletzungen. Aber man ließ es so aussehen, als wäre es ein Unfall unter Alkoholeinfluss.«
»Ich verstehe das nicht.«
»Ich kann nicht näher darauf eingehen ... aber ich kenne die Anzeichen. Er könnte eine Spritze mit einer Art Narkosemittel bekommen haben. Eine, die lähmt und es so aussehen lässt, als wäre eine Person zusammengebrochen und hätte einen Herzinfarkt gehabt. Das ist eine Methode eines Auftragsmords.«
Der Junge sah ihn entgeistert an.
»Hat das mit Ihrer Arbeit zu tun oder mit Leuten, die Sie kennen?«
»Vielleicht.«
»Vielleicht? Was soll das heißen?«
»Es heißt, dass ich es nicht genau weiß.«
Der Junge schüttelte den Kopf, Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er starrte Reznick an. »Das ist Ihre Schuld, nicht wahr?«
»Ron, du hast jedes Recht, wütend zu sein. Ich wäre auch wütend.«
»Jemand ist also hinter Ihnen her und hat stattdessen Dad erwischt?«
»In diesem Land sind Kräfte am Werk, über die du nichts weißt. Verstehst du?«
»Meine Mutter hat immer befürchtet, dass so etwas passieren würde. Die Leute, mit denen Sie arbeiten, mischen sich ins Privatleben ein – sie hat sich immer Sorgen über so einen Scheiß gemacht.«
»Ron, du hast gesagt, heute Morgen sei ein Typ hier aufgetaucht, der mit deinem Vater sprechen wollte. Du musst mir etwas über diesen Typen erzählen.«
Ron wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Sie glauben, er war das?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht.«
Der Junge starrte Reznick an. »Was wollen Sie wissen?«
»Hast du den Kerl schon mal gesehen?«
»Nein.«
»Hat er seinen Namen genannt?«
»Chad ... Ich glaube, er hat gesagt, er heißt Chad.«
Der Name ließ Alarmglocken schrillen. »Chad?«
»Ja, Chad. Kennen Sie ihn?«
»Ron, ich weiß, dass es schwierig ist, aber kannst du mir diesen Typen beschreiben?«
Der Junge tupfte sich die Augen ab. »Lange blonde Haare, dunkel gebräunte Haut, gefährlich aussehender Kerl.«
»Gefährliches Aussehen, okay. Hatte er einen starken Akzent?«
»Was meinen Sie damit?«
»Ich meine, war er irgendwie auffällig?«
»Schon. Er klang wie ein großer texanischer Junge.«
Reznick nickte. »Ich weiß, dass das nicht einfach ist, aber kannst du dich noch an irgendetwas anderes über diesen Mann erinnern? Ich meine von seinem Aussehen.«
»Er hatte eine riesige Narbe im Gesicht, wenn Sie das meinen. Sah echt beschissen aus.«
Reznick gefror das Blut in den Adern. Die Beschreibung passte perfekt auf einen Mann, den er kannte. Einen Typen, den Leggett gekannt hatte. Ein Typ namens Chad Magruder, ein durchgeknallter ehemaliger Delta-Angehöriger, der mit Leggett und Reznick unzählige Missionen bestritten hatte, bevor er der Vergewaltigung einer Frau für schuldig befunden wurde, nachdem er in ihr Haus in Raleigh eingebrochen war.
»Ist er mit einem Auto gekommen? Denk genau nach.«
»Ja, das Auto des Kerls stand direkt vor der Tür und hat den Eingang halb versperrt. Hören Sie, Sir, ich möchte Ihnen helfen, denjenigen zu finden, der das getan hat.«
»Das verstehe ich voll und ganz. Aber denk noch mal kurz nach – was für ein Auto hat er denn gefahren?«
»Ich glaube, es war ein schwarzer SUV.«
»Bist du sicher?«
»Wir haben Überwachungskameras vor der Tür. Ich kann nachsehen.«
»Zeig mir die Aufnahmen.«
Der Junge starrte ins Leere, dann wandte er den Blick ab und richtete sich auf. »Folgen Sie mir.«
Reznick folgte Ron in einen kleinen fensterlosen Raum. Dort gab es einen Tisch mit einer Tastatur und zwei kleinen Monitoren. Auf dem einen war nichts zu sehen, der andere zeigte den Außenbereich der Bar, auf dem einige Jugendliche immer noch herumalberten, rauchten und lachten. Ron tippte die ungefähre Zeit ein, zu der der Typ namens Chad gekommen war. Er scrollte Minute für Minute durch die Aufzeichnungen und kam bei 9:04 Uhr an, als ein schwarzer SUV vorfuhr, der teilweise zu sehen war. Der Wagen setzte rückwärts ins Bild.
»Spiel diesen Teil ab«, sagte Reznick.
Wenige Augenblicke später kam ein großer, drahtiger Mann ins Sichtfeld – lange blonde Haare, Sonnenbrille, Cowboys-Baseballmütze, schwarzes Hemd, Jeans und abgewetzte Stiefel.
»Halt das an!«, sagte Reznick.
Er betrachtete das unscharfe Bild lange und eindringlich. Es war tatsächlich Magruder.
»Okay, ich glaube, das ist der Typ, von dem du mir erzählt hast«, sagte Reznick. »Kannst du bis zu der Stelle zurückspulen, als der Wagen ankommt? Ich bin sicher, da ist etwas an der Heckscheibe, ein großer Aufkleber, als er zurücksetzt.«
Der Junge spulte zurück und fror das Bild ein. Reznick starrte auf den Bildschirm. »Ryan’s of Weston?«
Der Junge verzog das Gesicht. »Jep.«
»Was zum Teufel ist das?«
»Vermietungsfirma mit Sitz in Weston.«
»Wo ist Weston?«
Der Junge blinzelte die Tränen weg. »Am Rande der Everglades. Nicht weit. Vielleicht zwanzig Meilen oder so.«
Reznick sah den Jungen an, dann umarmte er ihn fest.
Der Junge schluchzte an Reznicks Brust. »Warum hat er meinen Vater umgebracht?«
Reznick seufzte. »Das weiß nur Gott.«
Als er zum Parkhaus zurückfuhr, wurde ihm klar, dass Magruders Erscheinen auf der Bildfläche ein ganz schlechtes Zeichen war. Er überquerte eine belebte Kreuzung, bog rechts ab und sah das blaue Neonschild des Parkhauses vor sich.
Was zur Hölle treibst du hier, Reznick? Steckst mitten in Fort Lauderdale fest, während dein kleines Mädchen dich braucht. Verdammt, warum war er nicht direkt nach Miami gefahren und hatte sich darauf konzentriert, das Spiel dieser Typen mitzuspielen und seine Tochter zurückzubekommen?
Lauren war irgendwo da draußen, allein. Wahrscheinlich verängstigt durch Gott weiß wen.
»Hey, Kumpel, haben Sie sich verlaufen?«, fragte eine Männerstimme.
Er drehte sich um, als ein Polizeiauto neben ihm anhielt. Der Arm des Polizisten auf dem Beifahrersitz baumelte aus dem Fenster.
»Ich suche nur nach einer Bar, Officer.«
Der Polizist kaute Kaugummi, während der Fahrer in ein Funkgerät sprach. »Ja – nach welcher Bar suchen Sie denn?«
»Irgendeine würde mir reichen.«
Der Beamte lächelte und kaute kräftig auf seinem Kaugummi. »Sie sind nicht von hier?«
»Nein, Sir. Von außerhalb der Stadt.«
»Von außerhalb der Stadt, hm? Wo übernachten Sie?«
»Eigentlich sollte ich auf dem Boot eines Freundes übernachten. Aber er ist stattdessen zum Nachtangeln gefahren. Sie wissen ja, wie das ist, ein Mann muss sich die Zeit irgendwie vertreiben.«
Der Beamte stieg aus dem Auto aus. »Sir, haben Sie einen Ausweis bei sich?«
Reznick griff in seine Gesäßtasche und reichte ihm den zweiten gefälschten Führerschein. Der Polizist überprüfte ihn und nickte.
»Ein weiter Weg von Burlington, Vermont.«
Reznick lächelte.
Der Beamte zuckte mit den Schultern. »Scheint in Ordnung zu sein. Aber ich muss diese Details von unserem Computer überprüfen lassen, Sir. Es wird nicht lange dauern, okay?«
Reznick nickte. »Lassen Sie sich Zeit, Officer.«
Der Polizist stieg wieder in den Streifenwagen und rief den Namen auf. Ein paar Minuten später erwachte das Funkgerät knisternd zum Leben. »Ja, er ist sauber.«
Der Beamte starrte Reznick an. »Was machen Sie in Burlington, wenn ich fragen darf?«
»So dies und das. Hauptsächlich Wartung.«
Er erhielt den Ausweis zurück. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Sir. Eine Routinekontrolle, ich bin sicher, Sie verstehen das.«
»Kein Problem, Officer.«
Der Beamte nickte dem Fahrer zu, und sie fuhren los und bogen an einer Ampel rechts ab.
Reznick stieß einen langen Seufzer aus, weil es so knapp gewesen war. Wäre er im Auto angehalten worden, hätte er die Polizisten ausschalten müssen. Das war unter keinen Umständen ideal.
Er ging ein paar Minuten weiter, bevor er in eine Seitenstraße einbog und zurück zum Parkhaus ging. Oben auf der zweiten Etage öffnete er den Kofferraum des Lexus. Luntz atmete schwer. Reznick band ihn los und löste den Knebel. »Lassen Sie mich hier raus«, sagte Luntz, dem der Schweiß auf der Stirn stand. »Bitte sperren Sie mich nicht wieder hier ein.«
Reznick starrte auf den blinzelnden, verängstigten Wissenschaftler hinunter. »Das hängt alles davon ab, ob Sie sich benehmen. Haben Sie das verstanden?«
Luntz blinzelte die Tränen weg und nickte.
Reznick zerrte Luntz an seinem T-Shirt aus dem Kofferraum und richtete ihn auf. Er wirkte wackelig auf den Beinen. »Sind Sie okay?«
Luntz schüttelte den Kopf. »Nein, mir geht es nicht gut.« Seine Augen waren glasig.
»Tun Sie, was ich Ihnen sage, und wir stehen das durch, verstanden?«
Luntz starrte ihn ausdruckslos an und sagte nichts.
»Okay, gehen wir«, sagte Reznick und führte ihn über den Betonboden zu einem Volvo.
»Bitte, wo bringen Sie mich hin? Bitte, ich habe Angst. Ich habe Angst, dass Sie mich irgendwohin bringen, wo Sie mich töten können.«
»Das wird nicht passieren. Vertrauen Sie mir einfach.« Mit seinem Hightech-Anhänger deaktivierte Reznick den Alarm und die Wegfahrsperre. Dann öffnete er die Beifahrertür und schnallte einen verwirrten und blinzelnden Luntz an. »Rühren Sie sich nicht vom Fleck.«
Reznick ging auf die andere Seite und öffnete die Fahrertür. Er holte sein Schweizer Taschenmesser hervor, bückte sich und öffnete die Plastikabdeckung um das Lenkrad. Auf der linken Seite befand sich das Zündschloss. Er schraubte die beiden Schrauben ab, die die Metallabdeckung hielten, und steckte die kleinste Klinge des Messers in den Schlitz. Der Motor erwachte brummend zum Leben.
Er glitt auf den Fahrersitz, schnallte sich an und ließ den Motor ein paar Mal hochdrehen.
Wohin jetzt? Sollte er Magruders Spur bis nach Weston auf gut Glück verfolgen?
Seine Gedanken kreisten um Magruders Namen. Ungewöhnlich. Selten sogar. Wie viele Magruders konnte es in einer Provinzstadt in Südflorida geben?
Reznick zog sein iPhone aus der Gesäßtasche und tippte »411« für die Telefonauskunft ein.
»Nach welcher Nummer suchen Sie?«, sagte eine Frauenstimme.
»Hallo, ich suche eine Nummer in Weston, Florida. Gibt es einen Eintrag für Magruder?«
»Wie buchstabiert man das, Sir?«
»Magruder. M-A-G-R-U-D-E-R.«
»Bleiben Sie am Apparat, Sir.« Vivaldis Vier Jahreszeiten erklangen und schienen eine Ewigkeit lang zu spielen. Wahrscheinlich waren es nur ein paar Sekunden. Schließlich meldete sich die Frau wieder in der Leitung. »Ja, Sir, ich habe einen in der Stadt Weston, Florida.«
»Eine Nummer, das ist toll.«
»Ja, wir haben eine Shelley Anne Magruder, zwei drei acht sieben Lake Boulevard, Weston. Die Nummer ist neun fünf vier, drei acht vier, sieben zwei sieben zwei.«
Er prägte sich Adresse und Nummer ein und beendete das Gespräch. Dann schnallte er sich an, schaltete das Navi ein und tippte die Stadt Weston ein.
Die Frauenstimme des Navis wies ihm den Weg aus Fort Lauderdale hinaus und auf die I-95 in Richtung Miami und Port Everglades. Er drehte die Klimaanlage auf, und der kalte Luftzug erfrischte ihn. Dann schaltete er das Radio ein. Es lief ein Country-Sender.
Er machte lauter und erinnerte sich an seine erste Begegnung mit Magruder.
Es war ein kalter Frühlingstag – es lag noch Schnee während der Auswahl und Beurteilung für das 1st Special Forces Operational Detachment-Delta in Camp Dawson, West Virginia. Es begann mit den immer gleichen beschissenen, achtstündigen standardisierten psychologischen Tests: Mögen Sie Brünette? Haben Sie schwarzen, teerartigen Stuhlgang? Glauben Sie, dass die Leute über Sie reden? Hören Sie Stimmen? Verstehen die Leute Sie im Großen und Ganzen? Halten Sie sich für einen ernsthaften Menschen? Sind Sie in sich gekehrt? Diese Art von lahmarschigem Pseudo-Psychogeschwätz.
Sie wollten die Verrückten aussortieren. Aber an diesem Morgen hatten sie wohl die falschen Fragen gestellt.
Magruder, ein großer, drahtiger Mann, war völlig durchgeknallt. Er hatte wahnsinnig viel nervöse Energie. Er fiel als Besessener auf, sogar unter den Besessenen der Deltas. Er hatte einen ausgezeichneten Ruf als Scharfschütze, sogar unter den Delta-Cracks. Er nahm an Schießwettbewerben in ganz Amerika teil und schlug jeden in Sichtweite. Er übte Magazinwechsel und Trockenschießen, immer und immer wieder. Er las sein Handbuch für den Operator-Trainingskurs mehrmals durch und hielt sich über Techniken und Sprengstoffe auf dem Laufenden. Alles war eine Gelegenheit, sich zu verbessern. Um noch besser zu werden. Er trug mehr Gewicht in seinem Rucksack; er erlernte Kampfsport bis zum höchsten Niveau und machte Kleinholz aus einigen der besten Kämpfer Amerikas.
Doch niemand wusste damals, dass Magruder einen Knacks hatte. Im Gegensatz zu Reznick, der in Maine eine typische Kindheit im Freien genossen hatte – Wandern, Jagen und Fischen mit seinem Vater –, hatte Magruder eine schlimme Kindheit voller Gewalt hinter sich. Sein Vater, ein Trucker, hatte ihn jahrelang körperlich misshandelt. Schläge, die an Folter grenzten.
Während andere Delta-Jungs in ihrer Freizeit wie die Verrückten tranken, begnügte Magruder – der nicht verheiratet war und allein in einem Wohnwagen lebte – sich damit, stundenlang an einer Flasche Bier zu nippen und sich dann klammheimlich für die Nacht zurückzuziehen.
Er sprach überhaupt nicht über Sex, und es schien ihm peinlich zu sein, wenn der Rest von Delta Pornos schaute, Bier trank und über Frauen sprach.
Dann kam es in Raleigh zu einer Reihe von brutalen Vergewaltigungen – unter anderem an der North Carolina State University –, die die Polizei einem einsamen Außenseiter zuschrieb. Der vermummte Mann war schwarz gekleidet durch die Fenster der Opfer geklettert und hatte die Frauen mit vorgehaltenem Messer vergewaltigt.
Die Polizei verhaftete Chad Magruder, von dem berichtet wurde, dass er sich den Ermittlern gegenüber respektvoll verhielt, als er wegen dreifacher Vergewaltigung angeklagt wurde. Er wurde verurteilt, und die meisten Leute, die in den Zeitungen über den Fall gelesen hatten – einschließlich Reznick –, waren davon ausgegangen, dass man den Schlüssel weggeworfen hatte.
Das wirklich Beängstigende war, dass niemand Magruder je für verrückt gehalten hatte. Ein bisschen ruhig, besessen, sicher, aber einer von ihnen.
»Warum fahren wir in diese Richtung?«
»Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Ich will nichts mehr von Ihnen hören.«
»Bitte, können Sie mich nicht einfach absetzen und mich gehen lassen?«
»Hören Sie auf damit, dann verstehen wir uns gleich viel besser.« Reznick gähnte ausgiebig.
Das Navi führte ihn eine dunkle, fast menschenleere Straße hinunter zu einem großen Haus mit Blick auf den See, das teilweise hinter einer gestutzten Hecke verborgen war. Die Nummer 2387 am Tor, ein silbernes Mercedes-Cabrio in der Einfahrt. Aber keine Spur von dem schwarzen Geländewagen, den die Kameras vor dem Monterey Club aufgenommen hatten.
Er blieb draußen für einige Minuten stehen. Am anderen Ende des Sees kam ein Streifenwagen der Polizei in Sicht.
Reznick fuhr weiter, während der Streifenwagen an ihm in Gegenrichtung vorbeifuhr. Keiner der beiden Beamten warf einen Blick aus dem Fenster. Er fuhr noch eine halbe Meile weiter, bevor er umdrehte und zurück zum Haus fuhr.
Er hielt etwa hundert Meter entfernt an – hinter einem BMW, aber in Sichtweite der Haustür und der asphaltierten Einfahrt. Dann schaltete er den Motor und das Licht aus und stieß einen langen Seufzer aus.
»Warum halten wir hier an?«, sagte Luntz.
Reznick drehte sich um und starrte ihn an. »Wollen Sie Weihnachten mit Ihrer Familie verbringen?«
»Ja, natürlich.«
»Dann müssen Sie genau das tun, was ich sage. Und Sie werden mir vertrauen müssen. Mit Ihrem Leben.«



Kapitel 7
Fünfzehn Meilen südwestlich von Baltimore fuhr Thomas Wesley durch ein weitläufiges Gewerbegebiet an einem Block nach dem anderen mit seelenlosen Glas- und Stahltürmen vorbei. Seine nächtlichen Fahrten wurden allmählich zur Routine, ein Zeitvertreib, bis er seine Schicht als Nachtlagerist bei Walmart antrat. Er gähnte und warf einen Blick auf die leuchtend orangefarbene Uhr an seinem Armaturenbrett. Sie zeigte 3:47 Uhr an – dreizehn Minuten, bis er auf der Arbeit sein musste. Es war erst drei Monate her, dass er den Mindestlohnjob angenommen hatte. Aber schon jetzt ließ ihn die stumpfsinnige Hölle, gepaart mit dem Smalltalk seiner Kollegen über Reality-TV-Sendungen, die er nicht schaute, und Modediäten von Filmstars, die er nicht kannte, nach seinem alten Leben lechzen.
Vor ihm leuchtete das Büroschild von Xarasoft – seinem vorherigen Arbeitgeber, einem Unternehmen, dem er einundzwanzig Jahre seines Lebens gewidmet hatte – in hellem Gelb. Im Foyer des verspiegelten Glasturms waren nur ein paar Lichter an.
Wesley blickte über den Parkplatz zu den anderen monolithischen Türmen, die das Gewerbegebiet bevölkerten. Überall waren Kameras angebracht, die alles überprüften. Die meisten dieser Unternehmen waren Technologiefirmen, die – wie Xarasoft – mit der Nationalen Sicherheitsbehörde zusammenarbeiteten.
Er hatte ein gutes Leben gehabt – ein Sprachanalytiker, der für die NSA als Auftragnehmer arbeitete. Sechsstelliges Grundgehalt. Riesige Boni. Auslandsurlaube. Das volle Programm. Jetzt war er so verdammt pleite, dass er nicht einmal seine Rechnungen bezahlen konnte.
Seine Kollegen im Walmart hatten keine Ahnung, was er früher gemacht hatte. Sie hatten nie gefragt. Selbst wenn, hätte er ihnen die Wahrheit über seine streng geheime Arbeit nicht erzählen können. Sie hätten ihm wahrscheinlich ohnehin nicht geglaubt.
Wesley sah, wie im vierten Stock seiner alten Firma ein Licht anging. Er fragte sich, ob sie in Echtzeit mit der NSA kommunizierten, vielleicht ein oder zwei abgefangene Postings für ein Forum, Direktnachrichten, IP-Adressen oder wichtigen FLASH-Verkehr, der markiert worden war, aufnahmen.
Er war deprimiert, als er über sein altes Leben nachdachte.
Seine Frau glaubte, nur das Prozac versetze ihn noch in die Lage, sich der Welt zu stellen. Aber es gab noch etwas anderes, das ihn aufrecht hielt – der Grund, warum er unermüdlich versuchte, die Leute dazu zu bringen, sich anzuhören, was er wusste. Ein Gespräch, das er aus Bruchstücken von fast unmöglich zu erfassenden Informationsfetzen begonnen hatte, zusammenzusetzen.
Er lauschte den Stimmen. Er nutzte die Technik des Stimmenvergleichs und hörte sich die Aufnahmen in der kleinen Kabine in seinem Büro zu Hause mit Kopfhörern immer wieder an, um sie auf die Kernstimmen zu reduzieren. Tagsüber schlief er nicht. Seine Frau machte sich Sorgen um ihn. Aber sie wusste nicht, was er wusste.
Vor zwei Tagen hatte er unter den körperlosen Stimmen ein fließendes und erschreckendes Narrativ entdeckt. Das Problem war nur, dass niemand zuhörte.
Wesley holte sein BlackBerry heraus und machte sich daran, die neueste verschlüsselte E-Mail an Lance Drake, einen republikanischen Kongressabgeordneten im Geheimdienstausschuss des Repräsentantenhauses und einen alten Trinkkumpel aus Yale, zu verfassen. Er starrte ein paar Augenblicke auf den Bildschirm, bevor er die Nachricht abschickte. Dann legte er das Telefon weg, schloss die Augen und dachte an die Geburtstagsparty zu seinem Fünfzigsten nur ein Jahr zuvor, als der Kongressabgeordnete und andere enge Freunde an einem Grillfest in seinem Garten teilgenommen hatten. Jetzt riefen die Leute, die er für seine Freunde gehalten hatte, mit denen er samstagabends ein Bier getrunken hatte und mit denen er einmal im Monat zum Bowling gegangen war, nicht mehr zurück und gingen auch nicht mehr auf einen Drink mit ihm aus.
Sein Handy klingelte und Wesley fuhr erschrocken zusammen. »Thomas, was zum Teufel soll das werden?« Es war Drake.
Wesley räusperte sich. »Lance, danke für den Rückruf.«
»Weißt du, wie viel Uhr es ist?« Die Stimme des Abgeordneten war ein wütendes Flüstern.
»Ja, ich weiß, wie spät es ist. Habe ich dich geweckt?«
»Das Summen meines verdammten BlackBerrys auf meinem Nachttisch hat mich geweckt.«
»Lance, warum hast du nicht auf meine E-Mails geantwortet?«
»Warum ich auf deine E-Mails nicht geantwortet habe?« Sein Tonfall triefte vor Sarkasmus. »Willst du, dass ich dir gegenüber ehrlich bin?«
Wesley sagte nichts.
»Du hast mir allein in den letzten achtundvierzig Stunden genau siebenundzwanzig E-Mails geschickt, die alle praktisch identisch sind. Um es ganz klar auszudrücken, ich fange an, an deinem Gemütszustand zu zweifeln.«
»Mein Gemütszustand, hm?« Wesley spürte einen Knoten der Anspannung in seinem Magen. »Mit meinem Gemütszustand ist alles in Ordnung.«
»Thomas, es heißt, dass vor deiner Entlassung zwei psychologische Gutachten erstellt wurden und dass du bestimmte Persönlichkeitsmerkmale aufweist.«
»Das ist Blödsinn.«
Lance stieß einen langen Seufzer aus. »Thomas, hör zu, ich weiß, wie klug du bist. Aber Tatsache ist, dass du es schon einmal vermasselt hast. Du hast eine Fehleinschätzung getroffen.«
»Hat man dir das gesagt? Das ist Blödsinn.«
»Sie sagen, du hättest völlig falsch gelegen.«
»Sie lügen.«
»Hör zu, ich habe keine Zeit für so etwas, Thomas.«
»Okay, konzentrieren wir uns auf das Hier und Jetzt. Vergiss das andere. Was ich dir jetzt erzähle, klingt ein bisschen weit hergeholt, das verstehe ich.«
»Thomas, bitte, es ist schon spät.«
»Hab nur etwas Geduld mit mir. Ich habe mich mit der Entwicklung einer neuen Software beschäftigt. Sie hilft, eine unglaubliche Bandbreitenkompression von Sprachsignalen zu erreichen.«
»Thomas, ich verstehe dieses technische Zeug nicht, das du mir an den Kopf wirfst.«
»Bevor mir die Sicherheitsfreigabe entzogen wurde, habe ich begonnen, etwas zusammenzusetzen. Lance, alles, worum ich dich bitte, ist, dass du auf das hörst, was ich sage. Ich glaube, es gibt eine sehr reale Bedrohung für Amerika.«
»Warum ist mir davon noch nichts zu Ohren gekommen?«
»Gute Frage. Aber das ist nur die eine Hälfte. Es gibt noch mehr, was ich kürzlich entdeckt habe. Ich habe mir die Stimme noch einmal angehört. Ich glaube, ich habe die Person identifiziert. Willst du wissen, wer es ist?«
»In Gottes Namen, Thomas. Du arbeitest nicht mehr für die NSA oder Xarasoft. Willst du mir damit sagen, dass du geheime Aufnahmen außer Haus gebracht hast?«
»Das werde ich nicht sagen. Ich sage nur, Lance, wenn du dich einfach mit mir triffst und mich vor diesen Ausschuss stellst, dann können sie entscheiden. Ich schwöre, du musst dir anhören, was ich zu sagen habe.«
»Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Warum gehst du mit dem, was du da hast, nicht einfach zur NSA?«
»Das bin ich. Ich habe ihnen die Details anonym zugeschickt, aber ich habe nichts mehr davon gehört. Nichts.«
Drake seufzte erneut.
»Lance, ich habe über zweihundert Stunden Sprachdatentests durchgeführt, und ich weiß, dass ich richtig liege. Das Cover-Audio, das ich aufgefangen habe, war ein harmloser Popsong, aber darunter war ein verschlüsseltes Gespräch. Ich habe den ganzen Scheiß entfernt. Aber, Lance, es ist nicht nur das Gespräch, das ich entschlüsselt habe. Ich glaube, dass in das digitale Audiosignal eine verdeckte Botschaft eingebettet ist.«
»Was?«
»Ich arbeite immer noch daran, diese Seite der Dinge zu entschlüsseln. Amerika muss verdammt noch mal aufwachen.«
»Das glaube ich doch alles nicht. Du wurdest wegen einer falschen Analyse entlassen.«
»Ich habe dir gesagt, dass das Lügen sind. Glaubst du wirklich, ich weiß nicht, wovon ich spreche – ist es das?«
»Sie benutzen Wörter wie ›paranoid‹ und ›verblendet‹. Vielleicht ist es das Beste, wenn du mir keine E-Mails mehr schickst.«
Wesley schüttelte den Kopf. »Sie haben dich am Wickel, stimmt’s? Jemand hat dir gesagt, der Kerl ist verrückt, und wenn dir deine Karriere lieb ist, sollst du ihn in Ruhe lassen. Ist es das, was hier läuft?«
Lance schwieg.
»Ich will mich mit dir treffen.«
»Das wird nicht passieren.«
»Lance, was ist wichtiger? Die Dinge auf die richtige Art und Weise zu tun oder das Richtige zu tun?«
»Hör zu, das bringt uns nicht weiter.«
»Was soll ich also mit dem machen, was ich habe? Niemand hört zu.«
»Thomas, wir sind fertig. Tut mir leid. Nerv mich nicht noch einmal damit.«



Kapitel 8
Das Haus im Ranch-Stil in Weston wirkte algengrün, als Reznick durch das Nachtsicht-Fernglas blickte. Er saß zusammengekauert im Auto, beobachtete und wartete, während Luntz auf dem Rücksitz saß.
Er dachte an die nächtliche Landschaft von Falludscha zurück.
Blendende Lichter. Schreie und Flehen. Der Geruch der offenen Kanalisation. Der Staub. Der Dreck. Die Black Hawks, die im Tiefflug das Viertel beschießen. Der grün-verschwommene Anblick durch die Nachtsicht, während Task Force 121 in der Dunkelheit das Gewirr von Straßen und Gassen nach Aufständischen durchkämmt.
Er hatte nicht mehr mitgezählt, wie viele sie getötet hatten. Er stumpfte so sehr ab, bis es ihn fast nicht mehr interessierte. So hatte man ihn ausgebildet. Es war ihm zur zweiten Natur geworden. Aber irgendwie schaffte er es trotzdem, einen kleinen Teil seiner Seele zu bewahren. Selbst als sein Team einen Aufständischen tötete und die blutbefleckte Kleidung des Mannes herunterschnitt, um ihn auf Tätowierungen zu untersuchen, die bei der Identifizierung der Leiche helfen sollten, erinnerte sich Reznick immer an die Worte seines sterbenden, von Erinnerungen an Vietnam geplagten Vaters, als Reznick ihm gesagt hatte, er würde zu den Marines gehen: »Sei niemals gleichgültig gegenüber dem Tod. Vergiss nicht, dass jeder Mann, den du tötest, der Sohn von jemandem ist.«
Die Worte waren ihm im Gedächtnis geblieben. Sie hallten über die Jahre hinweg wider. Er klammerte sich immer daran, selbst als er spürte, dass seine Seele schwarz wurde. Auch wenn sie die Iris und die Fingerabdrücke des Toten mit einem tragbaren biometrischen Scanner scannten. Es war immer der Sohn von jemandem.
Die Haustür öffnete sich und Reznick wurde in die Realität zurückgeholt. Eine Frau von etwa dreißig Jahren kam heraus. Sie trug ein schickes Jackett, eine dunkle Hose und Stöckelschuhe und sprach in ihr Mobiltelefon.
Reznick sah zu, wie sie die Tür abschloss und den Griff ein paar Mal drehte. Sie stieg in den silbernen Mercedes und knallte die Tür zu. Sie setzte zurück und fuhr dann los, vorbei am See.
Er musste in Sekundenbruchteilen eine Entscheidung treffen. Mitgehen oder aussteigen? War Chad Magruder drinnen? Er war hin- und hergerissen.
»Scheiße«, fluchte er.
»Was ist los?«, fragte Luntz.
»Seien Sie still.«
Er blieb einige Augenblicke, wo er war, bis sie fast außer Sichtweite war. Dann startete er den Motor, ließ aber die Scheinwerfer aus. Mal sehen, wohin sie ihn führte.
Er fuhr langsam los und wartete ein paar Minuten, bevor er sein Licht einschaltete. Bald sah er ihr Auto weiter auf der Nordseite des Sees. Er blieb so weit wie möglich zurück, während er durch die ruhigen, von Palmen gesäumten Wohnstraßen fuhr. Sie umfuhren die Innenstadt von Weston, die mit ihren Pastellfarben und niedrigen Gebäuden wie ein mediterranes Dorf wirkte.
Dann bog sie an einer Ampel rechts ab und fuhr die Racquet Club Road hinunter, vorbei am Hyatt. Wenige Augenblicke später hielt sie vor einem Motel mit Blick auf einen anderen See an.
Reznick fuhr weiter und bog links auf einen Parkplatz an der West Mall Road ein. Von dort aus hatte er freie Sicht auf das Motel, das nur ein paar hundert Meter entfernt war. Er nahm sein Nachtsicht-Fernglas in die Hand und spähte in die Dunkelheit auf den verlassenen Motelparkplatz. Die Frau saß in ihrem Auto, mit eingeschalteten Scheinwerfern und laufendem Motor, das Handy ans Ohr gedrückt, und nickte gelegentlich mit dem Kopf.
Dann beendete die Frau das Gespräch, stieg aus ihrem Auto aus und ging in den Empfangsbereich des Motels.
Reznick lenkte den Wagen langsam um die Ecke und zurück auf die Racquet Club Road, dann brachte er sich am anderen Ende des Motelparkplatzes in Position, abgeschirmt durch eine Insel aus Büschen und Palmen. Er schaltete den Motor und die Scheinwerfer aus und duckte sich tiefer in seinen Sitz. Dann nahm er das Fernglas in die Hand.
Arbeitete sie dort? Vielleicht war sie eine Unschuldige. Aber was, wenn ... was, wenn seine Tochter dort festgehalten wurde? War das zu weit hergeholt? Der Gedanke löste einen Adrenalinstoß aus. Sein Atem beschleunigte sich.
Die Sekunden verstrichen, dann die Minuten.
Gerade als er aus dem Auto aussteigen und ins Motel gehen wollte, kam die Frau allein heraus. Sie stieg in ihr Auto, schaltete das Licht ein und fuhr davon, ohne Reznick zu bemerken.
Was nun? Ihr folgen oder abwarten? Er konnte nicht einfach in das Motel stürmen und von Zimmer zu Zimmer gehen. Die Polizei würde gerufen und er würde festgenommen werden. Und was dann?
»Gottverdammt.«
Reznick beschloss, abzuwarten. Er fragte sich, ob die Frau jemandem drinnen eine Nachricht überbracht hatte. War es das? Hielt Magruder sich dort versteckt? Er erinnerte sich an die Aufnahmen aus den Nachrichten, wie Magruder in Handschellen aus dem Gerichtssaal geführt wurde, teilnahmslos, mit toten Augen.
Die Zeit schleppte sich dahin wie eine Kette auf dem Grund eines sandigen Meeresbodens. Er wartete. Und wartete. Und immer noch wartete er. Weitere Minuten wurden verschlungen. Aber niemand verließ oder betrat das Motel.
»Scheiße«, sagte er.
Er wendete den Wagen und fuhr zurück in die Stadt. Er hielt an, um in einem Feinkostladen ein paar Sandwiches und Proviant für die nächsten Stunden zu besorgen, denn er hatte vor, zur Ranch zurückzukehren, um herauszufinden, wer die Frau war und ob Magruder auftauchte.
Der Plan hatte sich geändert.
Er fuhr an den Geschäften in der Innenstadt vorbei und bog an der Ampel rechts in die Main Street ein. Sein Blick wurde von einem Mercedes angezogen, der schräg gegenüber von einem Starbucks unter einer riesigen Palme parkte. Er überprüfte das Nummernschild. Es war ihres.
Reznick fuhr ein paar hundert Meter weiter, wendete und parkte fünfzig Meter hinter einem Jeep. Er hatte einen perfekten Blick auf das Café an der Ecke. Die Uhr auf seinem Armaturenbrett zeigte 5:37 Uhr. Er schaltete das Licht aus und nahm sein Fernglas in die Hand, wobei er das Nachtsichtgerät nicht benutzte, da das Starbucks hell erleuchtet war.
Er suchte das Innere des Ladens ab und sah die Magruder-Frau an einem Tisch mit ein paar Kaffeetassen sitzen. Sie erwartete wohl Gesellschaft. Aber ein paar Minuten später verließ die Frau das Starbucks allein. Ihre Kleidung sah teuer und gut geschnitten aus.
Wer war sie?
Er lehnte sich in seinem Sitz zurück, als sie zu ihrem Auto ging, es mit einem Schlüsselanhänger öffnete und die Main Street hinauffuhr.
Reznick fühlte sich wieder hin- und hergerissen. Sollte er ihr folgen oder abwarten? Aber auf dem Tisch standen zwei Kaffeebecher. Er beschloss zu bleiben, wo er war, und schaute durch das Fernglas in das Innere des Starbucks. Eine junge Frau wischte gerade die Tische ab.
Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür des Starbucks und ein schlanker Mann, der aussah wie Anfang vierzig, kam heraus. Er trug verblichene Jeans, Cowboystiefel und ein schwarzes T-Shirt; er hatte lange blonde Haare und eine dicke Narbe im Gesicht.
Es war Chad Magruder. Reznick spürte, wie er eine Gänsehaut bekam.
Er beobachtete, wie Magruder sich eine Zigarette anzündete, weiter die Main Street hinaufging und dann in einer Straße auf der rechten Seite verschwand. Reznick ließ den Wagen an und fuhr in dieselbe Richtung. Wenige Augenblicke später kam er an Magruder vorbei, der in den schwarzen Geländewagen stieg – denselben, den Reznick auf dem Überwachungsvideo im Monterey Club gesehen hatte.
Okay, du Mistkerl. Wo willst du hin?
Fünfhundert Meter weiter hielt Reznick auf einem Parkplatz neben einem Feinkostladen und schaltete Motor und Scheinwerfer aus. Er sah in seinen Außenspiegel, und eine Minute später fuhr Magruder vorbei, ahnungslos, mit einer im Mundwinkel baumelnden Zigarette.
Reznick wartete ein paar Augenblicke, bevor er losfuhr und dem Geländewagen folgte. Magruder war etwa hundert Meter vor ihm, und es sah so aus, als würde er auf die Autobahn zusteuern. Fünf Minuten später nahm er eine Auffahrt und fuhr auf die I-75. Selbst zu dieser unchristlichen Stunde war der Verkehr dicht.
Reznick war nun vier Autos weiter hinten und wechselte für ein paar Meilen die Fahrspuren, um nicht in Magruders Rückspiegel aufzutauchen. Sie fuhren in der Dämmerung vor Tagesanbruch nach Süden. Die Zeit verging schleppend. Er sah ein Schild nach Miami. Dann wechselte Magruder die Spur und verlangsamte das Tempo, nur noch zwei Autos vor ihm, und blickte in seinen Rückspiegel.
Eine Maßnahme gegen Überwachung.
Reznick blieb in seiner Spur und wusste, dass er nicht in eine andere Richtung wechseln durfte. Er blieb ruhig, während Magruder weiterhin seinen Spiegel auf Verfolger überprüfte. Dann drehte Magruder sich um und starrte auf das Auto hinter ihm.
Dieser Bastard ist pfiffig.
Der Verkehr kam nur noch im Schneckentempo voran. Zehn Minuten später gab es ein weiteres Schild nach Downtown Miami. Magruder wechselte erneut die Spur und nahm die Ausfahrt Miami Avenue. Reznick ließ sich zurückfallen und folgte Magruder zu den riesigen Wolkenkratzern des Geschäftsviertels von Miami. Die ganze Zeit über hielt Reznick Abstand. Bürotürme aus Glas und Stahl ragten über der Brickell Avenue auf.
Dann bog Magruder scharf links ab und fuhr in eine Tiefgarage. Reznick fuhr zweimal um den Block, bevor auch er in die Tiefgarage fuhr.
Reznick erblickte Magruders Auto auf einem Behindertenparkplatz direkt neben den Aufzügen. Sein linker Arm hing aus dem Fenster, eine Zigarette baumelte zwischen seinen Fingern, sein Handy hielt er an sein rechtes Ohr gedrückt.
Reznick passierte ihn in fünfzig Metern Entfernung und nahm eine Rampe zum oberen Parkdeck. Er fuhr ein paar Minuten auf dem menschenleeren Parkplatz herum und machte sich dann wieder auf den Weg hinunter zu Magruders Ebene.
Er fuhr langsam an ihm vorbei und warf schnell einen Blick in den Rückspiegel. In diesem Moment stieg Magruder aus seinem Auto aus, ließ seine Zigarette fallen und zertrat sie mit dem Absatz seines Stiefels. Dann steckte er sein Handy in die Gesäßtasche und ging zu den stählernen Aufzügen.
Reznick fuhr in eine Lücke direkt vor ihm, neben einer massiven Betonsäule. Mit laufendem Motor schaute er in den Rückspiegel und sah, wie Magruder den Aufzugsknopf drückte. Er nahm das Fernglas in die Hand und drehte sich um, als Magruder in den Aufzug stieg. Dann richtete er das Fernglas auf das Licht, das die Etage anzeigte. Der Aufzug hielt schließlich in der zweiundvierzigsten.
Reznick stellte den Motor ab und wandte sich an Luntz. »Sie müssen in den Kofferraum.«
»Bitte ... Ich habe sowieso schon Angst. Ich werde keinen Ärger machen.«
»Sie müssen in den Kofferraum steigen. Zu Ihrer eigenen Sicherheit. Wie ich schon sagte, Sie müssen mir vertrauen.«
Luntz stimmte widerstrebend zu und stieg wieder in den Kofferraum. »Wie lange bleiben Sie weg?«
»Nicht zu lange, das verspreche ich. Aber keinen Mucks.«
Luntz legte sich hin und Reznick klappte den Kofferraumdeckel zu. Er schloss den Wagen mit der Zentralverriegelung ab und nahm dann den Aufzug in den dreiundvierzigsten Stock. Von dort aus ging er eine Treppe hinunter. An einer Außentür befand sich ein Metallschild für Norton & Weiss, Inc.
Er sah sich in der äußeren Lobby um. Eine Kamera hatte den Eingang mit den verschlossenen Glastüren und dem Tastenfeld aus Metall neben dem Türgriff im Blick. Er fuhr mit dem Aufzug zurück nach unten, stieg wieder ins Auto und nahm eine weitere Dexedrin.
Es dauerte nicht lange, bis Reznick sich wie elektrisiert fühlte. Er wartete und knirschte mit den Zähnen, als die Pille ihre volle Wirkung entfaltete und das Adrenalin floss. Er hatte keinen Hunger mehr.
Eine halbe Stunde später erschien Magruder und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Nichts geht über einen eitlen Psycho, dachte Reznick. Aber anstatt zu dem Auto in der Behindertenbucht zu gehen, ging Magruder auf einen Suburban mit verdunkelten Scheiben zu. Warum der Wechsel des Wagens? Hatte Magruder gerade einen neuen Job bekommen? Und wie passte Norton & Weiss da hinein?
Reznick ging in Deckung und wartete, bis Magruder die Garage verlassen hatte, bevor er den Motor anließ. Er sah, wie Magruder schnell durch die dunklen Straßen der Innenstadt fuhr, bevor er sich über den MacArthur Causeway auf den Weg nach South Beach machte.
Reznick musste sich zurückfallen lassen und durfte nicht zu nahe herankommen, aber er verlor ihn beinahe, weil er nicht über eine rote Ampel auf der Washington Avenue fahren wollte. Schließlich bog er links ab und sah den Suburban hundert Meter vor sich, wie er die Jefferson Avenue hinauf und auf die 18th Street fuhr, vorbei am Holocaust-Mahnmal und den Convention Center Drive hinunter. Dann eine Seitenstraße entlang und vorbei an dem heruntergekommenen, neonbeleuchteten Sunset Motel.
Magruder parkte einen Häuserblock entfernt, mit einer ungehinderten schrägen Sicht aufs Motel.
Reznick fuhr auf den Dade Boulevard, bog in die Alton Road ab und fuhr auf die West Avenue. Er war außer Sichtweite, aber jetzt weniger als zweihundert Meter von Magruder entfernt, dessen Auto in die entgegengesetzte Fahrtrichtung parkte.
Ein Landstreicher kam in Sicht. Er ging durch die fast leeren Straßen, trug eine schmutzige Jacke, eine Yankees-Mütze und eine schrille Sonnenbrille und nahm gelegentlich einen Schluck aus einer Flasche Night Train.
In dem Moment hatte Reznick eine Idee.



Kapitel 9
Reznick stellte den Motor ab, stieg aus dem Auto und ging auf den Landstreicher zu. Die Augen des alten Mannes waren wild und blutunterlaufen – er roch nach Pisse, billigem Fusel und Zigaretten.
»Willst du dir leicht fünfzig Dollar verdienen, alter Mann?«, fragte er.
Der Landstreicher zuckte lässig mit den Schultern, als sei er es gewohnt, jeden Tag solche Angebote zu bekommen.
»Gib mir deine Jacke, deinen Hut, deine Sonnenbrille und deine Flasche, und die fünfzig gehören dir«, sagte Reznick und wedelte mit dem Schein.
Der Mann grinste und entblößte durch Nikotin verfärbte Zahnstümpfe. »Warum sollte ich das tun?«
Reznick zog einen weiteren Fünfzig-Dollar-Schein aus seiner Tasche und schüttelte den Kopf. »Hundert Dollar.«
Der Landstreicher nickte, zog seine Jacke aus und setzte seinen Hut und seine Sonnenbrille ab. Dann gab er Reznick seine Flasche mit dem Likörwein und riss ihm in derselben Bewegung das Geld aus der Hand. »Schön, mit dir Geschäfte zu machen, mein Freund.«
Reznick zog die stinkende Jacke an und setzte die Mütze und die Sonnenbrille auf. »Hol dir etwas Suppe, um Himmels willen«, sagte er, aber der Obdachlose schlenderte bereits in Richtung 19th Street, geradewegs zum nächstgelegenen Spirituosengeschäft. Ein Stück weiter die Straße hinunter sah Reznick den schwarzen Suburban parken.
Magruders Fenster war heruntergelassen, das Telefon an sein linkes Ohr gepresst. Reznick schlurfte über die Straße und ging langsam in seine Richtung. Als er sich ihm bis auf zehn Meter genähert hatte, drehte sich Magruder um, das Telefon immer noch am Ohr, aber er ignorierte den Anblick des sich nähernden Landstreichers.
Reznick schlenderte zum offenen Fenster des Suburban, die Hand ausgestreckt, als wolle er Geld.
»Lass mich in Ruhe«, sagte Magruder.
Reznick verpasste ihm einen harten Schlag gegen den Kopf und Magruders Augen verdrehten sich nach hinten. Sein Handy fiel ihm aus der Hand, aber Reznick fing es auf, bevor es auf dem Boden aufprallte. Magruder war bewusstlos.
Er beugte sich vor, suchte Magruders Hosenbund ab und nahm eine Beretta an sich. Dann öffnete er die Tür und tastete seine Jeans ab. Dabei entdeckte er ein gezacktes Jagdmesser, das hinten an der linken Wade des Mannes befestigt war.
Reznick zog die Plastikhandschellen aus seiner Gesäßtasche und fesselte Magruder an Händen und Füßen, bevor er ihn auf den Boden des Beifahrersitzes drückte. Dann legte er die Sachen des Landstreichers am Straßenrand ab und glitt auf den Fahrersitz. Er fuhr ein paar Minuten lang durch die ruhigen Straßen von South Beach, weg von den Hauptverkehrsstraßen Ocean Drive und Washington Avenue, auf der Suche nach dem richtigen Ort. Vorbei an leeren Parkplätzen, an Art-Déco-Hotels mit Leuchtreklamen und an schummrigen Seitenstraßen. Dann ging es weiter durch palmengesäumte Wohnstraßen, bis er das Schild eines Immobilienmaklers vor einem vernagelten Haus an der Michigan Avenue zwischen der zwölften und dreizehnten Straße neben Flamingo Park sah. Es war in Blassgelb gestrichen und wirkte verlassen. Er untersuchte es, um zu sehen, ob es geeignet war.
Es sah gar nicht so schlecht aus. Ein rostiger Maschendrahtzaun mit abblätternder schwarzer Farbe umgab das Grundstück, einschließlich einer mit einem Vorhängeschloss gesicherten Einfahrt.
Reznick wartete, bis ein paar Passanten außer Sichtweite waren. Dann fuhr er rückwärts auf den Bürgersteig, bis das Auto gegen das verschlossene Tor drückte. Er ließ den Motor laufen, stieg aus, knackte das Schloss, öffnete das knarrende Metalltor, stieg wieder ins Auto und fuhr rückwärts die Einfahrt hinauf. Dann hievte er den schlaffen Magruder die überwucherte Einfahrt entlang und trat eine Holzplatte im Erdgeschoss ein.
Er zerrte Magruder hinein und brauchte einige Augenblicke, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Er befand sich in etwas, das wie eine geplünderte Küche aussah. Es roch, als wäre dort ein Tier verendet.
Ein Stapel verrotteter Decken lag auf einer Matratze. Auf dem Fliesenboden lagen Zigarettenstummel, alte Crack-Pfeifen, leere Bierdosen und Weinflaschen, als hätten dort Obdachlose gehaust. Reznick legte Magruder auf die Matratze und zerriss dann ein paar schmutzige Lappen. Er wickelte sie fest um Magruders Kopf, so dass Mund und Nase bedeckt waren und nur die Augen freilagen.
Er nahm eine halb leere Weinflasche, goss den Inhalt aus, ging zum Waschbecken und füllte sie mit Wasser. Er befestigte den Schalldämpfer an seiner Beretta und gab Magruder einen Tritt in den Rücken.
Der Bastard kam zu sich. Irre Augen. Er versuchte aufzustehen, aber der Schlag auf den Kopf und die Tatsache, dass er gefesselt war, machten ihn bewegungsunfähig.
Reznick beugte sich vor und richtete die Waffe auf seinen Kopf. »Zeit, ein paar Fragen zu beantworten, Magruder.«
»Reznick?« Der Lappen dämpfte seine Stimme. »Was soll der Scheiß, Mann?«
»Halt die Klappe.«
»Warum hast du mich wie ein Schwein gefesselt, Mann?«
Reznick verpasste ihm eine Ohrfeige. »Ich sagte, halt die Klappe. Und jetzt hör mir ganz genau zu. Ich will ein paar Antworten.«
»Worum geht es hier eigentlich?«
»Leggett. Was hast du mit ihm gemacht?«
»Ich weiß nicht, wovon du redest, Mann.«
Reznick verpasste ihm eine kräftige Ohrfeige auf der anderen Seite seines Gesichts.
»Ich glaube, du weißt es. Du wirst es mir jetzt sagen, oder du wirst etwas Wasser kosten, verstehst du, was ich meine?«
Die Angst in Magruders Augen war echt. Er wusste, was Reznick meinte.
»Hey, ich weiß nicht, wovon du redest, Mann, ich schwöre. Reznick, was soll das alles?«
Reznick drückte seinen rechten Fuß fest auf Magruders Brust, während der Mann sich auf dem Boden wand. Er kippte das Wasser aus der Flasche durch die Lappen in Magruders Mund und Nase. Das Wasser sprudelte in Magruders Kehle, hinunter in seinen Magen. Die Adern in seinem Hals traten fast durch die Haut, seine Augen waren wild vor panischer Angst. Sie waren beide darauf trainiert worden, Waterboarding zu überstehen. Sie wussten, dass es sich nur um ein simuliertes Ertrinken handelte. Aber die Realität war: Jeder Mensch hat eine Belastungsgrenze.
Nach zehn Sekunden hörte er auf zu gießen.
»Ich möchte wissen, was du im Schilde geführt hast. Wurde dir befohlen, einen Job zu erledigen? Hattest du den Auftrag, Leggett zu neutralisieren?«
Magruder schüttelte heftig den Kopf.
»Was hast du mit ihm gemacht?«
Er schluchzte und erstickte halb.
»Wo ist meine Tochter? Sag mir, was du weißt.«
Magruder schloss die Augen. Reznick schüttete noch mehr Wasser durch das Tuch. Magruder schlug um sich, und Reznick drückte ihm erneut einen Fuß auf die Brust. Dann hielt er inne und gab Magruder einige Augenblicke Zeit, sich zu erholen. Die panische Angst war zu Todesangst geworden.
»Ich frage dich noch einmal: Wo ist meine Tochter?«
Magruder schüttelte den Kopf.
Reznick entfernte den durchnässten Lappen, während Magruder spuckte und würgte. »Antworte, du Arschloch.«
Magruder hustete Wasser und würgte fast eine Minute lang, bevor er sprach. »Bitte, Reznick. Glaub mir, Mann, ich hatte keine andere Wahl. Mir wurde gesagt, ich solle Leggett umlegen und heute in Miami auftauchen.«
»Wozu heute auftauchen?«
Magruder begann zu weinen. »Mann, es tut mir leid.«
»Sag mir, was du weißt, oder du wirst sterben, hier und jetzt. Wer hat dir die Befehle gegeben?«
»Die Typen ...«
»Welche verdammten Typen? Die Typen in dem Hochhaus in der Innenstadt von Miami?«
Magruder nickte, schniefte und schluchzte heftig. »Es ist eine Tarnung. Jon, glaub mir, ich würde niemals ...«
»Eine Tarnung für was?«
»Ich weiß es nicht. Ich habe verschiedene Jobs für sie gemacht. Ein russischer Oligarch. Eine arabische Frau. Sie zahlen mir eine Menge Geld. Sehr viel Geld. In bar. Ich brauche das Geld, Mann. Ich schulde vielen Leuten was.«
»Ich habe gefragt, was das für eine Tarnung ist.«
»Eine Anwaltskanzlei.«
»Wie hat du von denen erfahren?«
»Vor etwa einem Jahr kamen sie im Gefängnis auf mich zu und sagten, sie könnten mich rausholen, wenn ich für sie arbeite.«
»Wie bist du aus dem Knast gekommen?«
»Sie haben mich rausgeholt.«
»Wer sind sie?«
Magruder begann zu husten, spuckte Wasser und Schleim aus. »Ich weiß es nicht.«
»Du musst es wissen. Wer hat dort das Sagen, verdammte Scheiße?«
»Ich weiß nur, dass ich einen Anruf bekomme, dorthin fahre und mit einem Typen namens Vince spreche. Ein Weißer. Sehr intensiv. Und wenn ich intensiv meine, dann meine ich wirklich intensiv. Weißt du, was ich meine?«
»Ich will nur wissen, wo meine Tochter ist.«
»Davon weiß ich nichts.«
Reznicks Gedanken rasten. »Warum hast du in der neunzehnten Straße geparkt?«
»Sie wollten, dass ich mich mit der Gegend vertraut mache, das ist alles.«
»Wurdest du beauftragt, mich zu töten?«
Magruder schloss die Augen, würgte und hustete gleichzeitig. »Mir wurde nur gesagt, dass etwas im Gange ist und dass ich die Gegend kennenlernen soll, das ist alles. Dann sollte ich auf Anweisungen warten.«
Reznick legte den Lappen wieder über sein Gesicht und goss den Rest des Wassers aus. Er starrte auf den anderen Mann hinunter. »Wo ist meine Tochter?«
Magruder quollen die Augen aus dem Kopf vor Angst. Reznick konnte sehen, dass er kurz vorm Einknicken war. Er nahm den Lappen wieder weg, und Magruder hustete und würgte Wasser heraus.
»Ich schwöre, ich weiß nichts von deiner Tochter.«
»Du verdammter Lügner. Du Stück Scheiße. Du weißt über sie Bescheid, stimmt’s? Wo ist sie? Sag es mir!«
Magruders Augen verdrehten sich. Er war fast bewusstlos.
Reznick hielt ihm die Waffe an den Kopf. »Zum letzten Mal – was weißt du über meine Tochter?«
»Gar nichts. Ich schwöre, Mann. Ich habe Leggett erledigt. Und man wollte mir hunderttausend Dollar in bar geben, damit ich es tue, als Gegenleistung für meine Rückkehr. Verstehst du?«
Reznick starrte den ehemaligen Delta-Operator an. Für den Bruchteil einer Sekunde empfand er Mitleid mit einem Mann, der härter war als jeder andere, den er je getroffen hatte. Inzwischen hatte Magruder angefangen zu zittern, sagte aber nichts.
Reznick ging zum Waschbecken und füllte die Flasche wieder mit Wasser auf. »Willst du noch etwas?«
Magruder schüttelte den Kopf.
»Eine letzte Chance – wo ist meine Tochter?«
»Ich kenne deine Tochter nicht und weiß auch nicht, wo sie ist.«
Reznick zog den Lappen wieder an seine Stelle und begann, zu gießen. Magruders Gesicht verzerrte sich wie vor Schmerz, und er biss die Zähne zusammen. Dann ächzte und stöhnte er und zitterte unkontrolliert.
»Versuch diesen Scheiß nicht mit mir, hörst du mich?«
Er schnappte gurgelnd nach Luft, sein Brustkorb hob und senkte sich. Die Zeit schien sich zu verlangsamen.
Reznick beugte sich vor und verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Was zum Teufel ist los mit dir?«
Keine Atmung. Kein Geräusch. Keine Bewegung. Reznick drehte ihn um und fühlte sein Handgelenk. Er spürte keinen Puls.
Er wandte sich ab und trat einen Stuhl um. »Verdammt noch mal.« Ihm war speiübel. Er schritt durch das verlassene Haus, den Kopf in den Händen. Er hatte Magruder nicht umbringen wollen, obwohl er Leggett auf dem Gewissen hatte. Er hatte ihn nur zum Reden bringen wollen.



Kapitel 10
Es war noch dunkel, als der Wecker von Lieutenant Colonel Scott Caan in seinem gemieteten Haus in der Nähe der Innenstadt von Hagerstown, Maryland, klingelte. Er stöhnte und beugte sich vor, um ihn nach einem unruhigen Schlaf auszuschalten. Er war kein Morgenmensch. Das war er noch nie gewesen. Es brauchte einige Augenblicke, bis sich sein Gehirn auf den neuen Tag eingestellt hatte. Dann stand er auf und ging ins Bad. Er spritzte sich etwas kaltes Wasser ins Gesicht und betrachtete sich im Spiegel. Durchtrainiert, schlank, klare Augen. Er fühlte sich in der besten Form seines Lebens. Aber er wartete immer noch darauf, von seinem Einsatzleiter zu hören.
Er grübelte nicht weiter darüber nach. Es war nicht seine Aufgabe, sich seinen Kopf über ihn zu zerbrechen. Er musste sich auf seinen Teil konzentrieren. Er zog sich ein T-Shirt und eine Sporthose an und schnürte seine Adidas-Laufschuhe. Dann ging er wie immer hinunter in sein Fitnessstudio im Keller und absolvierte fünf Meilen auf dem Laufband, zwanzig Minuten Hanteltraining und zehn Minuten auf dem Rudergerät, abgerundet von fünfzehn Minuten am Boxsack, auf den er so lange einschlug, bis er glaubte, sein Herz würde aufgeben.
Er überprüfte seinen Puls. Er lag innerhalb der zulässigen Grenzen für aerobes Training. Er war in Topform. Er war bereit. Das war er schon seit Wochen.
Er schwitzte stark, die Endorphine strömten durch seinen Körper, und er nahm eine heiße Dusche. Er schloss die Augen und fragte sich, ob er mehr Schlaf brauchte. Er schätzte, dass er letzte Nacht bestenfalls vier Stunden geschafft hatte. Caan genoss das warme Wasser, das seine Haut umspülte. Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde. Jeden Tag könnte es so weit sein. Er fragte sich, ob seine Kollegen sich schon wunderten, warum er in den letzten drei Wochen durch Abwesenheit geglänzt hatte. Er dachte an die acht langen Jahre, die er dem Unternehmen gewidmet hatte. An die Opfer. Die Stunden. Die Zeit, die er nie wieder zurückbekommen würde. Aber er wusste, dass es das alles wert sein würde.
Je mehr er darüber nachdachte, desto mehr wurde ihm klar, wie gut es ihm gelungen war, sein geheimes Leben vor seinen Kollegen zu verbergen. Er spielte ein lang andauerndes Spiel. Sie dachten, er sei einfach der ruhige Typ, der fleißig war und in der Mittagspause gerne joggen ging. Der Typ, der lange arbeitete und sich nie beklagte, nicht meckerte und keinen Ärger machte. Der Typ, der seine Arbeit machte und unter keinen Umständen auffiel. Aber sie kannten ihn nicht. Sie kannten ihn überhaupt nicht.
Er stellte die Dusche aus, trocknete sich ab und zog sich saubere Kleidung an, die sorgfältig für ihn ausgesucht worden war: kariertes Hemd, dunkle Jeans, dicker blauer Pullover, Timberland-Stiefel.
Nachdem er sich die Zähne geputzt und sein kurzes dunkles Haar gekämmt hatte, zog er seine schwarze Daunenjacke an und befestigte seinen Pager am Gürtel. Dann machte er sich auf den Weg zu einem drei Blocks entfernten Diner.
Draußen raubte ihm die kalte Luft fast den Atem, es gab starken Bodenfrost. Die Meteorologen hatten vor einer schweren Kaltfront aus Kanada gewarnt, die vielleicht einen heftigen Schneesturm zu Weihnachten bringen würde. Seit Tagen hatte er die Vorhersage im Auge behalten und das Wetter in New York und Washington, D. C., verfolgt.
Er war froh, in die Wärme des Diners zu kommen, wo er ein herzhaftes Frühstück mit Waffeln, Speck und pochierten Eiern zu seinem schwarzen Kaffee bestellte. Die pummelige Kellnerin mit goldenem Lametta im Haar brachte ihm sein Essen und sagte: »Guten Appetit, Sir.«
Caan lächelte, sagte aber nichts.
Während er dort saß und allein aß, fühlte er sich zum ersten Mal seit Jahren – vielleicht sogar seit seiner Kindheit – lebendig. Er hatte ein Ziel. Man hatte ihm einen Plan gegeben.
Er erhielt ausschließlich verschlüsselte Anweisungen. Aber in den letzten Jahren hatten sie begonnen, über konkrete Einzelheiten zu sprechen: Zeitplan, Methodik, Ressourcen. Das alles war sorgfältig formuliert worden. Er wusste, was auf dem Spiel stand.
Sein Pager piepte, und er spürte, wie sich sein Magen zusammenzog. Als er vor einer Woche zum letzten Mal gepiept hatte, hatte er die Anweisung bekommen, nach Baltimore zu fahren. War heute der Tag? Als er den Pager von seinem Gürtel löste, sah er die verschlüsselte Nachricht, auf die er gewartet hatte. Sie lautete einfach: Blauer Himmel in Madrid.
Es war wirklich so weit.
»Soll ich noch etwas nachfüllen, Sir?«, fragte die Kellnerin, als sie seinen leeren Becher sah.
Caan stecke seinen Pager wieder an und lächelte. »Schon gut, danke. Ich muss los.«
»Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«
Caan lächelte zurück und ließ genug Geld für die Kellnerin auf dem Tisch liegen. Er legte den kurzen Weg nach Hause zurück. Er ging ins Gästezimmer, nahm den bereits gepackten Koffer, schleppte ihn die Treppe hinunter und legte ihn vorsichtig in den Kofferraum seines schrottreifen Datsun. Dann stieg er ins Auto und fuhr auf der I-70 in Richtung Osten, zu dem hochmodernen Lagerhaus am Rande von Baltimore.
Er spürte, wie er gedanklich während der Fahrt abschaltete, und das Geräusch einer Autohupe ließ ihn aufschrecken. Er sah in seinem Rückspiegel nach, ob er einen Verfolger entdeckte. Aber da war nichts. Der Rest der Fahrt verlief ebenso ereignislos.
Nach etwa einer Stunde fuhr er von der Autobahn ab und gelangte auf die ruhigen Straßen eines Gewerbegebiets. Er sah das Schild für den I-Store, den er eine Woche zuvor besucht hatte. Der Mann hinter der kugelsicheren Scheibe kaute Kaugummi. Caan zeigte seinen gefälschten Ausweis vor und fuhr mit dem Aufzug in den dritten Stock, dann gab er den vierstelligen Code ein und drückte seinen Daumen auf den biometrischen Scanner. Die Einsteckschlösser klickten, und er öffnete das Schließfach. Darin befand sich die Sporttasche, die er vor sieben Tagen deponiert hatte.
Er nahm die Tasche vorsichtig und machte sich auf den Weg zum Ausgang.
»Haben Sie bekommen, wonach Sie gesucht haben?«, fragte der Mann am Schalter höflich.
»Ja, danke.«
»Einen schönen Tag noch, Sir.«
Caan öffnete den Kofferraum seines Autos, legte die Tasche hinein und schlug den Deckel wieder zu. Und so begann die zweihundert Meilen lange Reise nach New York City.
Etwa eine Stunde später, als er auf der I-95 nach Osten in Richtung Delaware fuhr, schaute er noch einmal in den Rückspiegel, ob er einen Verfolger sah. Er wechselte ein paar Mal die Fahrspur, aber nichts.
Er gestattete sich ein Lächeln. Nicht mehr lange, dachte er.



Kapitel 11
Die Sonne lugte über die Dächer, als Reznick zu seinem Volvo zurückkehrte. Er fühlte sich aufgedreht. Er konnte nicht glauben, dass Magruder so schnell das Zeitliche gesegnet hatte. So hatte es eigentlich nicht laufen sollen. Magruder war der Einzige, der Informationen über Laurens Aufenthaltsort gehabt haben könnte. Es schien unvorstellbar, dass er nichts gewusst hatte.
Scheiße.
Die ganze Sache hatte sich zu einem wahren Alptraum entwickelt.
Er klappte den Kofferraum auf. Luntz lag in der Fötusstellung und kniff die Augen gegen die Sonne zusammen.
»Sind Sie okay?« sagte Reznick.
»Gerade so.«
»Setzen Sie sich hinten rein, seien Sie still und benehmen Sie sich.«
Luntz kletterte heraus. Er wirkte unsicher auf den Beinen, und Reznick half ihm auf den Rücksitz, bevor er ihn anschnallte.
»Das ist doch Wahnsinn.«
Reznick ließ den Wagen an. »Haben Sie Hunger?«
»Ich glaube nicht, dass ich essen kann. Mir ist schlecht.«
»Glauben Sie mir, Sie müssen etwas essen.«
Reznick fuhr zu einem nahe gelegenen 7-Eleven und nahm den fügsamen Luntz mit hinein. Er bestellte zwei warme Frühstückssandwiches und schwarzen Kaffee und nahm noch ein paar Donuts für später mit. Sie verschlangen die Sandwiches im Auto.
»Fühlen Sie sich besser?«, erkundigte sich Reznick.
Luntz nickte und kaute mit vollen Backen.
Die Sonne stieg allmählich höher, und Reznick blinzelte und schirmte seine Augen mit der linken Hand gegen das grelle Licht ab. Plötzlich klingelte das iPhone. Er erkannte die Nummer nicht.
»Dad ... Dad, ich bin’s, Lauren.«
Reznicks Herz setzte einen Schlag aus, als er die Stimme seiner Tochter hörte. »Lauren, ist alles in Ordnung? Sprich mit mir, Schatz.«
Stille.
»Lauren! Sprich mit mir!«
Weiter Stille.
»Lauren! Lauren!« Reznick schloss fest seine Augen. »Lauren! Bist du da?«
»Ja, das ist sie«, sagte ein Mann. Dieselbe Stimme, die er schon einmal gehört hatte. »Und sie ist am Leben. Zumindest im Moment.«
»Hören Sie mir zu. Wenn Sie ihr auch nur ein einziges Haar krümmen, werde ich Sie aufspüren und Ihnen Ihr verdammtes Herz herausreißen.«
»Halt die Klappe! Wir haben hier das Sagen. Also, so wird es ablaufen. Du übergibst den Wissenschaftler und bekommst Lauren zurück. Jeder Versuch, die Polizei oder das FBI einzuschalten, wird Lauren das Leben kosten. Ist das klar?«
»Wie Kloßbrühe.«
»Ich will ihr nichts tun. Aber das werde ich, wenn Luntz nicht ausgeliefert wird. Ich rufe in einer Stunde an und nenne dir den Übergabeort.« Der Mann legte auf.
Luntz brach das Schweigen. »Waren sie das?«
»Wer sind sie?«
»Die Leute, die mich wollen.«
Reznick schwieg.
»Sie haben Ihre Tochter, nicht wahr?«
»Sie reden zu viel.«
»Sie werden mich ausliefern, nicht wahr?«‹
»Seien Sie einfach still.«
Luntz starrte geradeaus. »Ich habe auch eine Familie. Meine Frau und meine Kinder brauchen ihren Vater zurück.«
»Meine Tochter auch.«
Luntz wandte den Blick ab.
»Jemand will Sie unbedingt tot sehen. Warum ist das so?«, fragte Reznick.
»Ich weiß Dinge.«
»Hören Sie auf mit den verdammten Spielchen. Warum wollen die Leute Ihren Tod?«
Luntz schwieg einige Augenblicke, bevor er sprach. »Ich muss mit dem FBI sprechen.«
»Worüber?«
»Ich glaube, dass Leben auf dem Spiel stehen könnten. Amerikanische Leben. Und deshalb müssen Sie mich dem FBI übergeben.«
»Nicht, solange die meine Tochter haben.«
Reznick gingen die Zeit und die Möglichkeiten aus. Er wusste, dass er nicht einfach dasitzen und darauf warten konnte, dass sie anriefen und ihn kreuz und quer durch Miami hetzten. Aber er konnte Luntz nicht aus der Hand geben, denn der Wissenschaftler war das einzige Druckmittel, das er hatte.
Es gab nur eine echte Option. Er musste den Kampf zu ihnen tragen. Das Problem war, dass seine einzige Spur die Firma in der Innenstadt war, zu der er Magruder gefolgt war – Norton & Weiss.
»Bitte, liefern Sie mich nicht an diese Leute aus«, sagte Luntz. »Sie müssen mir glauben, ich flehe Sie an.« Er umklammerte den Fotoanhänger und presste die Hand auf die Brust. »Ich schwöre auf das Grab meines Sohnes, dass ich die Wahrheit sage.«
Reznick blickte in die traurigen blauen Augen von Luntz und konnte sehen, dass er nicht log. Er konnte sehen, dass der Teint des älteren Mannes klamm und blass war, es ging ihm eindeutig nicht gut. Wahrscheinlich war er sowohl erschöpft als auch traumatisiert.
Die Müdigkeit begann, auch Reznicks Kopf zu vernebeln. Seine Gedanken schienen langsamer zu werden.
»Mir ist schlecht«, sagte Luntz.
»Halten Sie einfach durch.«
Ihm war klar, dass er sich Ärger einhandeln würde, wenn er weiter mit Luntz herumfuhr. Früher oder später würde ein Polizist sie anhalten. Es wurde zu riskant, ihn dabeizuhaben. Unterm Strich musste er Luntz loswerden. Ihn an einen sicheren Ort bringen.
Reznicks Gedanken rasten, als er merkte, dass ihm die Ideen ausgingen.
Er brauchte jemanden, der sich in der Gegend auskannte – aber wen?
Plötzlich, wie aus dem Nichts, schoss ihm ein Name durch den Kopf. Tiny. Ex-Delta-Operator Tiny.
Reznick dachte an ein Telefongespräch zurück, das er etwa ein Jahr zuvor mit Leggett geführt hatte. Harry hatte gesagt, er habe Tiny in einer Bar getroffen. Tiny arbeitete als Türsteher. Aber wie hieß die Bar? Und wo war sie genau? Sie musste ziemlich in der Nähe von Fort Lauderdale sein.
Er zog das Handy aus seiner Jacke und tippte die Nummer von Leggetts Bar ein. Eine junge Frau antwortete.
»Ich muss sofort mit Ron Leggett sprechen«, sagte Reznick.
»Wer ist da?«
»Gib ihn mir einfach. Ich bin ein Freund.«
Wenige Augenblicke später meldete sich Ron in der Leitung. »Es tut mir leid, die Dinge sind ...«
»Ron, leg nicht auf. Ich glaube, dein Telefon wird abgehört, also möchte ich, dass du zum Tattoo-Studio nebenan gehst und den Besitzer bittest, dir für fünf Minuten sein Handy zu leihen. Und lass dir die Nummer geben.«
»Ich verstehe das nicht.«
»Wir haben keine Zeit für Erklärungen. Tu es einfach.«
Kurze Zeit später meldete Ron sich wieder und gab Reznick eine Nummer.
»Ich rufe dich unter der Nummer zurück.«
Er legte auf, und Reznick tippte die Ziffern ein.
Ron antwortete sofort. »Was wollen Sie?«
»Der Mann, der deinen Vater getötet hat, wurde erledigt.«
Es entstand eine lange Stille, als wüsste der Junge nicht, wie er reagieren sollte. Stand er unter Schock? »Sind Sie sicher?«
»Absolut. Hör zu, ich brauche ein wenig Hilfe. Dein Vater hat mir gegenüber erwähnt, dass er einen alten Freund besucht hat. Einen großen Kerl. Wir nannten ihn Tiny.«
»Ich kenne ihn. Ich habe ihn einmal getroffen. Ich war mit meinem Vater unterwegs. Der Typ hat als Türsteher gearbeitet.«
»In welcher Bar? Wo?«
»South Beach. Vierzehnte Straße.«
»Bist du sicher?«
»Ja. Ich habe den Namen – Mac’s Club Deuce. Ist einundzwanzig Stunden am Tag geöffnet. Direkt an der Hauptstraße.«
Reznick fuhr auf direktem Weg dorthin.
Es war mehr als zehn Jahre her, dass sie zusammen bei den Special Forces gearbeitet hatten. Aber als er in die 14th Street einbog und draußen eine hünenhafte Gestalt einen Kaffee trinken sah, erkannte er ihn sofort. Charles »Tiny« Burns.
Reznick bog nach rechts ab und parkte in einer Gasse in der Nähe der Bar. Er drehte sich um und starrte Luntz an. »Versuchen Sie nicht, zu fliehen.«
»Wohin gehen Sie?«
»Spielt keine Rolle.«
Luntz blinzelte die Tränen weg, als Reznick das Auto abschloss und um die Ecke ging.
»Charles«, sagte Reznick. »Wie zur Hölle geht es dir?«
Tiny drehte sich um und brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, wen er vor sich hatte. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Das soll wohl ein Scherz sein! Jon – was zum Teufel machst du hier?«
»Das willst du nicht wissen, glaub mir.«
Tiny brüllte vor Lachen und umarmte Reznick so fest, dass ihm fast die Luft wegblieb.
»Verdammt, Mann, du hast keine Ahnung, wie schön es ist, dich zu sehen«, sagte Reznick.
Tiny packte fest seine Hand. »Mann, wie zum Henker geht’s dir?«
»Besser, jetzt, da ich dich sehe. Hör zu, ich habe ein Problem. Und ich brauche Hilfe. Wenn du das tun kannst, musst du sofort los.«
»Jon, was willst du?«
»Wo wohnst du?«
»Wie bitte?«
»Wohnst du hier am Strand?«
»Nein, Mann. Ein ehemaliger Delta-Operator, Bobby Sloan ... kennst du ihn?«
Reznick schüttelte den Kopf.
»Also, er hat mir seinen Wohnwagen geliehen. Es ist scheiße, aber es ist ein Zuhause.«
»Perfekt. Du musst für mich auf jemanden aufpassen. Ich habe hier in Miami etwas zu tun. Aber es muss jetzt sofort sein.«
Tiny nickte stumm.
»Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann, so wie du mir vertraut hast. Erinnerst du dich an Falludscha?«
»Jede Nacht, wenn ich einschlafe, denke ich an Falludscha.«
»Wer hat dich aus dem Loch geholt?«
»Du.«
»Ich werde es nicht beschönigen – ich fordere einen Gefallen ein. Ich gebe dir auch tausend Dollar, wenn du dich vierundzwanzig Stunden lang um diesen Kerl kümmerst.«
Tiny starrte einige Augenblicke lang auf den Boden.
»Machst du es?«, fragte Reznick.
Er sah hoch und lächelte. »Verdammt richtig, das werde ich. Ich würde alles für dich tun, Mann.«
»Sag mir, in welchem Wohnwagenpark du stehst und die Adresse.«
»Stellplatz siebenundachtzig, Del-Raton Wohnwagenpark, an der Küste bei Delray Beach.«
Reznick zog ein Bündel Bargeld aus seiner Gesäßtasche und reichte es ihm. Tiny zählte es nicht, sondern steckte es lediglich in die Vordertasche seiner Jeans. Dann gab Reznick ihm die Schlüssel zu dem gestohlenen Volvo. »Ich habe den Typ hinten drin.«
Als sie in der Gasse ankamen, sah Luntz sich blinzelnd um. »Ich möchte, dass du nach Hause fährst, dich um ihn kümmerst und ihn mit deinem Leben beschützt«, sagte Reznick.
Tiny rutschte auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. »Netter Schlitten. Willst du mein Auto?«
»Ich suche mir selbst eins.«
»Was geht hier vor?«, erkundigte sich Luntz.
Reznick ging in die Hocke. »Der Typ ist ein Freund von mir. Er wird sich um Sie kümmern. Er wird Sie beschützen.«
Luntz nickte. »Ich weiß nicht, ob ich ...«
Reznicks Telefon klingelte und unterbrach Luntz mitten im Satz. Er erkannte die Anrufer-ID nicht.
»Ja?«
»Mr Reznick«, sagte eine Frauenstimme. »Hier ist das FBI. Wir müssen uns unterhalten.«
Das FBI hatte nicht lange gebraucht, um ihm auf die Spur zu kommen. Das war das Allerletzte, was er brauchte.
»Ich bin die stellvertretende Direktorin Martha Meyerstein. Ich arbeite im FBI-Hauptquartier in Washington, aber ich bin hier in Miami. Ich muss wissen, ob Sie immer noch den Regierungswissenschaftler bei sich haben.«
»Ich kenne Sie nicht.«
»Jetzt schon. Ich möchte reden. Aber zuerst muss ich wissen, ob der Wissenschaftler am Leben und bei Ihnen ist. Hören Sie, Sie müssen mir vertrauen.«
»Ich traue niemandem, den ich nicht kenne.«
»Ich bitte Sie, mir zu vertrauen. Wir haben Grund zu der Annahme, dass eine ernsthafte Verschwörung im Gange ist. Sie müssen ihn in die Obhut des FBI übergeben. Dies ist eine Angelegenheit der nationalen Sicherheit. Haben Sie das verstanden?«
Reznick sah Tiny an, der mit den Schultern zuckte. »Ich bin ganz Ohr.«
»Als Erstes hätten wir gerne eine Bestätigung, dass er noch lebt.«
»Ja, er ist am Leben.«
Meyerstein stieß einen hörbaren Seufzer aus. »Darf ich Sie Jon nennen?«
Reznick sagte nichts.
»Jon, kann ich mit dem Wissenschaftler sprechen?«
»Auf keinen Fall.«
»Jon, als Zeichen des guten Willens wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie den Wissenschaftler bestätigen lassen könnten, dass er lebt. Das ist alles.«
Reznick unterdrückte ein Gähnen.
»Wir wollen nur, dass er uns seinen Namen, sein Geburtsdatum und den Namen seiner Frau nennt.«
Reznicks Instinkt war es, der Flagge treu zu sein. Und die beiden Worte »nationale Sicherheit« störten ihn. Er hatte seinem Land über Jahre hinweg gedient.
Er drückte das Telefon an Luntz’ Gesicht. »Das FBI möchte, dass Sie Ihren Namen, Ihr Geburtsdatum und den Namen Ihrer Frau nennen. Tun Sie’s.«
Luntz platzte heraus: »Vierzehnter und Collins!«
Reznick riss ihm das Telefon aus der Hand und beendete das Gespräch. »Das war unklug.« Er packte Luntz an der Kehle. »Noch so ein Mätzchen und du bist tot.«
Er knallte die Tür zu. »Tiny, schaff den Kerl hier weg. Nimm ihn mit zu dir und pass gut auf ihn auf. Ich bleibe in Kontakt.«
Das Auto fuhr mit Luntz auf dem Rücksitz davon.
Reznicks erster Schritt war, einen Mazda zu stehlen, der weiter unten in der Gasse geparkt war. Er verließ den Strand und fuhr über den Fahrdamm zurück nach Miami. Er sah ein Schild für die Brickell Avenue und bog in den zähfließenden Verkehr ein. Auf beiden Seiten ragten Wolkenkratzer hoch auf.
Er erkannte das grüne Schild für das Parkhaus, in das er Magruder gefolgt war. Er fuhr die Rampe hinunter und hielt neben den Aufzugstüren an. Er sah sich um. In der hinteren Ecke entdeckte er einen braunen UPS-Truck, dessen Motor im Leerlauf lief.
Reznick stieg aus dem Auto aus und ging zu dem Transporter. Der Fahrer kurbelte sein Fenster herunter.
»Ich glaube, Sie haben einen Platten, Kumpel«, sagte Reznick.
»Das soll wohl ein Scherz sein.« Der Mann stieg aus seinem Fahrzeug aus, runzelte die Stirn und fluchte leise vor sich hin. Reznick drückte ihm eine Pistole an den Kopf.
»Hey, was soll der Scheiß?!«
»In den Laderaum des Trucks. Sofort!« Er drängte den UPS-Fahrer nach hinten, zwischen die Pakete und Kartons. Der Mann zitterte und kauerte verängstigt in der Ecke des Transporters. »Ich werde Ihnen nichts tun. Aber ich brauche Ihre Kleidung.«
Der Mann protestiert nicht. Er zog sich einfach aus und warf seine Kleidung Reznick zu.
Dann wurde er mit Klebeband gefesselt. »Keinen Ton für eine halbe Stunde. Wenn ich einen Pieps von Ihnen höre, bekommen Sie eine Kugel in den Kopf.« Der Mann nickte heftig, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn.
Reznick zog seine Jacke aus und das braune UPS-Hemd mit der passenden Baseballkappe an. Er nahm ein Paket und das Klemmbrett des Zustellers in die Hand. »Kein einziger verdammter Mucks.« Dann stieg er aus dem Transporter und schloss sorgfältig die Tür ab. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, ging er zum Aufzug und drückte auf den »Aufwärts«-Knopf.
Er betrat den leeren Aufzug und drückte den Knopf für den zweiundvierzigsten Stock. Die Tür schloss sich, und weniger als zwanzig Sekunden später war er am Ziel. Er ging bis zu den Glastüren in der äußeren Lobby. Bei näherem Hinsehen erkannte er einen schwarzen Klingelknopf auf dem silbernen Tastenfeld, auf dem in kleiner Schrift Norton & Weiss, Inc. eingraviert war.
Hinter den großen Glastüren sah ein kleiner, junger Mann mit Anzug und Brille von seinem Computer hoch. Reznick drückte die Klingel und lächelte den Mann an.
Der Junge stand von seinem Stuhl auf und schlenderte zur Sprechanlage hinüber. »Es tut mir leid, Sir«, sagte er. »Unsere Firma empfängt keine Besucher.«
»Es ist eine Lieferung aus Washington. Dringend.«
Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Ich erwarte heute keine Lieferungen.«
»Hören Sie, ich brauche eine Unterschrift«, sagte Reznick. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Wirklich dringend.«
Der Junge biss sich auf die Unterlippe, als würde er darüber nachdenken.
»Hören Sie, ich kann nicht den ganzen Tag warten, Kumpel. Wollen Sie unterschreiben?«
Der Junge öffnete die Tür einen Spalt weit. Reznick stürmte hinein und drückte dem erschrockenen jungen Mann eine Pistole an die Schläfe. »Ganz ruhig.«
Der Junge stolperte rückwärts, als die Tür sich mit einem Klicken schloss.



Kapitel 12
Das Hauptbüro war größtenteils offen gestaltet: eine kühle, grau-blaue Einrichtung, Laptops und iPads auf einem halben Dutzend Schreibtischen. Reznick konnte sehen, dass es noch zwei weitere Büros gab.
»Wo sind die anderen?«
»Bitte ... Ich bin momentan hier der Einzige.«
Reznick schob ihn in eins der holzgetäfelten Innenbüros. Juristische Bücher und Zeitschriften säumten die Wände.
»Was wollen Sie?«
Reznick hielt ihm die Waffe an den Kopf. »Erzähl mir von deiner Firma.«
»Wir sind eine Anwaltskanzlei. Was zum Teufel wird das hier?«
Reznick zog den Schlitten seiner Beretta zurück. »Verkauf mich nicht für dumm, Kurzer.«
Der Junge errötete. »Ich erledige den Bürokram. Mehr kann ich nicht sagen.«
»Was hat Magruder vorhin hier gemacht?«
»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«
»Hör auf, mich zu verarschen, Junge. Wenn du es auf die harte Tour machen willst, ist das okay.«
»Bitte, wir sind eine Anwaltskanzlei. Das muss ein schrecklicher Irrtum sein.«
Reznick verpasste ihm eine Ohrfeige, eine harte. »Wenn du mir jetzt nicht sagst, was du weißt, wirst du diese Welt früher verlassen, als du dachtest.«
»Bitte! Bitte!«
»Ich will ein paar verdammte Antworten. Hast du das kapiert?«
»Bitte, nicht ...« Er beruhigte sich. »Bitte glauben Sie mir, ich habe nichts damit zu tun.«
Reznick schüttelte den Kopf. »Falsche Antwort.« Er hielt die Pistole wieder an die Stirn des Jungen.
»Allmächtiger Gott!«
»Der wird dir nicht helfen. Das wird niemand tun. Und jetzt sag mir, was Magruder hier gemacht hat.«
Der Junge begann zu wimmern und kauerte sich zusammen. »Ich bin ... Ich bin nicht der, nach dem Sie suchen.«
»Warum kannst du nicht eine einfache Frage beantworten? Erzähl mir von Magruder.«
Eine lange Stille entstand, bevor der Junge wieder sprach. »Ich weiß nur, dass er einen Job für uns gemacht hat. Da mische ich mich nicht ein. Sehen Sie mich an – sehe ich so aus, als würde ich mich in diese Dinge einmischen? Ich bin ein Analytiker, okay?«
»Also, was ist das hier für ein Laden?«
»Wir sind ein privates Unternehmen. Wir erhalten Aufträge zur Sicherheitsberatung für die Regierung.«
»Hör mit dem Quatsch auf. Was macht ihr wirklich?«
Der Junge schloss die Augen. »Wir vergeben Liquidationen an Subunternehmer. Ich bin Logistiker. Zufrieden?«
»Wer finanziert diese Operation?«
»Davon weiß ich nichts. Mein Chef schon. Er schmeißt den Laden.«
Reznick packte ihn an der Kehle, die Waffe immer noch an seinen Kopf gedrückt. »Wo ist dein Boss?«
Der Junge kniff die Augen vor Schmerz fest zusammen. »Er ist verreist.«
»Das glaube ich dir nicht.«
Die Augen des jungen Mannes füllten sich mit Tränen und er schüttelte den Kopf.
Reznick brachte sein Gesicht ganz nah vor das des Jungen. Er konnte die Angst riechen. Es war, als würde sie durch seine Poren sickern.
»Ich habe gerade Magruder umgelegt.« In den Augen des Jungen stand blankes Entsetzen. »Ich bin nicht in der Stimmung, um lange zu diskutieren. Ich will Antworten. Und ich werde nicht aufhören, bis ich meine Tochter gefunden habe. Also, wo ist sie?«
»Ich schwöre, ich weiß nichts über Ihre Tochter.«
Reznick starrte ihn an. »Magruder sagte, er wollte mich töten. Und wie wollte er das bewerkstelligen?«
»Ich weiß nur, dass Sie zum Sunset Motel dirigiert werden sollten.«
»Und was dann?«
»Magruder wurde gesagt, er solle auf Anweisungen warten. Sie würden dann ...«
»Ich würde dann was?«
»Man würde Ihnen dann sagen, Sie sollen ein Taxi rufen. Und Magruder würde losgeschickt werden, um Sie vor der offiziellen Taxifirma abzuholen und Sie zu töten. Er sollte den Mann, den Sie haben, zum Treffpunkt bringen, wo man auf ihn warten würde.«
»Wo ist der Treffpunkt?«
»Keinen Schimmer.«
»Wer hat hier das Sagen?«
»Brewling. Mr Brewling.«
»Arbeitet er für die Firma?«
Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Früher schon. Da gibt es viele Kontakte.«
»Ihr vergebt also die Drecksarbeit an Subunternehmer?«
Er nickte.
»Wird Brewling am Treffpunkt sein?«
»Ich weiß es nicht. Ich sitze nur den ganzen Tag in diesem Büro. Das habe ich auch in Langley gemacht. Ich habe nie im Außendienst gearbeitet.«
»Hätte ich mir denken können. Wen benutzt Brewling, abgesehen von Magruder? Ist eine Crew aus Miami beteiligt?«
»Einige Haitianer. Ich glaube, sie sind alle von der FRAPH.«
Reznick wusste alles über die gefürchtete paramilitärische Front Révolutionnaire Armé pour le Progrès d’Haiti – Revolutionäre Front für den Fortschritt in Haiti –, die 1993 von einem CIA-Informanten gegründet worden war. Im Jahr 2004 hatte Reznick an einer geheimen Delta-Mission teilgenommen, um prominente FRAPH-Mitglieder in der Dominikanischen Republik aufzuspüren und zu töten. Die Ironie dabei war, dass er den Auftrag erhalten hatte, genau die Leute zu töten, die von den USA in den frühen Neunzigerjahren ausgebildet worden waren. Die FRAPH verbreitete Terror. Sie brachen in Häuser ein, folterten und töteten ihre politischen Feinde. Tausende wurden abgeschlachtet. Gesichtslose Leichen wurden in den Hinterhöfen der Slums verstreut zurückgelassen. Das Gesicht des Opfers wurde von Ohr zu Ohr mit einer Machete abgeschält. Viele FRAPH-Mitglieder waren ehemalige Mitglieder der Tonton Macoute.
Waren sie es, die seine Tochter hatten?
»Woher weißt du so genau, dass es Haitianer sind?«
»Hören Sie, das ist es, was ich weiß.«
»Hast du einen Namen für diese Haitianer?«
Der Junge schüttelte den Kopf.
»Sag mir, wo sie sind.«
»Ich glaube ...«
»Ich will nicht ›glaube‹ oder ›vielleicht‹, ich will einen genauen Standort.«
Der Junge biss sich auf die Unterlippe. »Irgendwo in Miami Beach.«
Reznick starrte in Richtung des Außenbüros. Auf dem Schreibtisch, an dem der junge Mann gesessen hatte, lag ein BlackBerry mit einem blinkenden roten Licht. Eine neue Nachricht war eingegangen. Er ging zum Schreibtisch hinüber und zog den weinenden Jungen mit sich.
Er nahm das BlackBerry in die Hand und scrollte durch die Nachrichten. Nichts von Interesse. Aber er war neugierig, also blätterte er durch die Anwendungen und sah Smart WiFi, eOffice 4.6 und e-Mobile Contact. Dann sah er eine Anwendung, die er nicht kannte und über die er nichts wusste: Dexrex SMS.
»Was zum Henker ist das?«
Er öffnete es und sah, dass er einen Benutzernamen und ein Passwort brauchte.
Reznick richtete seine Waffe auf den Kopf des jungen Mannes. »Benutzername und Passwort, sofort, Arschloch!«
Der Junge begann zu zittern. »Benutzername ist Lemonheart, Passwort ist Genesis. Wie in der Bibel.«
»Wie die beschissene Rockband«, spie Reznick.
Er tippte die Buchstaben auf der winzigen Qwerty-Tastatur ein. Dann wurde eine zusätzliche Sicherheitsfrage gestellt. »Spitzname aus der Kindheit?«
»Bitte ... Ich bin nicht befugt ...«
»Spitzname aus der Kindheit!«
»Schlabber.«
»Schlabber?!«
Der junge Mann errötete. »Ich bin schon als Kleinkind mit Schlabberhosen herumgelaufen.«
»Mein Gott. Und du hast früher für die CIA gearbeitet?« Reznick schüttelte den Kopf, während er Schlabber eingab. Fast augenblicklich wurde ein riesiges Archiv entschlüsselter Sofortnachrichten heruntergeladen – alle, die an das BlackBerry gesendet oder von ihm gesendet worden waren.
Die letzte gesendete Nachricht fiel ihm ins Auge: Begeben Sie sich nach der Abholung zur 5131 North Bay Road, um die Fracht sicher abzuliefern.
Reznick zeigte dem jungen Mann die Nachricht. »Was ist das für eine Adresse? Ich dachte, du sagtest, du wüsstest nichts.«
Der Junge starrte ein paar Sekunden lang auf den Bildschirm. Er verzog das Gesicht, als wolle er sich an die Bedeutung der Adresse erinnern.
»Was zur Hölle fasst du da an?«, sagte Reznick und zerrte ihn zurück.
Reznick bückte sich und sah einen silbernen Schalter unter dem Tisch. Der kleine Bastard hatte einen Alarm ausgelöst.
Plötzlich krabbelte der Junge über den Boden zu einer Jacke, die über einem Stuhl hing, und griff hinein. Er zog eine Pistole heraus, drehte sich um und richtete sie auf Reznick.
Doch Reznick war ihm bereits einen Schritt voraus. Er feuerte zwei Schüsse ab und sah zu, wie der junge Mann wie in Zeitlupe zu Boden stürzte. Blut sickerte aus der Brust des Jungen durch sein Hemd auf den Teppich. Reznick starrte lange und intensiv auf den toten Körper. Er hatte keine andere Wahl gehabt.
Er prägte sich die Adresse in der North Bay Road ein. Dann ging er das Treppenhaus drei Stockwerke hinunter, fuhr mit dem Aufzug in den ersten Stock und rannte dann die Treppe zur Tiefgarage hinunter, um zurück zum Auto zu gelangen.
Mit hämmerndem Herzen schob er sich durch die Kellertür – und erstarrte. Ein Wachmann richtete eine Waffe auf ihn.
»Keine Bewegung, du Scheißkerl!«



Kapitel 13
Im Kontrollraum der FBI-Außenstelle in Miami starrte Martha Meyerstein mit grimmiger Miene auf eine Reihe von Bildschirmen, die in Echtzeit Aufnahmen von Überwachungskameras aus dem Brickell Avenue Tower zeigten, während sich das Drama abspielte. An ihrer Seite stand der für die Abteilung Miami zuständige Special Agent Sam Clayton. Er hatte die Arme verschränkt und die Ärmel hochgekrempelt.
Ihr Team hing am Telefon und ging entweder Hinweisen nach oder setzte sich mit anderen Geheimdiensten in Verbindung. Aber es war klar, dass der aktuelle Polizeieinsatz – der sie in Alarmbereitschaft versetzt hatte, weil die Beschreibung auf Reznick passte – der Durchbruch war, den sie brauchten.
Sie erkannte Reznicks Gesichtszüge, der in einem schlechtsitzenden braunen UPS-Hemd mit den Händen auf dem Kopf dort stand. Der Sicherheitsbeamte mittleren Alters sprach in das Funkgerät, das an seinem Hemd befestigt war, die Waffe auf Reznick gerichtet.
»Wir haben das Arschloch«, sagte Clayton.
Meyerstein ignorierte die Bemerkung, da Reznick nun direkt in die Überwachungskamera starrte. Die dunklen Ringe unter seinen Augen ließen ihn so aussehen, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. Auf seinem Gesicht wuchsen dicke Bartstoppeln, die Mundwinkel waren nach unten gezogen.
»Wann sind sie voraussichtlich hier?«, fragte sie und sah Clayton an.
»In ungefähr zwei Minuten.«
»Darf ich fragen, warum sie so lange brauchen?«
Clayton seufzte. »Irgendeine Hip-Hop-Convention. Die Polizei von Miami-Dade muss der Polizei von Miami Beach helfen, die sich vor Anrufen nicht retten kann. Zehntausende von ihnen überschwemmen die Stadt und verstopfen den Strand, den Ocean Drive und die Washington Avenue. Aber zwei Wagen sind bereits in der Innenstadt, und sie sollten recht schnell vor Ort sein.«
Meyerstein starrte auf die Bildschirme, während der Wachmann sich über die Stirn wischte. »Das gefällt mir nicht. Und was ist mit Luntz passiert?«
»Unsere Leute durchforsten in diesem Moment das Filmmaterial im Parkhaus.«
»Gut. Was ist mit unseren beiden Agententeams?«
Clayton blies seine Backen auf. »Vom North Miami Beach in die Innenstadt. Zehn Minuten, wenn sie Glück haben.«
»Sie müssen sich beeilen.«
Meyerstein konnte ihren Blick nicht von Reznick abwenden. Er starrte in die Kamera, und es kam ihr so vor, als würde er sie direkt anstarren. Als wüsste er, dass sie da war. Sie verdrängte den Gedanken.
»Was ist mit dem Mann, den Reznick in diesem Gebäude getötet hat? Und was ist mit seiner Firma, Norton und Weiss?«
»Wir kennen die Identität des Jungen nicht, der an Reznick geraten ist. Wir wissen nur, dass Norton und Weiss, Inc. eine Anwaltskanzlei ist, die von einem ehemaligen CIA-Mann, Brewling, geleitet wird. Er war nicht auf unserem Radar. Er galt bei uns als pensioniert. Sagt Ihnen der Name etwas?«
»Brewling? Hat er nicht in den Achtzigern unter Buckley gearbeitet?«
»War sogar sein Handlanger in Beirut. Leitete die verdeckte Operation zur Befreiung von Buckley, als dieser von der Hisbollah entführt wurde. Es war ein Fiasko und, wie Sie wissen, wurde Buckley getötet. Brewling zog sich nach Langley zurück.«
Meyerstein wandte ihren Blick nicht von den Bildschirmen ab. »Das passt. Lebt er in Miami?«
»Direkt nördlich davon. Sehr gehobene Gegend. Indian Creek Island. Aber er ist nicht da.«
»Na, dann sollten wir ihn finden. Wir müssen mit ihm reden.«
»Wir arbeiten dran.«
Meyerstein war frustriert, weil sie nur Bilder sah. »Warum gibt es keinen Ton? Können wir uns nicht über die Sicherheitsfirma mit dem Funkgerät dieses Mannes verbinden?«
»Wir versuchen es immer noch. Scheiße, er greift an.«
Meyerstein beobachtete, wie Reznick einen Schritt nach vorn machte. Sie wusste, was kommen würde. Im Nu hatte Reznick die Waffe des Mannes ergriffen und sie mit der linken Hand von seinem Körper weggedreht. Dann versetzte er dem Wachmann mit der rechten Faust einen harten Schlag gegen den Kiefer. Es war eine Krav Maga-Technik, die auch Meyerstein vom israelischen Militär beigebracht worden war.
Der Wachmann war bewusstlos.
»Oh Gott, was zum Henker?« Sie sah zu, wie Reznick sich aus dem Blickfeld entfernte. »Ist es möglich, ein paar andere Kameraperspektiven zu bekommen, Leute?«
Einer der Jungs am Computer rief: »Das ist alles, was wir haben!«
Ihr Handy klingelte und sie sah O’Donoghues Namen auf dem Display. »Verdammt, das hat mir grade noch gefehlt.«
Meyerstein saß im Konferenzraum des FBI in Miami und stellte eine Verbindung zu O’Donoghue her, der die Notfall-Videokonferenz von seinem großen Büro im FBI-Hauptquartier in Washington aus leitete. Sie brachte ihn schnell über die Entwicklungen in Miami auf den neuesten Stand.
Der Direktor sprach zuerst. »Martha, wir haben mit dem nationalen Sicherheitsstab des Präsidenten, dem Direktor des Inlandsgeheimdienstes und dem Ministerium für Innere Sicherheit Gespräche über diese laufende Untersuchung aufgenommen. Wir sind alle sehr daran interessiert, dass die Sache so schnell wie möglich aufgeklärt wird. Wie konnten Sie ihn entkommen lassen?«
Meyerstein spürte, wie sie errötete und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Bei allem Respekt, Sir, das ist kein normaler Mensch. Jon Reznick ist darauf gedrillt, mit fast allem klarzukommen. Sehen Sie, ich glaube nicht, dass dies der richtige Zeitpunkt für Schuldzuweisungen ist. Dies ist eine sehr komplexe Untersuchung.«
»Miami ist keine große Stadt. Warum können wir Reznick nicht aufspüren, und damit auch unseren Wissenschaftler?«
»Reznick stört schlicht und einfach die Signale. Wir können einfach nicht herausfinden, wo er ist.«
Das grellrote Licht des Telefons auf dem Konferenztisch begann zu blinken. »Einen Moment Geduld bitte, Sir. Ich schalte auf Lautsprecher, damit wir alle hören können.«
Sie drückte die Lautsprechertaste, damit sowohl O’Donoghue als auch alle anderen im Konferenzraum in Miami sie hören konnten. »Martha, wir haben etwas.«
Es war Kate Reynolds, eine kluge, aufstrebende Agentin Ende zwanzig; sie hatte einen Abschluss in Politikwissenschaft und war während ihres Studiums an der John Hopkins University angeworben worden. Reynolds war von der Außenstelle in Kansas City zum Hoover-Gebäude abgeordnet worden und arbeitete nun in dem Labor, in dem Luntz tätig war. Sie erinnerte Meyerstein an sich selbst in diesem Alter. Frisch, eifrig und noch nicht vom Druck der Arbeit zermürbt, aber Meyerstein spürte auch eine Härte und eine sachliche Herangehensweise, mit der sie sich identifizieren konnte.
»Kate, wir befinden uns gerade in einer Videokonferenz mit Direktor O’Donoghue, nur damit Sie Bescheid wissen«, sagte Meyerstein.
Reynolds hustete nervös. »Ich arbeite mit dem Führungsteam des Labors zusammen. Wir gehen die Unterlagen aller Mitarbeiter des Labors durch, und wir haben drei Mitarbeiter, die in den letzten drei Jahren gegangen sind. Zwei von ihnen haben einen neuen Job gefunden. Aber es gibt einen Mitarbeiter, der mit Luntz gearbeitet hat und von der Bildfläche verschwunden zu sein scheint.«
Meyerstein sagte: »Kate, haben Sie einen Namen?«
»Lieutenant Colonel Scott Caan, ein Wissenschaftler der US-Armee. Wurde in den letzten Wochen nicht mehr gesehen.«
Meyerstein sprach zuerst. »Großartige Arbeit, Kate. Jetzt sollten wir alles über ihn herausfinden. Telefondaten, Krankengeschichte, Freunde, Kollegen – tauchen wir in sein Leben ein und sehen, was wir finden können.«
Special Agent Reynolds sagte: »Wird gemacht.«
O’Donoghue nickte und machte sich Notizen. »Sie haben das Sagen, Martha. Und keine Ausreden mehr.«
Die Verbindung zu O’Donoghues Büro wurde unterbrochen.
Meyerstein räusperte sich und wandte sich an ihr Team im Konferenzraum in Miami. »Ein Mann verschwindet aus einem Regierungslabor. Kein Wort von ihm. Luntz kontaktiert uns und steht unter FBI-Schutz, bevor er sich mit uns wegen seiner Bedenken treffen will. Das sind Warnzeichen. Sehen Sie das auch so?«
Alle nickten.
»Kate, sind Sie noch da?«
»Ja, Ma’am.«
»Ich möchte in einer Stunde einen vollständigen Bericht haben. Das Nötigste reicht aus. Besorgen Sie mir ein Foto von Caan und schicken Sie es sofort.« Meyerstein wandte sich wieder an ihr Team. »Sobald das Foto hier ist, möchte ich, dass es durch eine Gesichtserkennungssoftware läuft. Ich will, dass es gründlich analysiert wird, und dann schicken wir Caans Foto an jede Außenstelle im Land. Er ist irgendwo da draußen.«
Das Telefon auf dem Konferenztisch klingelte. Die Anrufer-ID sagte ihr, dass es Roy Stamper war. Meyerstein nahm ab.
»Martha, ich bin mit der Polizei von Miami Beach ein paar Spuren nachgegangen«, sagte er, während im Hintergrund laute Verkehrsgeräusche zu hören waren. »Wir haben etwas sehr Interessantes herausgefunden.«
»Wo genau bist du, Roy?«
»In einer Seitenstraße in South Beach. Die Leiche eines weißen Mannes. Sieht aus, als sei er vor Kurzem Waterboarding ausgesetzt gewesen.«
»Das soll wohl ein Witz sein.«
»Nö. Das ist nicht gerade alltäglich.«
»Hast du einen Namen für diesen Kerl?«
»Wir haben einen Namen und eine direkte Verbindung zu Reznick.«
»Ich bin ganz Ohr.«
»Der Tote ist Chad Magruder. Ed hat mir bestätigt, dass er bei der Abteilung für Sondereinsätze war. Er hat eine Schwester, die in Weston lebt, einer schönen Stadt am Rande der Everglades.«
Meyerstein spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. »Sag mir alles, was du über diese Verbindung weißt.«
»Das wird dir gefallen. Magruder und Reznick waren zusammen im Irak. Black Ops. Aber das ist noch nicht alles.«
Meyerstein warf einen Blick auf den Bildschirm im Konferenzraum, wo sich die Sanitäter um den bewusstlosen Wachmann im Parkhaus von Brickell kümmerten. »Ja, ich höre.«
»Vor vier Stunden wurde ein verdächtiger Todesfall aus Fort Lauderdale gemeldet.«
»Sprich weiter.«
»Die dortige Polizei fand einen toten Mann auf einem Boot. Ein Typ namens Leggett. Alter Delta-Operator, genau wie Reznick. Trauzeuge bei seiner Hochzeit.«
»Gute Arbeit, Roy.«
Sie beendete das Gespräch und gab die Neuigkeiten an ihr Team weiter. »Es ist offensichtlich, dass Reznick der gemeinsame Nenner ist. Zwei tote ehemalige Delta-Kollegen von ihm. Ein toter junger Mann, der bei Norton und Weiss gearbeitet hat. Ein vermisster Wissenschaftler. Und, nicht zu vergessen, einer unserer Kollegen, Special Agent Connelly aus Seattle, ist ebenfalls tot.« Sie spürte eine neue Entschlossenheit bei ihrem Team. »Reznick mag uns durch die Finger geschlüpft sein, aber das ist das erste und letzte Mal, dass das passieren wird. Ich will sowohl Reznick als auch Luntz finden. Ich will, dass sich alle damit befassen. Ich will, dass alle Agenturen auf den neuesten Stand gebracht werden. Und ich will Ergebnisse, keine Ausreden.«



Kapitel 14
Nachdem er den Büroturm in Brickell verlassen hatte, fuhr Reznick als Erstes über den Fahrdamm nach South Beach. Er stellte den Wagen in einem Parkhaus ab und nahm sich ein Taxi, um so schnell wie möglich an sein Ziel zu kommen. Die Taxifahrerin war eine junge Brasilianerin, die wie ein Model aussah.
»North Bay Road«, sagte er und stieg hinten ein.
Sie nickte und fuhr los, in Richtung Westen, weg von den Menschenmassen, die sich auf den Hauptstraßen drängten, vorbei an verblassten pastellfarbenen Wohnhäusern. Sie sprach nicht, warf aber gelegentlich einen Blick in den Spiegel.
Sie fuhren am Flamingo Park vorbei und bogen in die Alton Road ein. Sein Handy klingelte.
»Legen Sie nicht auf, Jon.« Es war wieder die Frau vom FBI – Meyerstein. »Je länger das so weitergeht, desto schwieriger wird es für mich, Ihnen zu helfen. Ich möchte Ihnen helfen, Ihre Tochter zu finden. Wir wissen über sie Bescheid. Und wir wissen, was mit ihrer Großmutter passiert ist. Ich weiß, das ist es, was Sie antreibt.«
»Reden Sie weiter.«
»Jon, ich habe jede Menge Leute, die Lauren aufspüren wollen.«
»Verarschen Sie mich nicht. Sie wollen Luntz.«
»Wir wollen beide gesund und munter zurückbringen. Jon, Sie müssen mir in dieser Sache vertrauen. Es ist der einzige Weg.«
»Ja genau, ist klar.«
»Jon, wie ich bereits sagte, steht die nationale Sicherheit auf dem Spiel. Dies ist eine sehr ernste Situation.«
»Was ist mit meiner Tochter?«
»Wir werden sie finden, das verspreche ich. Aber wir haben es mit einer sehr ...«
Reznick beendete den Anruf. Er wusste, dass es ihnen entweder gelungen war, das Mobiltelefon zu orten, oder dass sie trotz der Störung kurz davor waren, seinen Standort zu bestimmen. Und er wusste auch, dass sie die Gegend mit Polizisten überschwemmen würden, die nach verdächtigen Fahrzeugen, Autos und Personen suchten.
Die riesigen Palmen, Hecken und das Laub verdeckten fast die gewaltigen Villen hinter ihren hohen Mauern. Er war ein halbes Dutzend Blocks von der Adresse entfernt.
»Setzen Sie mich einfach hier ab«, sagte Reznick.
Die Fahrerin hielt an und drehte sich um. »Fünfzehn Dollar, bitte«, sagte sie und lächelte breit.
Reznick zog zwei Hundert-Dollar-Scheine hervor. »Geben Sie mir Ihr Telefon und ich gebe Ihnen zweihundert Dollar und dieses glänzende neue Telefon für Ihre Mühe.«
Die Fahrerin zuckte mit den Schultern. »Ja, meinetwegen«, sagte sie, nahm das Geld und das Telefon und reichte ihr Sony-Handy weiter.
»Wenn jemand innerhalb der nächsten Stunde anruft, geben Sie ihm die Nummer Ihres Telefons, würden Sie das tun?«
»Machen Sie Witze? Für zweihundert Dollar? Auf jeden Fall.«
Sie lächelte, als Reznick die Tür zuschlug. Dann sah er zu, wie sie wegfuhr, denn er wusste, dass er sich etwas Zeit verschafft hatte, während das FBI das Telefon im Taxi verfolgte.



Kapitel 15
Mit der Waffe im Hosenbund, die durch sein T-Shirt verdeckt wurde, ging Reznick die North Bay Road auf der Schattenseite der Straße hinauf. Er wusste, dass es nicht ideal war, in diesem wohlhabenden Viertel herumzulaufen. Jeder Polizist in Miami Beach würde nach ihm suchen, mit all seinen Daten und Fotos. Er musste aus dem Blickfeld verschwinden. Und zwar schnell.
Ein Mann mit einem übergewichtigen goldenen Labrador ging vorbei, dann ein älterer in Lycra gekleideter Jogger, dessen Sonnenbrille glitzerte und aus dessen iPod-Ohrhörern basslastige Tanzmusik drang. Reznick nahm keinen Blickkontakt auf. Vor sich sah er eine große weiße Villa hinter hohen, schmiedeeisernen Toren. Kameras mit kleinen roten Lichtern filmten das Tor und einen Teil der umlaufenden Mauer und der Straße. Er ging auf den gegenüberliegenden Bürgersteig, um den neugierigen Kameras zu entgehen.
Er wusste, dass es auf dem Gelände eines solchen Hauses Infrarot-Bewegungsmelder und alarmgesicherte Türen und Fenster geben würde. Er stand unter einer riesigen Palme schräg gegenüber dem Haus, als ein goldener Lexus vorbeifuhr.
Reznick spürte, wie ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief und zog den elektronischen Störsender aus seiner Tasche. Er schaltete ihn auf »Sperren«. Innerhalb von Sekunden waren die roten Lichter der Überwachungskameras erloschen.
Er hatte eine vierzig Meter lange tote Zone geschaffen, die drei Hauptbandbreiten sowie alle Bluetooth- und Wi-Fi-Signale störte.
Reznick ließ das Gerät wieder in seine Tasche gleiten und wartete einige Augenblicke, um sich zu vergewissern, dass die Luft rein war. Dann überquerte er die Straße und ging einen kleinen, verlassenen Weg an der Seite des Hauses hinunter, bevor er den Schalldämpfer herausnahm und vor die Beretta schraubte. Als es sicher war, kletterte er über die Mauer und ließ sich auf einen Steinweg fallen.
Wie aus dem Nichts sprangen zwei Dobermänner auf ihn zu. Sie stürzten sich mit gefletschten Zähnen auf ihn, geifernd, die schwarzen Augen auf seinen Körper gerichtet. Ruhig nahm Reznick seine schallgedämpfte Pistole heraus, zielte und feuerte. Ein paar dumpfe Schüsse und beide Hunde waren tot.
Er schlich über den Rasen auf die Seite des Hauses zu und fand eine unverschlossene Tür. Drinnen war das Haus in ein ätherisches, orangefarbenes Licht getaucht, das durch große Erkerfenster fiel.
Er stand still und lauschte auf jede Bewegung.
Stille. Aber das hatte nichts zu bedeuten.
Er bewegte sich durch das Erdgeschoss und scannte jeden Bereich des Raums. Er war darauf trainiert worden, einen Raum visuell in »Kuchenstücke« aufzuteilen – ein militärischer Begriff für das Einteilen in dreieckige Sektoren. Normalerweise wurde dies von einem Team durchgeführt, wobei jeder Mann seinen eigenen Blickwinkel hatte. Einen Raum ganz allein zu sichern war etwas ganz anderes. Die Risiken waren viel größer – es gab keine Unterstützung.
Von Raum zu Raum, mit der Waffe in der Hand.
Ihm kam der schreckliche Gedanke, dass er das falsche Haus hatte.
Reznick ging einen hochglanzpolierten Flur entlang, der zu einer Wendeltreppe führte. Mit allen Sinnen auf Empfang ging er langsam die Treppe hinauf, eine Stufe nach der anderen. Wieder ging er von Raum zu Raum, bis er zu einer geschlossenen Tür kam. Er achtete darauf, dass er sich nicht direkt davor in den »tödlichen Trichter« stellte, damit man nicht durch die Tür auf ihn schießen konnte. Außerdem achtete er darauf, auf der Seite mit dem Türknauf zu stehen.
Er streckte die Hand aus, drehte vorsichtig den Knauf und schob die Tür auf.
Reznick ging zurück in den Flur und stand stocksteif da, ohne zu atmen. Er lauschte. Aber wieder hörte er nichts.
Er ging weiter den Flur entlang, der zu einer weiteren Wendeltreppe führte. Die Holztreppe knarrte, als er in den dritten Stock hinaufstieg. Er fuhr fort, seine Umgebung Kuchenstück für Kuchenstück abzusuchen. Der Treppenabsatz machte einen Bogen und führte zur Erkerseite des Hauses. Dort befanden sich mehrere Zimmer, deren Türen alle geschlossen waren.
Eine nach der anderen.
Das erste Zimmer war ein riesiges Schlafzimmer, das Bett perfekt gemacht, moderne Kunst an den Wänden, alles in Beige und Creme. Das zweite Zimmer war ein kleineres Schlafzimmer und war in einem kühlen Blau gestrichen. Vor dem dritten Zimmer blieb er stehen. Dann drehte er die Klinke und stieß die Tür auf. Es war ein Arbeitszimmer mit Blick auf die Bucht. Dunkles Holz, Ledersessel, dunkelbraune Wände und der Geruch von billigem Parfüm.
Reznick näherte sich der vierten Tür von der Seite, die Waffe nach oben zeigend. Er nahm etwas wahr und blieb stehen. Er ging in die Hocke und spähte durch den Spalt am Boden.
Ein Knarren im Inneren, und ein Schatten bewegte sich.
Reznick erstarrte. Er konnte das Klopfen seines Herzens hören. Plötzlich fielen Schüsse durch die Tür, die ihn nur knapp verfehlten.
Er warf sich zu Boden und feuerte fünf dumpfe Schüsse durch die obere Hälfte der Tür.
Das Geräusch eines Körpers, der auf der andere Seite auf dem Boden aufschlug.
Reznick trat die Tür mit der Waffe im Anschlag ein. Ein Mann lag auf dem Boden. Blut sickerte aus seinem Mund und zwei Schusswunden – eine in der Brust und eine in der Kehle. Die Augen des Mannes waren offen, aber er war mausetot.
Verdammte Scheiße.
Reznick drehte sich um, verließ den Raum und ging langsam den Flur entlang auf eine letzte Tür zu. Er wartete ein paar Sekunden, bevor er die Tür auftrat und sich umsah. Es war ein riesiges Badezimmer, Milchglasfenster reichten vom Boden bis zur Decke. Er stand still.
Ganz in der Nähe konnte er ein Wimmern hören. Es drang durch eine Tür innerhalb des Badezimmers.
Vorsichtig stieß er die Tür auf. Auf dem Boden der Nasszelle kauerte eine alte Frau.
»Bitte tun Sie mir nicht weh!«, flehte sie.
Reznick ging zu ihr hinüber und hielt ihr die Waffe an den Kopf. »Wer sind Sie?«
Die Frau weinte. »Bitte, tun Sie mir nicht weh.«
»Wo ist meine Tochter?«
»Ich weiß gar nichts. Ich bin nur die Haushälterin.«
»Stehen Sie auf!«
Langsam stand sie auf, die Hände auf dem Kopf. An der billigen Nylonhose und dem einfachen Baumwollhemd konnte Reznick erkennen, dass sie tatsächlich die Haushaltshilfe war.
»Wer war der Typ, den ich gerade erschossen habe?«
»Bertrand. Er kümmert sich um die Sicherheit des Hauses, wenn Claude weg ist.«
»Wer ist Claude?«
»Claude Merceron.«
»Wo ist er?«
»Ich habe keine Ahnung. Sie sagen mir nichts. Ich koche nur und ...«
»Halt die Fresse.« Reznick packte sie an der Bluse. »Wer ist sonst noch im Haus?«
»Niemand. Nur ich.«
Reznick schleppte sie im Eiltempo die Treppe hinunter in den Hauptraum. Er zeigte auf ein großes gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto von zwei Männern mittleren Alters, die sich die Hände schüttelten. »Wer sind die Typen auf dem Bild?«
»Mr Merceron ist der auf der rechten Seite«, sagte sie.
Reznick musterte das Foto. Ihm fielen die dunklen, kalten Augen auf. »Wer ist der andere Typ?«
»Das ist der haitianische Generalkonsul.«
»Und was ist Merceron?«
»Sir, er ist ein Diplomat im Konsulat in der Innenstadt von Miami.«
»Ist das ein aktuelles Foto?«
»Ja, ziemlich neu.«
»Wo wurde es aufgenommen?«
»Ich weiß es nicht.«
Reznick starrte auf das Foto und prägte sich das pausbäckige Gesicht mit den schwarzen Augen genau ein. »Ich glaube, Sie wissen mehr, als Sie zugeben wollen. Wo ist meine Tochter?«
Die Frau wich seinem Blick aus. »Ich sagte doch, ich weiß es nicht.«
»Sie lügen! Wo ist meine Tochter?«
»Bitte, ich habe zwei kleine Kinder. Ich bin alleinerziehend. Sie brauchen mich.«
»Das gilt auch für meine Tochter. Sagen Sie mir, wo sie ist, oder Ihre Kinder haben keine Mutter mehr, die sich um sie kümmert.«
»Bitte ...«
Reznick hielt ihr die Waffe an den Kopf.
Die Frau weinte. »Ich sage die Wahrheit. Ich habe Ihre Tochter nicht gesehen. Aber ich weiß, dass hier vorletzte Nacht etwas passiert ist. Mir wurde gesagt, ich solle in meinem Zimmer bleiben. Ich kam runter in die Küche, um mir ein Sandwich zu machen und ein Glas Milch zu holen. Und Bertrand war wütend, mich zu sehen. Mr Merceron auch.«
»Warum?«
»Ich glaube, sie waren unten im Keller.«
»Okay, jetzt kommen wir weiter. Erzählen Sie mir von diesem Keller.«
»Ich gehe nie da runter. Nur Bertrand und Mr Merceron.«
»Sie gehen überhaupt nicht hinunter?«
»Niemals.«
»Zeigen Sie mir diesen Keller.«
Die Frau führte Reznick in eine große, moderne Küche. Sie zeigte auf eine Anrichte aus Kiefernholz in der Ecke, die mit Kochbüchern und kleinen Porzellanornamenten geschmückt war. »Dort drunter«, sagte sie.
Reznick schob die Anrichte beiseite und ein paar Ornamente fielen zu Boden. Eine versiegelte Eisenluke wie über einem Kanalschacht kam zum Vorschein. Auf beiden Seiten befanden sich zwei rechteckige Löcher zum Öffnen des Deckels. »Wo zum Teufel sind die Schlüssel?«
»Bertrand hat sie. Ich schwöre, ich weiß nicht, wo sie sind.«
Reznick drückte ihr erneut die Pistole an den Kopf. »Sagen Sie es mir.«
Sie deutete auf den großen Gefrierschrank.
Reznick kramte darin herum. Im dritten Fach, neben Paketen mit Tiefkühlfisch und Tiefkühlpommes, fand er zwei große Schlüssel. »Sie waren nicht ganz aufrichtig, oder?«
Die Frau senkte den Kopf und begann ein Gebet zu sprechen, wobei ihr Tränen über das Gesicht liefen. Sie machte das Kreuzzeichen. »Es tut mir leid.«
»Ja, mir auch.«
Er hockte sich neben die Luke und schob beide Schlüssel vorsichtig in die rechteckigen Schlitze. Dann drehte er sie gegen den Uhrzeigersinn.
Reznick hob die Luke an, wobei die Schlüssel noch in den Schlitzen steckten, und eine Leiter kam zum Vorschein, die nach unten führte. Er zog seine Stablampe heraus. Der schmale Lichtstrahl durchdrang die Dunkelheit und enthüllte einen weitläufigen Betonraum. Er befahl der Haushälterin, zuerst hinunterzusteigen. Sie protestierte, aber er schob sie die Leiter hinunter. Er folgte ihr und ließ den Lichtstrahl durch den leeren Raum schweifen. Er sah einen Schalter und betätigte ihn, woraufhin der Raum in kaltes, silbernes Licht getaucht wurde.
Reznick sah sich um. Der Keller wurde von vier großen Betonpfeilern gestützt, und sein Blick fiel auf eine offene Luke direkt hinter einem von ihnen. Er ging dorthin und leuchtete mit der Taschenlampe in eine Art Untergeschoss.
Reznick zwang die Haushälterin, voran durch die Luke in die Dunkelheit zu klettern. Sie murmelte ein Gebet vor sich hin. Mit der Stablampe zwischen den Zähnen kletterte er hinunter und fand sich in einem feuchten, schwach beleuchteten Kerker wieder, der unter dem Meeresspiegel liegen musste. Ein ekelhafter Geruch lag in der Luft und eine Ratte nagte in der Ecke an etwas. Das verdammte Ding bewegte sich nicht, als er den Lichtstrahl direkt auf sie richtete. Er sah, dass die Ratte Fleisch von einem Knochen riss.
Reznick bewegte den Lichtstrahl umher. Tote Hühner und Voodoo-Puppen hingen an Fleischhaken von der Decke. Er drehte sich um und leuchtete mit der Stablampe in den hinteren Teil des Raums. Er sah etwas, das wie ein kleiner Schrein aussah. Ein Voodoo-Schrein. Kerzen, geschnitzte Männerfiguren und das Blut und die Knochen toter Tiere waren auf dem Kellerboden verstreut. Zumindest dachte er, dass es Tierknochen waren.
Neben dem Schrein war ein schwerer Holzstuhl mit eisernen Hand- und Fußfesseln fest mit dem Boden verschraubt.
Reznick wurde schlecht. Er überprüfte den Rest des Raumes, aber es gab keine Ausgänge mehr. Er machte sich mit der Haushälterin auf den Weg nach oben über die Leiter und stieg dann die zweite Leiter zur Küche hinauf. Er schloss die Klappe und atmete die frische Luft ein.
Er spürte, wie eine Mischung aus Wut und Leere ihn zu verschlingen drohte. Er dachte an Lauren an einem so ekelhaften Ort und wollte schreien. Hatte man sie hier festgehalten? War es das?
Reznick starrte aus dem Küchenfenster auf eine schnittige, zwanzig Meter lange Sportjacht, die am Steg am Ende des Gartens festgemacht war. Die Edelstahlverkleidungen glitzerten in der Sonne. »Erzählen Sie mir von Besuchern in diesem Haus. Gab es irgendwelche Besucher? Irgendwelche weißen Leute in der letzten Woche?«
Die Frau nickte.
»Sagen Sie mir, was Sie wissen.«
»Da war ein weißer Mann. Ich weiß nicht, wie er hieß. Er kam hierher, um mit Mr Merceron zu sprechen. Ich habe ihnen Essen gemacht und das war’s.«
»Wie hat er ausgesehen?«
»Graues Haar. Dunkler Anzug. Sehr teuer. Er trug eine Sonnenbrille und nahm sie nicht ab, was ich ungewöhnlich fand. Ich habe eigentlich nicht viel von seinem Gesicht gesehen. Sehr dünn.«
»Was ist mit einem Mädchen? War in der letzten Woche ein junges weißes Mädchen hier?«
Die Frau machte das Kreuzzeichen und murmelte ein Gebet. »Ich weiß nichts von einem Mädchen.«
»Wo ist Merceron? Wohnt er hier?«
»Zwei oder drei Mal pro Woche.«
»Hat er noch eine andere Wohnung in Miami?«
»Ich weiß, dass er früher im Setai gewohnt hat.«
»Ich will wissen, wo er jetzt ist!«
»Ich weiß es nicht. Er benutzt diesen Ort nicht mehr so oft wie früher. Vielleicht, um Dinge mit Bertrand zu besprechen.«
Reznick zeigte auf die draußen vertäute Luxusjacht. »Ist das sein Boot?«
»Ja.«
Er packte die Frau am Arm und führte sie durch die große Glastür hinaus und den Holzsteg hinunter. Er trat auf das Teakholzdeck, hielt die Haushälterin am Arm fest und ging hinunter in die Kombüse.
Reznick sah sich um. Eine nussbaumgetäfelte Kabine mit cremefarbenen Sofas, Mahagonimöbeln, afrikanischer Kunst an den Wänden. Eine umlaufende Minibar am hinteren Ende, in der Flaschen von Chivas Regal, Johnnie Walker und Cristal standen.
Er überprüfte die Gästezimmer. Aber sie waren leer, kein Zeichen von Lauren.
Reznick und die Haushälterin verließen das Boot und gingen zurück zum Haus. Als sie sich der Küchentür näherten, erwachte das Handy der Taxifahrerin zum Leben und schmetterte einen RnB-Klingelton.
»Hallo, Jon. Du warst sehr fleißig, nicht wahr?«
Reznick gefror das Blut in den Adern. Es war der Typ, der Lauren hatte. »Lassen Sie den Quatsch, ich will Lauren. Ich will mich mit Ihnen treffen.«
»Ich wollte nur sagen, wie süß die Taxifahrerin war, die dich abgesetzt hat. Sie war ein echter Schatz. Willst du wissen, was mit ihr passiert ist, Jon?«
Reznick rutschte das Herz in die Hose. Er starrte auf das dunkelblaue Wasser der Biscayne Bay, die hoch aufragende Skyline der Innenstadt von Miami in der Ferne, und fragte sich, wo zum Teufel sie Lauren hingebracht hatten.
»Sagen wir mal so – dasselbe wird mit deiner Tochter passieren, wenn du uns heute Abend nicht den Wissenschaftler bringst.«
»Wo und wann?«
Der Mann seufzte. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich dir noch trauen kann.«
»Ich sagte, wo und wann?«
»Ich rufe dich eine Stunde vor dem Austausch an und sage es dir.«
»Ich will mit meiner Tochter sprechen. Woher weiß ich überhaupt, dass sie noch lebt?«
Der Mann begann zu lachen. »Weißt du nicht, das ist es ja.«



Kapitel 16
Der Verkehr auf der Interstate in Richtung Washington, D. C., kroch nur noch dahin. Thomas Wesley dachte an die Verabredung zum Mittagessen, bei der er gleich unangemeldet aufkreuzen würde. Er war nervös und fragte sich, wie sein alter Freund, der Kongressabgeordnete Lance Drake, ihn empfangen würde.
Hatte Drake nicht während des Telefongesprächs mitten in der Nacht klipp und klar gesagt, was er davon hielt, ihn zu treffen? Und, was vielleicht noch wichtiger war, warum sollte er sich mit einem in Ungnade gefallenen Verlierer sehen lassen, der aus seinem hochrangigen Job bei der NSA rausgeworfen worden war? Immerhin war Drake auf dem aufsteigenden Ast. In republikanischen Kreisen war er ein »Star der Zukunft.«
Wesleys Gedanken schweiften zurück in ihre Collegezeit. Damals hatte er Drake als einen wilden College-Jungen kennengelernt, der sich Tequila-Shots hinter die Binde kippte und mit kaltem Flaschenbier nachspülte. Wenn Wesley jetzt Fox einschaltete, lieferte sich der Kongressabgeordnete Drake Wortgefechte über Waffen, Gott und »altmodische Werte.«
Es war seltsam. Während seines Studiums in Georgetown hatte Drake nie rechtsgerichtete oder gar liberale Sympathien geäußert. Er war unpolitisch. Er war mehr daran interessiert, sich mit Alkohol volllaufen zu lassen und mit »heißen Bräuten« herumzuhängen.
Wesley hingegen war als College-Nerd bekannt. Er begeisterte sich für alles, was mit Technik zu tun hatte, schrieb nächtelang Software-Code und schwänzte nie den Unterricht. Gelegentlich wurde er von Drake und seinen betrunkenen Freunden zu einer Party auf dem Campus mitgeschleppt. Meistens ging es jedoch ins The Tombs, einem Ratskeller am Haupttor der Universität, wo es Buffalo Wings, Bier und Basketball der Hoyas gab. Es machte ihm nichts aus, denn Drake und seine Freunde waren in der Regel ziemlich witzig und man hatte viel Spaß mit ihnen. Aber Gras zu rauchen und sieben Tage die Woche mit verrückten Mädchen abzuhängen, fand bei Wesley nicht so großen Anklang wie bei Drake. Wesley hatte nur Interesse an einem Mädchen – an dem, das später seine Frau wurde. Drake fand das seltsam. Aber trotz ihrer Unterschiede hatten sie sich gut verstanden und waren gute Freunde geworden.
Er betrachtete das Foto seiner Frau, das am Rückspiegel hing. Es war auf der Hochzeit eines Freundes in DC aufgenommen worden. Ihr schwarzes Haar war zu einem weichen Bob geschnitten; sie hatte den Kopf zurückgelegt und lachte. Sie war wirklich schön, wenn sie lächelte.
Seine Frau wollte keine Kinder und war nicht im Geringsten mütterlich. Sie wollte ihre Karriere als Lehrerin. Er hatte das akzeptiert. Aber im Laufe der Jahre, als er sah, wie seine Freunde sich veränderten und Familien gründeten, wurde ihm klar, dass er unbedingt eine Familie wollte. Kinder, die er im Arm halten, lieben und anfeuern konnte. Um sie in die Welt zu führen und ihnen all die großartigen Dinge zu zeigen.
Sein Autotelefon mit Freisprecheinrichtung klingelte. Das Display zeigte an, dass seine Frau von der Arbeit anrief.
»Hey, Schatz«, sagte er, »ich habe gerade an dich gedacht.«
»Ich hoffe, es waren gute Gedanken.«
»Also wirklich, was glaubst du denn?« Er lächelte.
»Tut mir leid, dass ich dich heute Morgen verpasst habe, aber ich musste noch vor sechs Uhr aus der Tür.«
»Mach dir keine Sorgen. Ich habe es geschafft, die Milch in meine Cheerios zu gießen, ohne etwas auf den geliebten Hartholzboden zu verschütten.«
Sie lachte. Er liebte ihr Lachen. »Fährst du?«, fragte sie.
»Ja, ich bin auf dem Weg nach Washington.«
»Ich dachte, du hättest heute eine Tagschicht.«
»Ich nehme mir einen Tag frei von den Freuden des Walmart. Ich muss persönlich mit Lance sprechen.«
Es entstand eine lange Stille.
Seine Frau sprach zuerst. »Ich dachte, er sei nicht interessiert.«
Der Ton ihrer Stimme verriet Wesley, dass sie verärgert war. »Ich werde einfach auftauchen und mit ihm sprechen. Hoffentlich ändert er seine Meinung.«
»Thomas, was ist in dich gefahren? Das kannst du nicht machen.«
»Warum nicht?«
»Warum nicht? Weil er jetzt ein einflussreicher Kongressabgeordneter ist und kein Kumpel aus alten Zeiten. Thomas, du gehörst nicht mehr zu seiner Welt.«
»Schatz, er muss genau wissen, was ich weiß. Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. I–«
»Warum kannst du es nicht einfach gut sein lassen?«
Dann legte sie auf und überließ es Wesley, sich zu fragen, ob das wirklich ein guter Plan war.
Die Beaux-Arts-Fassade des Old Ebbitt Grill – neben dem Weißen Haus – sagte Thomas Wesley, dass er den richtigen Ort gefunden hatte.
Eine Erinnerung, an die er gern zurückdachte, wurde wach. Er hatte die Bar einmal besucht, als er in Georgetown war. Es war seine erste Verabredung mit dem Mädchen gewesen, das seine Frau werden sollte, und er hatte den Ort bewusst ausgewählt, um sie zu beeindrucken. Sie tranken Champagner und aßen gegrilltes Filet Mignon mit Kartoffelpüree, sautiertem Spinat und Rotweinsoße. Sie saßen stundenlang da, lachten und redeten über nichts Besonderes, den ganzen Nachmittag lang.
Er ging durch die Drehtüren, umklammerte seine Aktentasche und sah sich um. Er sah dunkles Mahagoni und Samtkabinen, Messing und Facettenglas – genau wie er es in Erinnerung hatte.
»Guten Tag, Sir«, sagte der Oberkellner. »Werden Sie bei uns zu Mittag essen?«
»Ich esse mit dem Kongressabgeordneten Lance Drake im Hauptspeisesaal zu Mittag«, log Wesley. »Ist er schon da?«
»Das ist er«, sagte der Mann und nahm eine Speisekarte in die Hand. »Folgen Sie mir, Sir.« Der Hauptspeisesaal bestand aus hölzernen Querbalken, gestärkten weißen Tischtüchern, antiken Gaslampen und einem Hauch von raffiniertem Dekor. Am anderen Ende saß Drake allein in einer Nische, trug einen marineblauen Einreiher, eine kastanienbraune Seidenkrawatte und sein Haar war nach hinten gekämmt. Er sprach zu laut in sein Handy. Ein halbleeres Glas Weißwein stand auf dem Tisch, eine gekühlte Flasche Chablis in einem silbernen Eiskübel neben der Nische.
Wesley setzte sich Drake gegenüber, während der Oberkellner ihm respektvoll zunickte und ihm die Speisekarte reichte.
»Der Kellner wird in wenigen Minuten Ihre Bestellung aufnehmen, Sir.«
»Ausgezeichnet«, sagte Wesley und der Oberkellner verschwand im hektischen Treiben des Restaurants.
Drake hielt mitten im Satz inne und warf ihm einen bösen Blick zu. »Es tut mir leid, dass ich dieses Gespräch abbreche, Frank, aber ein alter Freund von mir ist gerade aufgetaucht, genau in diesem Moment. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir später weiterreden, ist das okay?« Er wartete einige Augenblicke und sagte dann: »Frank, tolle Idee, wir sehen uns dann.« Er beendete das Gespräch und legte das Telefon neben sein Weinglas. Dann beugte er sich vor, und Wesley konnte den Alkohol und den Rauch in seinem Atem riechen.
»Was in Gottes Namen glaubst du, was du hier tust? Ich dachte, ich hätte meinen Standpunkt deutlich gemacht.«
Wesley lächelte. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Lance.«
»Wer hat dir gesagt, dass ich hier sein würde? Meine Mitarbeiter waren es sicher nicht.«
»Im Terminkalender deines Handys steht, was du in den nächsten drei Monaten vorhast.«
»Hast du dich in mein Telefon gehackt?«
Wesley seufzte. »Du hast mir nicht zugehört, da wusste ich, dass ich mit dir von Angesicht zu Angesicht reden muss. Also, hier bin ich.«
Sie schwiegen, als ein Kellner an ihren Tisch kam und ihre Bestellungen aufnehmen wollte. Wesley bat um eine Flasche Mineralwasser mit zwei Gläsern, während Drake dem Kellner sagte, sie seien noch nicht ganz so weit, und er möge in zehn Minuten wiederkommen.
Als der Kellner außer Hörweite war, beugte sich Lance wieder vor. »Ich hätte große Lust, dich dafür anzuzeigen. Du würdest nie wieder arbeiten. Du würdest für verdammte Jahre eingebuchtet werden.«
»Lance, weiß Christine von diesem Mittagessen mit einer deiner Harvard-Praktikantinnen?«
Drake nahm einen langen Schluck von seinem Wein und lächelte. »Ist es das, worum es hier geht? Du willst mich erpressen?«
»Ganz und gar nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass ich mit meinem Kopf immer wieder gegen eine Mauer renne. Das hier ist zu wichtig.«
Der Kellner kehrte mit zwei Gläsern und einer großen Flasche Wasser zurück. Er schenkte das Wasser ein und nickte ihnen respektvoll zu, bevor er sie allein ließ.
»Hör zu, es interessiert mich nicht, was du zu sagen hast. Hast du das kapiert?«
Wesley rutschte auf seinem Sitz hin und her und stieß mit dem Fuß gegen etwas. Er warf einen Blick unter den Tisch und sah, dass es Drakes Aktentasche war. Er nahm einen Schluck des kühlen Wassers. »Lance, wie lange kennst du mich schon?«
Drake verdrehte die Augen. »Hör mal, was spielt es für eine Rolle, wie lange ich dich kenne?«
»Es ist wichtig, weil du weißt, dass ich die Dinge immer richtig mache und immer das Richtige tue. Könntest du etwas mehr Vertrauen zu mir haben?«
»Sieh mal, es tut mir leid, was dir passiert ist. Das tut es wirklich. Aber ich bin nicht die Person, die dir dabei helfen kann. Es klingt, als wäre das, was du hast, geheim. Wir würden gegen das Gesetz verstoßen.«
Wesley griff unter den Tisch und zog außer Sichtweite den kleinen blauen iPod Shuffle aus seiner Jackentasche. Dann öffnete er Drakes Aktentasche und legte ihn hinein.
»Was hast du da gemacht?«, fragte Drake und sah unter den Tisch.
»Sieh in deiner Aktentasche nach. Da ist ein iPod drin. Hör dir Track Eins an.«
»Du solltest ihn besser sofort herausnehmen.« Drakes Stimme war kaum zu hören. »Begreifst du nicht? Wenn ich mir das anhöre, was du aufgegabelt hast, würde das bedeuten ...«
»Hör es dir an, und du bist mich los. Ich verspreche es.«
Drake stieß einen langen Seufzer aus und trank den Rest seines Glases Wein aus. »Okay, sagen wir mal, dass ich einverstanden bin. Was enthält es?«
»Es dauert etwa drei Minuten. Es wurde gesäubert. Digital remastered, wenn man so will.«
»Warum ich?«
Wesley beugte sich vor, die Hände auf dem Tisch. »Du hast die nötige Schlagkraft, ganz einfach. Ich habe es versucht und bin nicht weitergekommen. Ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden kann.« Er beugte sich noch weiter vor, seine Stimme war ein Flüstern. »Ich denke, sobald du die Identität der Gesprächsteilnehmer kennst, wirst du die Spezialisten der NSA oder des FBI hinzuziehen, um zu versuchen, die darin enthaltene verdeckte Botschaft zu entschlüsseln. Oberflächlich betrachtet ist die Nachricht unauffindbar. Das deutet auf eine sehr ausgeklügelte Operation hin. Und ich bin überzeugt, dass es sich um einen Angriff auf Amerika handelt.«
»Okay, damit wir uns richtig verstehen: Ich werde es mir anhören. Aber ich tue das nur, weil das, was du sagst, mich beunruhigt. Ich liebe mein Land mit Leidenschaft.«
»Und das respektiere ich, Lance.«
»Aber ich möchte klarstellen, dass ich für nichts garantieren kann. Ich werde mir das anhören, wenn ich wieder in meinem Büro bin, und dann rufe ich dich an.«
Wesley trank den Rest seines Wassers aus. »Das ist alles, was ich wollte, Lance. Ich weiß das zu schätzen.«
Der Kellner kam zurück und schenkte weiteren Wein ein. Drake wartete, bis er fertig war und außer Hörweite war. »Wer weiß noch davon?«
»Ich, du und der Generalinspekteur der NSA.«
Drake schwieg einige Augenblicke, dann blickte er zum Eingang und winkte einer attraktiven Blondine um die zwanzig zu.
Er richtete seinen Blick auf Wesley. »Lass das hier bei mir, und ich melde mich bei dir. Aber falls jemand fragt, ich weiß nichts davon, okay?«
Wesley wusste, wann es Zeit war, zu gehen. Er stand auf und klopfte Drake auf die Schulter, wie es alte Freunde tun. »Das weiß ich zu schätzen.«
Dann ging er an der jungen Frau vorbei, die ihm ein perlweißes Lächeln schenkte, und machte sich auf den Weg in die grelle Sonne des frühen Nachmittags, denn er wusste, dass sein alter Freund ihn nicht enttäuschen würde.



Kapitel 17
Dunkle Gedanken breiteten sich in Reznicks Gemüt aus. Er fuhr auf der Alton Road in Richtung Süden, in einem BMW 650i Cabrio, das er aus Mercerons Fuhrpark geholt hatte. Er war nicht näher dran, herauszufinden, wo seine Tochter war. Er fühlte sich hilflos, und seine Angst wurde immer größer, während die Minuten heruntertickten.
Er wusste, dass er den Anruf tätigen musste. Er tippte aus dem Gedächtnis die Nummer von Maddox ein.
Maddox nahm nach dem zweiten Klingeln ab. »Wer ist da?« Er hatte die Nummer nicht erkannt.
»Was glauben Sie denn?«
»Wo zum Teufel sind Sie?«
»Miami.«
»Das glaube ich doch nicht. Ich habe Ihnen einen einfachen Auftrag gegeben. Wir haben jetzt eine steigende Anzahl von Leichen. Das FBI ist hinter Ihnen her, und das Ziel wird vermisst. Reznick, ich weiß, worum es hier geht. Ich hörte von Lauren und ihrer Großmutter. Das tut mir leid. Aber Sie haben einen Job zu erledigen. Sie müssen die Zielperson innerhalb der nächsten Stunde herbringen. Haben Sie das verstanden?«
»Das könnte schwierig werden, Maddox. Und es gibt noch einen Toten. Ich habe gerade vor einer halben Stunde einen Mann erschossen.«
»Reznick, wir müssen einen Schlussstrich unter die ganze Sache ziehen. Hören Sie, ich bin froh, dass Sie endlich angerufen haben. Wir können Ihnen helfen, Lauren zu finden, das steht außer Frage. Aber Sie müssen die Zielperson herbringen. Wir kriegen das schon hin.«
Reznick sagte nichts.
»Es gibt etwas, das Sie über Luntz wissen müssen.«
»Was ist mit ihm?«
»Ich habe selbst ein paar Erkundigungen eingezogen. Die IDF-Hundemarke ist Blödsinn. Sein Name ist nicht Luntz.«
»Was?«
»Man hat uns ausgetrickst. Uns alle. Unsere Kommunikation war kompromittiert, da haben Sie recht. Aber es gibt keine Person, die Luntz heißt. Er existiert nicht.«
Reznicks müder Verstand versuchte, mitzuhalten.
»Der Mann, den Sie haben, leitet eine Privatbank, die ausschließlich mit den Herrschern von Saudi-Arabien Geschäfte macht. Er hat versucht, die finanziellen Spuren vom elften September zu verwischen. Er hat versucht, die Spuren der Flugzeugentführer zu verwischen. Und deshalb ist er jetzt fällig.«
Reznick fühlte sich, als ob ein entgegenkommender Lastwagen ihn überfahren hätte. Bilder von den einstürzenden Türmen und der Staubwolke schossen ihm durch den Kopf. »Er hat eine glaubwürdige Geschichte aufgetischt. Woher haben Sie diese Informationen?«
»Ich habe genug gesagt.«
Ihm war übel. Wie war das alles möglich?
»Wir müssen ihn einbuchten, Jon. Es sind noch andere Elemente am Werk. Wir müssen die Sache heute abschließen.«
»Ich muss an meine Tochter denken. Wie passt sie da rein?«
»Reznick, soweit wir herausfinden konnten, haben sie Ihre Tochter irgendwo in Südflorida – ich höre, in der Nähe von Key West –, aber sie wollen nur diesen Kerl zurückholen und aus dem Land bringen. Die hohen Tiere einer ausländischen Regierung schützen ihn. Wir können nicht zulassen, dass sie Erfolg haben, Reznick. Wir müssen diesen Kerl loswerden.«
Reznick hielt an einer roten Ampel an, den Motor im Leerlauf. Sein Verstand hatte Mühe, alles zu verarbeiten. Er war hin- und hergerissen. Er wusste nicht, was er glauben sollte. »Key West?«
»Ich schlage Folgendes vor. Liefern Sie ihn aus, und ich verhandle mit diesen Typen, um Ihre Tochter zurückzubekommen.«
»Ich weiß nicht, was hier los ist, Maddox, aber ich habe das Gefühl, dass ich ihnen auf den Fersen bin.«
»Reznick, Sie müssen sich konzentrieren. Sie können sich nicht auf dünnes Eis begeben. Sie können das nicht allein machen. Hören Sie, ich bin nach Miami geflogen. Kennen Sie das Tides am Ocean Drive?«
»Ich habe davon gehört.«
»Treffen wir uns dort und gehen wir unsere Optionen durch. Sie sagen mir, wie wir Ihrer Meinung nach Ihre Tochter zurückholen können. Sie haben das Sagen. Aber Sie brauchen Unterstützung, Reznick, sehen Sie das nicht? Sie brauchen Logistik. Ein Mann kann das nicht allein machen.«
Reznick wusste, dass er nah dran war. Merceron war der Schlüssel. Aber die widersprüchlichen Informationen, die Reznick erhalten hatte, ließen ihn das Schlimmste für Lauren befürchten. Er drehte seine Runden in Miami, um eine Spur zu finden. Jetzt schienen Maddox und sein Team Key West im Visier zu haben. War es wirklich möglich, dass Luntz ihn hinters Licht geführt hatte? War Luntz wirklich ein zwielichtiger Banker, der die Spur des Geldes vom elften September verwischt hatte? Nichts davon ergab einen Sinn.
»Reznick, sind Sie noch da?«
»Ja.«
»Ist das Ziel irgendwo in Sicherheit?«
»Klar.«
»Gut – wir sind im Geschäft. Bringen Sie ihn innerhalb einer Stunde zum Tides. Man wird sich um ihn kümmern. Dann wird unsere Priorität Lauren sein.«
Reznick ging die Szenarien in seinem Kopf durch.
»Reznick, sind Sie noch da, verdammt noch mal?«
Er sah ein Schild für ein Internetcafé, dessen dunkelgrüne Markisen den Bürgersteig teilweise beschatteten. Sein Mund fühlte sich trocken an und sein Magen knurrte. »Maddox, ich brauche mehr Zeit dafür. Ich muss mir das gut überlegen.«
»Reznick, Sie haben keine Zeit mehr.«
»Mag sein. Hören Sie, ich rufe Sie an.«
»Warten Sie. Sie müssen ...«
»Wir sprechen uns später, Maddox.«
Reznick parkte das Auto in einer nahe gelegenen Gasse und ging in das Café. Er bestellte eine Flasche stilles Wasser, einen Christmas Cookie Latte und ein großes gegrilltes Käsesandwich. Er reichte der Barista, die ein Motörhead-T-Shirt trug, einen Zwanzig-Dollar-Schein und sagte ihr, sie solle das Wechselgeld behalten, was ihr ein Lächeln ins Gesicht zauberte.
Er ging zu einem Tisch, an dem keine anderen Gäste saßen, und setzte sich mit dem Rücken zur Wand. Er trank die Flasche Wasser und verschlang das Sandwich, dann loggte er sich ins Internet ein und googelte den Namen »Claude Merceron«. Er erhielt 10 529 Suchergebnisse. Er klickte auf den obersten Link, der ihn zu einer Kurzbiografie mit einem Bild führte. Er ging zurück und klickte auf die Registerkarte »Bilder« – 823 einzelne Fotos erschienen. Reznick blätterte sie durch. Einige zeigten Merceron, wie er an seinem Schreibtisch im haitianischen Konsulat in der Innenstadt von Miami vor der markanten haitianischen Flagge saß.
Scheiße.
Der Kerl war wirklich ein Diplomat. Das bedeutete diplomatische Immunität. Unantastbar.
Vier Bilder zeigten ihn bei der Übergabe eines Schecks in Höhe von einer Million Dollar, den die haitianische Gemeinde in Miami für den Aufruf zur Katastrophenhilfe gesammelt hatte.
Reznick studierte das Profil des Mannes. Er sah aus wie ein Mittfünfziger, kurzes Haar mit ein paar grauen Strähnen. Wieder diese schwarzen Augen. Er war körperlich imposant. Er strahlte eine ruhige Autorität aus, vielleicht sogar Bedrohung.
Reznick dachte zurück an den Keller in der North Bay Road. Die Voodoo-Symbole. Das Blut und die Knochen. Der Geruch von verfaulendem Fleisch.
Er klickte zurück und öffnete einige der Artikel, die über Merceron geschrieben worden waren. Er las über seine Wohltätigkeitsarbeit und seine Geschäftsinteressen. Dann tauchten Blogs von haitianischen Exilanten auf, die über seine Spendenaktionen für unterprivilegierte Kinder in Little Haiti berichteten. Aber Reznick wusste, dass Wohltätigkeitsarbeit nichts bedeutete.
Dreißig Minuten später, als Reznick sich zunehmend ausgelaugt fühlte, stieß er auf einen interessanten Artikel. Es war ein Artikel im Miami Herald über Mercerons Vision für Haiti nach dem Erdbeben von 2010. Er war auf einer Dachterrasse sitzend abgebildet.
Reznick überprüfte die Bildunterschrift des Fotos. Da stand: Geburtstagsfeier von Diplomat Claude Merceron, 7. März 2010, Florida. Kein Hinweis auf den Veranstaltungsort.
Er starrte lange auf das Bild und fragte sich, ob die Feier im Konsulat in Miami stattgefunden hatte. War er dort zu finden? Dann erinnerte er sich an ein Hightech-Gerät, das ihm helfen könnte.
Er rief die Website für Spezialsoftware auf und versuchte, das Programm Opanda IExif herunterzuladen, das ihm vielleicht helfen würde, den Standort zu finden. Aber er hatte kein Glück. Beinahe sofort erschien eine Fehlermeldung auf dem Bildschirm: Inkompatible Erweiterung.
Er fühlte sich elend. »Verdammt«, sagte er und konnte seine Gefühle nicht unter Kontrolle halten.
»Haben Sie ein Problem, Sir?« Er drehte sich um und sah, dass es das Mädchen war, das ihn bedient hatte.
»Schon gut, ich komme schon klar.«
Reznick spürte, wie sie ihm über die Schulter schaute.
»Die Firewalls und Sicherheitsvorkehrungen auf allen unseren Computern werden jede neue Installation verhindern. Das gilt auch für Lesegeräte für austauschbare Bilddateiformate.«
»Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, danke.«
Reznick drehte sich um und starrte wieder auf die Fehlermeldung auf dem Bildschirm.
»Warum laden Sie es nicht einfach auf Ihr Handy herunter?«
Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück und drehte sich wieder zu ihr um. »Leider wird mein Telefon für berufliche Zwecke verwendet und ist auf eine bestimmte Weise konfiguriert worden. Ich weiß ganz genau, dass es das nicht akzeptiert.«
Sie lächelte und zuckte mit den knochigen Schultern. »Das ist schade.«
Reznick zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Mir fällt schon was ein. Was dagegen, wenn ich einen Espresso und etwas von dem Karottenkuchen nehme?« Er reichte ihr einen Zwanzig-Dollarschein. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Behalten Sie den Rest.«
»Danke. Darf ich fragen, wofür Sie das Programm brauchen? Sie wollen doch nicht etwa durch Geotagging einen Fall lösen, oder?«
Reznick zeigte seine Handflächen, als ob er sich ergeben würde. »Sie haben mich erwischt. Bin ich so durchschaubar?«
Sie lachte.
»Eigentlich frage ich mich, wo ein Foto gemacht wurde«, sagte er. »Ich bin ein Location Scout. Ich bin nur neugierig, wo es ist.«
»Machen Sie Witze? Sind Sie beim Film?«
Reznick nickte.
Sie wurde rot. »Oh, wow, wie cool ist das denn?« Sie reichte ihm ihr iPhone. »Hey, hören Sie, Sie haben Glück. Sie können das Programm auf mein Handy laden, wenn Sie wollen.«
Reznick lächelte liebenswürdig. »Sehr freundlich, danke. Sind Sie sicher?«
»Machen Sie nur.«
Für den Bruchteil einer Sekunde hatte Reznick ein schlechtes Gewissen, weil er ihr so eine Lügengeschichte aufgetischt hatte. Aber was sie nicht wusste, konnte ihr nicht schaden.
Er lud das Programm herunter. Dann googelte er erneut nach Claude Merceron und scrollte durch die Bildergebnisse, bis er zu dem Bild kam, auf dem Merceron auf der Dachterrasse interviewt wurde.
Reznick öffnete das Bild. Sein Herz schlug einen Schlag schneller. Bitte, lass mich einmal Glück haben, dachte er. Fast sofort erschienen die GPS-Längen- und Breitengradangaben und der Zeitstempel. Er klickte auf den Link »Ort mit GPS auf Karte finden«, und eine Google-Karte erschien mit einem roten Punkt am South Ocean Boulevard, Palm Beach. Die Markierung lautete: Palm Beach Club.
Reznick hielt seine Gefühle im Zaum. Er wollte nicht zu voreilig sein. Das bedeutete gar nichts, wenn Merceron nicht dort war.
Auf der Website des Clubs war ein livrierter Türsteher zu sehen, der vor einem weitläufigen fünfstöckigen, weiß getünchten Herrenhaus lächelte, dessen Marmoreingang von Palmen umrankt war. Der Club wurde 1959 gegründet und seine Kunden waren wohlhabende Geschäftsleute und führende Politiker, die Palm Beach zu ihrer Heimat gemacht hatten; darunter Senator Jimmy Labrecq, Gouverneur Collins und einige pensionierte Hedgefonds-Chefs aus Manhattan. Die Fotos zeigten den Health Club, die Zigarrenbar, die Dachterrasse, die drei Restaurants und den schmetterlingsförmigen Pool.
Er speicherte die Hauptnummer des Clubs in seinem Mobiltelefon.
Das Mädchen kam mit seinem Espresso und Karottenkuchen, den Reznick in Sekundenschnelle verputzte.
Er reichte ihr das Telefon zurück. »Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte er erneut.
»Haben Sie alles bekommen, was Sie gesucht haben?«, fragte sie.
»Auf jeden Fall.«
Reznick ließ den Motor laufen und rief die Nummer des Clubs von seinem Handy an.
»Palm Beach Club«, sagte ein Mann. »Was kann ich für Sie tun?«
»Guten Tag. Mein Name ist Bill Crenshaw. Der Gouverneur bat mich, Sie anzurufen – er sponsert meine Mitgliedschaft im nächsten Monat. Ich habe gerade ein Haus in Palm Beach gekauft, und er meinte, es wäre eine gute Idee, wenn ich mich zuerst im Club umsehen würde.«
»Das ist kein Problem, Mr Crenshaw. Ich kann für Sie ein Treffen mit Mr Symington, unserem Geschäftsführer, für morgen arrangieren.«
»Das geht nicht. Ich habe morgen früh einen Flug und stehe unter Zeitdruck, also müsste es später am Nachmittag oder heute Abend sein.«
»Sehr wohl, Sir. Bitte bleiben Sie am Apparat, Mr Crenshaw, und ich werde nachsehen, ob Mr Symington später frei ist.«
Ein paar Augenblicke lang ertönte klassische Musik, bevor der Mann wieder sprach. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Mr Crenshaw. Das ist kein Problem. Der Geschäftsführer hat seine Termine für heute Abend abgesagt, falls das für Sie in Ordnung ist, Sir.«
»Ausgezeichnet. Ich freue mich darauf, zu sehen, was Sie zu bieten haben.«
Reznick beendete das Gespräch.
Die Schatten wurden länger, als er die Collins Avenue entlangfuhr. Vor sich sah er Barneys. Er parkte den Wagen und ging hinein. Dort kaufte er eine Sonnenbrille, eine dunkelblaue Leinenjacke, teure verblichene Jeans, einen braunen Ledergürtel und ein Paar burgunderfarbene Slipper.
Er checkte in einem kleinen Hotel in der Nähe ein und duschte schnell. Dann zog er sein neues Outfit an und betrachtete sich im Ganzkörperspiegel. Er sah aus wie ein anderer Mensch. Die Haare ordentlich und gepflegt. Schicke Kleidung.
Er ging die Treppe hinunter und legte die Schlüsselkarte für sein Zimmer an der Rezeption hin. Dann stieg er wieder ins Auto, warf ein paar Dexedrin ein, gab die Daten des Clubs ins Navi ein und fuhr über den Damm zurück nach Miami.
Die Sonne stand schon tief am Himmel, als Reznick die Stadt in Richtung Norden verließ. Er fuhr auf den Freeway und raste weiter, vorbei an den sonnenverbrannten Hausprojekten auf der einen Seite und Country Clubs auf der anderen. Die Lichter entgegenkommender Autos blendeten ihn, während der Himmel sich verdunkelte.



Kapitel 18
Es war dunkel und die Luft war warm und schwül, als Reznick über den Southern Boulevard Causeway zum Palm Beach Island fuhr. Er hielt sich links, um auf den South Ocean Boulevard zu gelangen.
Er fuhr an dem vornehmen Four Seasons vorbei und sah nach ein paar hundert Metern ein Schild für den Palm Beach Club. Er fuhr noch fast eine Meile weiter, bevor er umkehrte und langsamer wurde, als er sich dem Haupteingang näherte.
Reznick ließ seinen Blick über die nähere Umgebung schweifen, als er außerhalb anhielt. Der Club befand sich zwischen zwei weitläufigen Villen und wurde von riesigen, gepflegten Hecken gesäumt. Überwachungskameras an Masten überblickten das Gelände.
Er zog ein Taschenfernrohr aus seiner Tasche und starrte die gut beleuchtete Kiesauffahrt hinunter auf das riesige Gebäude aus rotem Sandstein. Drei junge Parkwächter – in weißen Hemden, goldenen Westen, schwarzen Hosen und glänzenden schwarzen Schuhen – standen bereit, um die Autos der Mitglieder zu parken.
Plötzlich hörte er Hupen und sah die Lichter eines vorbeifahrenden Autos aufblitzen. Man war zweifellos verärgert darüber, wo er angehalten hatte.
Er glitt tief in seinem Sitz hinunter und beobachtete die Bediensteten, die in der Einfahrt herumalberten. Zwei Kameras waren auf den Eingang gerichtet.
Ein Blick auf seine Uhr sagte ihm, dass es 18:38 Uhr war. In den nächsten fünfzehn Minuten bog eine Handvoll teurer Autos – ein paar Jaguare, ein Porsche und ein Rolls – in die Einfahrt ein. Reznick beobachtete, wie die Fahrer mithilfe der Parkwächter ausstiegen. Einige trugen konservative Geschäftsanzüge, andere Chinos, Blazer und rosa Hemden à la Ralph Lauren. Altes und neues Geld. Traditionell und neureich. Alle weiß. Keine Frauen in Sicht.
Er wartete weitere fünf Minuten. Keine Neuankömmlinge.
Er fuhr wieder hinunter zur Uferstraße, machte eine Kehrtwende und fuhr dann zurück zum Club. Er bog in die Einfahrt ein. Der Kies knirschte unter den Rädern, als er auf den Parkservice zufuhr.
Reznick hielt vor dem geschmückten Eingang mit dem riesigen Weihnachtsbaum.
Ein junger Diener mit wippendem Pony ging um das Auto herum. Reznick kurbelte sein Fenster herunter.
»Willkommen im Palm Beach Club, Sir. Darf ich Ihr Auto nehmen, Sir?«
»Passen Sie gut darauf auf, mein Junge«, sagte er und warf ihm die Schlüssel zu.
Der Junge grinste und sprang in den Wagen, während Reznick hineingeführt wurde. Eine riesige Lobby tat sich vor ihm auf – Holzvertäfelung, schwarz-weißer Fliesenboden, indirekte Beleuchtung. An den Wänden hingen Ölgemälde von Präsidenten, die im Laufe der Jahre Mitglieder des Clubs gewesen waren.
Reznick wurde vom Concierge des Clubs begrüßt und gebeten, in der Lobby zu warten, während er den Geschäftsführer holte. Er setzte sich in einen dunkelbraunen Ledersessel und sah sich um: Standuhr in der Ecke, Jagdszenen, Schotten-Teppiche. Er nahm sich die Zeitschrift New Yorker, die auf einem Stapel auf dem Glastisch neben ihm lag, und blätterte sie durch.
Er sah auf seine Uhr, während die Minuten vergingen, und ignorierte das unaufhörliche Ticken der Standuhr. Ganze sieben Minuten nach seiner Ankunft kam ein Mann mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Er trug einen gut geschnittenen dunklen Einreiher, ein weißes Hemd, eine blassgelbe Krawatte und glänzende schwarze Oxford-Schuhe. »Mr Crenshaw«, sagte er und schüttelte Reznicks Hand. Er hatte einen überraschend festen Griff. »Patrick Symington, Geschäftsführer. Ich freue mich, Sie heute Abend hier bei uns zu haben. Wie war Ihre Anreise?«
»Es gab keine Probleme. Es ist immer schön, wieder in Palm Beach zu sein.«
»In der Tat. Beehren Sie uns zum Abendessen?«
»Leider nein. Es wird eine superschnelle Tour werden müssen. Ich habe ein spätabendliches Meeting in Miami, bevor ich morgen früh abfliege.«
»Sehr wohl, Sir, wenn Sie mir bitte folgen würden.«
Symington führte ihn durch die getäfelten Gänge in einen Salon mit Blick auf den Ozean und weinroten Stühlen ringsum. Ein paar Clubmitglieder drehten sich um, lächelten und nickten in seine Richtung.
»In welcher Branche sind Sie tätig, Mr Crenshaw, wenn ich fragen darf?«
»Hedge-Fonds-Management.«
Ein Lächeln umspielte Symingtons Lippen. »Wir haben einen vielseitigen Querschnitt der Geschäftswelt Floridas. Ein paar Ex-Präsidenten sind auch Mitglieder, ebenso wie zahlreiche Senatoren und Kongressabgeordnete. Ich bin sicher, Sie werden sich bei uns wohlfühlen.«
Reznick nickte.
Er wurde in den zweiten Stock geführt, wo es ein Schwimmbad und einen Fitnessraum gab. Dann in den dritten Stock mit einer riesigen Bibliothek und einem Kino mit fünfundzwanzig Plätzen. Im vierten Stock befanden sich Privatzimmer und Wohnungen für Mitglieder, die dort übernachteten, sowie einige Bars. Und schließlich der fünfte Stock, wo er in eine weitere Bar geführt wurde.
»Sind Sie sicher, dass wir Ihnen nicht wenigstens einen Drink anbieten können, Sir?«, fragte Symington.
»Wissen Sie was? Ich glaube, ich werde einen nehmen. Einen Scotch. Macallan, bitte.«
Symington winkte einen Kellner herbei. »Einen Macallan für Mr Crenshaw.«
Reznick und Symington plauderten ein paar Minuten über das laue Dezemberwetter, bis sein Getränk auf einem silbernen Tablett eintraf. Er nahm das Glas in die Hand und nahm einen Schluck des Whiskys. Der warme Bernstein befeuerte seinen Bauch.
»Sehr gut. War das der ganze Club?«
»Wir haben oben eine Zigarrenbar, falls Sie daran interessiert sind, Sir.«
»Das wäre großartig. Kann jemand meinen Malt dorthin bringen, und ich nehme eine Montecristo dazu. Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, um mich vor meinem Treffen heute Abend zu entspannen.«
»Selbstverständlich, Sir.«
Symington rief den Kellner herbei und bat ihn, den Whisky nach oben zu bringen und eine Montecristo-Zigarre zu holen. Er führte Reznick in die nächste Etage, und der Kellner folgte ihnen.
»Sie zieht eine großartige Kundschaft an. Selbstverständlich wird Ihr Mitgliedsantrag sofort nach Erhalt der Nominierung durch den Gouverneur genehmigt werden.«
Symington drehte sich um und lächelte, bevor er Reznick durch einen schwach beleuchteten Flur begleitete. Als er die Tür zur Zigarrenbar öffnete, ertönte leichte Klaviermusik. »Ein sehr beliebter Ort für den späteren Abend«, sagte er.
Eine umlaufende Bar aus Nussbaumholz. Ein Barmann hielt ein Whiskeyglas gegen das Licht, um zu prüfen, ob es sauber war. Dunkelbraune Sofas und ein graubrauner Teppich; an den Wänden weitere Ölgemälde von Menschen, die er nicht erkannte. Der Geruch von Zigarrenrauch.
»Ein sehr schönes Haus haben Sie hier.«
Symington ging durch eine andere Tür auf die Terrasse. Reznick erkannte Merceron sofort, und sein Herz begann, etwas schneller zu schlagen.
Der Diplomat saß an einem Tisch auf der offenen Terrasse, neben einer imposanten Gestalt im weißen Anzug. Sie rauchten beide dicke Zigarren und tranken Brandy. Vom Meer her wehte eine leichte Brise, die ein paar Servietten kräuselte und das Rauschen der Wellen vom Strand herbeitrug.
Symington führte Reznick an Merceron und dem anderen Mann vorbei zu einem Platz auf der gegenüberliegenden Seite der Terrasse. Der Kellner stellte seinen Drink auf den Tisch.
Reznick setzte sich und starrte auf den dunklen Ozean hinaus. »Das ist ein perfekter Ort für eine zwanzigminütige Auszeit. Es war ein höllischer Tag.«
Symington machte eine kleine Verbeugung. »Ich bringe Ihnen Ihre Zigarre.« Reznick schüttelte den Kopf, lächelte und nahm sein Glas in die Hand. »Ich glaube, ich verzichte auf die Zigarre und bleibe beim Single Malt, wenn das okay ist.«
Symington nickte leicht. »Sehr wohl, Sir. Ich werde in zwanzig Minuten wieder bei Ihnen sein.« Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging hinein.
Reznick wartete ein paar Augenblicke, bevor er den Scotch in einem Zug hinunterstürzte. Die Wärme strömte durch seine Adern. Er sah zu Merceron und dem anderen Mann hinüber, aber sie waren in ein Gespräch vertieft. Dann drehte er sich um und warf einen Blick in die Bar. Der Barmann war immer noch damit beschäftigt, die Gläser zu polieren. Reznick glaubte nicht, dass Mercerons Tisch im Blickfeld des Barmanns stand, was eine gute Nachricht war.
Abgesehen von Reznick, Merceron und seinem Freund war die Terrasse leer.
Er zog seine Jacke aus und legte sie auf seinen Schoß. Dann montierte er die Beretta und den Schalldämpfer unter dem Tisch, abseits der neugierigen Blicke Mercerons und des anderen Mannes. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Schalldämpfer fest eingeschraubt war, löste er mit dem Daumen den Sicherungshebel und zog den Schlitten zurück.
Reznick sah zur Bar hinüber. Der Barmann wischte die Oberflächen ab und hatte den Bloomberg-Kanal eingeschaltet. Er beobachtete, wie der Barmann die Bar verließ und durch die Türen ging, die zur Treppe führten.
Dies war seine Chance. Er hatte ein paar Minuten, wenn überhaupt.
Er verbarg die Waffe unter seiner Jacke, stand von seinem Stuhl auf und schlenderte zu Mercerons Tisch hinüber. Lächelnd betrachtete er den Mann, der neben Merceron saß. Der Hals des Mannes war dick, die Adern traten hervor. Er war eindeutig ein Leibwächter.
»Mr Merceron und ich müssen uns um eine dringende Angelegenheit kümmern«, sagte er.
Der Mann sah Merceron an, der den Kopf schüttelte. Der Leibwächter starrte Reznick lange und intensiv an. Dann lächelte er breit und entblößte seine ausgezeichneten weißen Zähne. »Und worum geht es?«
Merceron hob bei dieser Frage die Augenbrauen und grinste Reznick an, als wäre er dumm.
»Das geht Sie einen Scheißdreck an.«
Das wischte das Lächeln aus ihren Gesichtern.
Der Leibwächter starrte düster und mit einem höhnischen Grinsen im Gesicht zu ihm hoch. »Wer zur Hölle sind Sie?« Er machte Anstalten, in seine Innentasche zu greifen.
Reznick schlug seine Faust mit voller Wucht seitlich gegen den Hals des Mannes, direkt unter und knapp vor dem Ohr. Der Kopf des Leibwächters kippte nach vorne. Er war durch den Schlag bewusstlos geworden. Der Mann würde für gut zehn Minuten außer Gefecht gesetzt sein, vielleicht auch länger.
Reznick starrte auf Merceron hinunter, der nicht mehr grinste. Er zog heftig an seiner Zigarre, als wäre es ihm egal, aber ein leichtes Zittern in seiner Hand verriet seine Angst. Reznick zog einen Stuhl heran und setzte sich in einem Winkel von neunzig Grad zu dem Diplomaten, mit dem Rücken zur Bar. Er zielte mit der Waffe unter dem Tisch.
»Hände auf den Tisch.«
Merceron sagte nichts. Er drückte die Zigarre in einem Aschenbecher aus und stieß den Rest des Rauchs durch seine Nase aus. Dann legte er seine Hände in seinen Schoß.
Reznick drückte Merceron die Waffe in den Schritt. »Ich sagte, Hände auf den verdammten Tisch.«
»Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet. Und Sie sind?«
Reznick beugte sich vor und schlug Merceron mit der Faust gegen die Luftröhre. Dieser zuckte zusammen, umklammerte seine Kehle und rang nach Luft.
»Sie werden tun, was ich Ihnen sage. Hände auf den Tisch.«
Mercerons Augen füllten sich nach dem Schock des Schlags mit Tränen, und er legte seine Hände wie befohlen auf den Tisch.
»Wo ist meine Tochter?«
Merceron schluckte schwer und holte ein paar Mal tief Luft, bevor er sprach. »Glauben Sie wirklich, dass Sie damit durchkommen? In meinem Club?«
Reznick stand auf, nahm eine weiße Baumwollserviette und stopfte sie Merceron in den Mund. Dann drückte er ihm die Waffe an die Schulter und drückte einmal ab. Der Schrei war gedämpft.
»Und jetzt sagen Sie mir, wo meine Tochter ist.«
Merceron riss sich die Serviette aus dem speichelnden Mund und knurrte: »Sie werden sterben, mein Freund.«
Reznick hielt Merceron die Waffe an die Kehle. Der Diplomat begann, unkontrolliert zu lachen, Tränen liefen ihm übers Gesicht. Dann spuckte er Reznick an.
Reznick wischte sich die Spucke mit dem Handrücken weg und an seinem Hemd ab.
»Fick dich doch«, sagte Merceron. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.
Reznick hielt die Waffe auf Merceron gerichtet, während er den Gürtel aus seiner Jeans zog.
»Was machen Sie da, verdammt?«
Reznick wickelte den Gürtel fest um Mercerons Hals. Fester und fester, bis Merceron aussah, als würden ihm die Augen aus den Höhlen springen. Das Leder schnitt tief in die dicken Hautfalten, und Mercerons Mund öffnete sich weit, während ihm die Luft immer mehr abgeschnürt wurde.
»Ich werde dir sagen, was ich tun werde«, sagte Reznick mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich werde das Leben aus dir herausquetschen, du fettes Schwein, wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will. Willst du wissen, wie sich das anfühlt?«
Merceron rang nach Luft und schüttelte verzweifelt den Kopf.
Reznick hatte den Wendepunkt des Mannes gefunden.
»Okay, genug! Bitte!«, röchelte der Diplomat.
»Wo ist sie?«
»Das Boot meiner Frau, Ihre Tochter ist auf dem Boot!«
»Wie heißt das Boot? Und wo ist es?«
»Die Jacht heißt Pòtoprens.«
»Ich brauche die Koordinaten.«
»Sie liegt eine Meile südlich von Key West vor Anker.«
Maddox hatte recht.
Reznick lockerte den Gürtel, und Merceron rang nach Luft, hustete und würgte. Er starrte ihn mehrere Augenblicke lang an und fragte sich, ob er die Wahrheit sagte. Das Problem war, wenn Merceron die Wahrheit sagte, konnte er einfach die Jacht anrufen und sie dazu bringen, woanders hinzufahren.
»Das glaube ich dir nicht.«
Merceron schloss die Augen und hielt sich die Kehle, während das Blut weiter aus seiner blutenden Schulterwunde floss. »Ich sage die Wahrheit.«
»Wer hat dich darum gebeten, das zu tun?«
»Es war ein Gefallen.«
»Ein Gefallen für wen?«
»Ein Typ. Er arbeitet für die Regierung.«
»Name?«
»Ich kann Ihnen seinen Namen nicht sagen, ich habe ihn nie getroffen. Ich arbeite für ihn. Ich mache Verträge.« Der Schweiß rann Merceron über die Stirn. Er betrachtete die Waffe mit blutunterlaufenen Augen. »Ihre Tochter ist auf der Jacht.«
Reznick hob die Waffe. »Wie kann ich da sicher sein?«
»Überprüfen Sie mein Telefon. Öffnen Sie die Seeverkehrsanwendung. Da stehen die Koordinaten der Jacht.«
Reznick nahm das iPhone vom Tisch und tippte auf die Seeverkehrs-App. Sie zeigte eine Karte der Keys an, mit einem roten Pfeil, der die Echtzeit-GPS-Koordinaten der Jacht Pòtoprens anzeigte, sowie Geschwindigkeit und den Kurs, den sie nahm.
»Dort ist sie. Beim Leben meiner Mutter, ich schwöre es.«
Reznick sah in Mercerons verängstigte dunkle Augen. Er wollte, dass er spürte, wie es war. Er wollte, dass er litt. Er spürte, wie sich tief in ihm eine Wut aufbaute. Dann drückte er das Ende des Schalldämpfers an Mercerons Kopf und drückte den Abzug. Ein gedämpftes Plopp, und Hirn und Blut spritzten über das gestärkte weiße Tischtuch und die Servietten.
Er zerrte Mercerons Körper mit den Füßen voran über die leere Terrasse bis hinter die Bar und hinterließ eine Blutspur auf dem Hartholzboden. Er sah eine offene Falltür und stieß Mercerons massigen Körper kopfüber in die Tiefe, wo er gegen Flaschen und Metallfässer prallte. Genauso verfuhr er mit dem Leibwächter, wobei er ihm zuerst ein Betäubungsspray ins Ohr sprühte, damit er für Stunden außer Gefecht gesetzt war. Schließlich wischte er den Boden und alle Oberflächen mit dem blutigen weißen Tischtuch und dem nassen Lappen des Barmanns ab und warf beides zu den Leichen in den Keller. Dann verschloss er die Luke und steckte den Schlüssel in seine Tasche.
Der Barmann war immer noch nicht wieder da. Wenn er Glück hatte, würde es noch Stunden dauern, bis sie entdeckt wurden.
Reznick musste verschwinden.
Er wusch sich hinter der Bar die Hände, nahm Mercerons Handy und ging durch die Zigarrenbar und die Treppe hinunter in die große Lobby und durch die Türen hinaus. Er wartete darauf, dass der Parkservice den BMW brachte, gab fünfzig Dollar Trinkgeld und raste in die Nacht hinaus. Er fuhr auf der Autobahn in Richtung Süden und ließ die Lichter von Palm Beach in seinem Rückspiegel zurück. Er gab Gas. Sein Verstand brannte in hellen Flammen – er musste Lauren erreichen. Aber südlich von Miami merkte er, dass der Verkehr immer langsamer wurde.
Schließlich kam er zum Erliegen. Stillstand.
Er kurbelte sein Fenster herunter und sah zu einem Mann auf der nächsten Fahrspur hinüber, dessen Arm aus seinem Pickup herausbaumelte.
»Was gibt’s für ein Problem?«
Der Mann zuckte nur mit den Schultern. »Offenbar ein Unfall mit vier Autos, Kumpel. Ein paar Kids, die Wettrennen gefahren sind.«
Reznick schloss die Augen, während die Motoren um ihn herum in der schwülen Abendluft aufheulten, und hoffte und betete, dass seine Tochter noch am Leben war.



Kapitel 19
Es war zwei Uhr nachts, und das Heulen eines vorbeifahrenden Krankenwagens, gepaart mit dem unaufhörlichen Dröhnen des Verkehrslärms in Lower Manhattan, ging Lieutenant Colonel Scott Caan allmählich auf die Nerven. Er stand in seiner Wohnung im vierten Stock in Tribeca und starrte durch die Lamellen der hölzernen Jalousien auf die eisige gepflasterte Straße hinunter. Eine ausgelassene Gruppe junger Frauen mit Weihnachtsmannmützen, Stöckelschuhen und Lametta um den Hals hielt ein gelbes Taxi an. Das Taxi blieb stehen, und alle stiegen ein, lachten und kreischten Obszönitäten.
Sein Mobiltelefon klingelte.
»Die Zeit ist gekommen, mein Freund«, sagte ein Mann. »Wir haben volles Vertrauen in Sie. Der Job gehört Ihnen, wenn Sie ihn wollen.«
Die Codewörter waren gesprochen worden.
Caan fühlte sich wie betäubt, als wäre er in Trance. Er beendete den Anruf und starrte einige Augenblicke lang fassungslos auf das Telefon. Dann riss er sich schnell zusammen. Er steckte das Handy in seine Hemdtasche und ging zur Küchenschublade, aus der er einen elektronischen Schraubenzieher herausholte.
Es war so weit. Das war es, worauf er so lange gewartet hatte.
Am gegenüberliegenden Ende des Zimmers, neben dem Bücherregal, beugte er sich über etwas, das wie ein Lüftungsschacht aussah und nur wenige Zentimeter über den Boden hinausragte. Er schraubte das darüberliegende Metallgitter ab, griff hinein und holte den Werkzeugkasten heraus, den er dort versteckt hatte, als er vor einem Monat für seine Erkundungsmission hier gewesen war. Er stellte den Werkzeugkasten vorsichtig auf den Couchtisch. Dann ging er zum Schlafzimmerschrank und nahm den Anzughalter heraus, in dem sich die blaue Wartungsuniform befand. Er legte die Kleidung auf dem Bett aus und ging zurück zum Schrank, um die Stiefel und den Mantel zu holen.
Alles war für diesen Moment vorbereitet.
Er zog sein Hemd und seine Hose aus und legte sie fein säuberlich auf einen Stuhl. Dann zog er die Uniform an, schnürte die schwarzen Sicherheitsstiefel, zog den dicken, dunklen Mantel an und ließ sein Handy in eine der Taschen fallen.
Caan betrachtete sein Spiegelbild und lächelte. Er war bereit. Er hatte vor, der Welt seinen Stempel aufzudrücken. Aber nicht so, wie irgendjemand es sich vorgestellt hatte.
Er atmete tief durch und ging ins Wohnzimmer, nahm den Werkzeugkasten und verließ seine Wohnung, wobei er die Tür sorgfältig abschloss. Dann ging er die drei Stockwerke hinunter und durch die Türen der Eingangshalle hinaus auf die Straßen mit Minusgraden. Er sog die kalte Luft ein, sein warmer Atem war in der Kälte der frühen Morgenstunde sichtbar. Es war gut, wieder frische Luft zu atmen.
Er fröstelte, als er den gestreiften Zebrastreifen überquerte und an Puffy’s Tavern vorbeikam, die noch geöffnet war. Er bog in die Hudson Street ein und ging dann nach links in Richtung des Civic Center. Vorbei an einem eleganten Backsteingebäude und die vereiste Straße hinunter, bis er das Jacob K. Javits Federal Building östlich von Tribeca erreichte. Es beherbergte zwanzig Bundesbehörden, und Tausende von Mitarbeitern arbeiteten in dem schwer bewachten Gebäude.
Es beherbergte auch das New Yorker Distriktbüro der Einwanderungs- und Ausländerbehörde der Vereinigten Staaten. Er wusste, dass sich in wenigen Stunden eine lange Schlange von Einwanderern entlang der Worth Street bilden würde, die bereit waren, die Sicherheitskontrolle zu passieren und das Gebäude zu betreten.
Caan ging über den Foley Square auf die Lichter der großen Fenster im Erdgeschoss zu, wohl wissend, dass die Sicherheitskräfte jeden seiner Schritte auf den Monitoren der Sicherheitskameras und durch die Sprengschutzvorhänge beobachten würden. Der Federal Protective Service stützte sich bei der Bewachung von Bundesgebäuden in ganz Amerika auf schlecht bezahltes Vertragspersonal.
Hier war es nicht anders. Und das war eine große Schwäche.
Er hatte den Bericht des Rechnungshofs von 2009 gelesen. Darin wurde auf häufige Sicherheitsmängel bei Vorfällen im ganzen Land hingewiesen, darunter auch Ermittler, die Waffen in wichtige Bundeseinrichtungen mitbrachten.
Die Entscheidung für eine solche Einrichtung war naheliegend.
Seine Kehle fühlte sich trocken an, als er durch die Glastüren in den flughafenähnlichen Sicherheitskontrollbereich ging. Die Lobby hatte hohe Decken, war aus Glas und sehr modern: grelles Licht und abgesperrte Bereiche, um die Tausenden von Besuchern, die täglich kamen, zu kontrollieren.
Der nächtliche Sicherheitsdienst war so, wie man es ihm gesagt hatte. Vier Wachen, drei von ihnen krankhaft fettleibig. Einer überwachte ein Röntgengerät, ein anderer hielt einen elektronischen Stab in der Hand, und die beiden anderen beobachteten das Geschehen.
Caan trat vor und zog seinen gefälschten Ausweis durch ein Lesegerät.
Eine Schranke öffnete sich, und ein Kaugummi kauender Wachmann begutachtete sein Foto. »Kommen Sie bitte hier entlang, Sir«‹, sagte er.
Caan ging durch den Metalldetektor auf die andere Seite, während sein Werkzeugkasten durch das Röntgengerät geschickt wurde. Keine Pieptöne. Dann trat der Wachmann mit dem elektronischen Stab vor und fuhr damit über seinen Körper. Immer noch keine Pieptöne.
»Alles bestens«, sagte der Mann.
Der Werkzeugkasten wurde auf einem großen Tisch geöffnet und der Wächter, der darin kramte, winkte ihn herbei.
Caan spürte einen Knoten der Anspannung in seinem Magen.
»Können Sie uns erklären, was sich darin befindet, Sir? Es sind mehrere Metallbehälter zu sehen.«
»Kein Problem. Ich bin vom Klimaanlagen-Notdienst.« Er nahm den Aerosolbehälter in die Hand. »Das hier bildet Blasen zum Auffinden von Lecks. Wir sprühen das Zeug auf die Kühlrohre, um sie auf Undichtigkeiten zu prüfen. Offenbar haben Sie hier ein Problem. Äußerst lästig, aber es bringt das gewünschte Ergebnis.«
Der Wachmann hob ein elektronisches Gerät hoch. »Und was ist das?«
»Ein Diagnosegerät für Temperaturverlust und Luftaustritt.«
Der Wachmann drehte sich um und sah auf einen Computerbildschirm. »Hier im Einsatzprotokoll steht, dass Sie fünf wichtige Wartungsarbeiten durchführen.«
Caan reichte ihm die gefälschten Papiere, die er erhalten hatte. »Das ist richtig. Alte Gebäude haben immer diese verdammten Probleme. Es wird nie langweilig.«
Der Wachmann sah zu seinem Vorgesetzten, der Caan durchwinkte.
Caan nickte und lächelte. »Wir sehen uns später.«
Sie nickten ausdruckslos zurück.
Caan ging zu den Aufzügen hinüber und machte sich auf den Weg in den Keller. Er wusste von den Bauplänen, wohin er gehen musste. Er verließ den Aufzug und folgte einem langen Korridor. Grelles, künstliches Licht beleuchtete den Weg, seine Schritte hallten auf dem Fliesenboden wider. Als er den Wartungsraum drei erreichte, zog er seine Karte durch und ging hinein. Spinde und Schränke und der Geruch von Diesel und Desinfektionsmittel. Er zog seinen Mantel aus und hängte ihn in einen offenen Spind, dann nahm er eine Metallleiter und seinen Werkzeugkasten. Anschließend fuhr er mit dem Lastenaufzug in den dreiundzwanzigsten Stock.
Er zählte die Etagennummern, bis sich die Aufzugstür öffnete. Er ging durch einen verlassenen Korridor und klappte die Leiter an der ersten vorgesehenen Stelle aus. Er holte einen Schraubenzieher aus dem Werkzeugkasten, kletterte zwei Sprossen hinauf und entfernte das Gitter, das den Lüftungsschacht abdeckte. Dann holte er seinen Werkzeugkasten, kletterte vier weitere Sprossen hoch – sein Kopf befand sich nun im Lüftungsschacht – und nahm eine der zehn Spraydosen heraus, die wie Sprays zum Auffinden von Lecks aussahen, in Wirklichkeit aber so präpariert waren, dass ihr Inhalt per Funksignal zur Explosion gebracht werden konnte.
Er spürte das kalte Metall an seinen warmen Händen und lächelte. Dann streckte er die Hand nach oben und befestigte die Sprühdose vorsichtig an der Oberseite des Lüftungsschachts.
Nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie gut befestigt war, setzte er das Gitter wieder ein, kletterte die Leiter hinunter und wiederholte den Vorgang auf der anderen Seite des Luftschachtes. In den nächsten drei Stunden machte er genau das Gleiche im siebten, zehnten, zwölften und fünfzehnten Stock.
Als er fertig war, fuhr er mit dem Lastenaufzug zurück in den Keller und stellte die Leiter wieder an ihren Platz. Er zog seinen Mantel an, nahm den fast leeren Werkzeugkasten in die Hand und ging dann zum Ausgang.
»Sind Sie fertig, Meister?«, fragte eine Wache.
»Alles erledigt. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«
Dann ging er um die Ecke und hielt ein Taxi an.
»Wohin soll’s gehen, Kumpel?«, fragte der Fahrer, als Caan hinten einstieg.
»Penn Station. Und zwar möglichst schnell.«
Als er auf der überfüllten Rolltreppe zur Amtrak-Halle hinauffuhr, zuckten seine Nervenenden. Als er die riesigen Ankunfts- und Abfahrtstafeln überflog, sah er, dass er zwanzig Minuten Zeit hatte, um den Acela Express um 6:30 Uhr nach Washington, D. C., zu besteigen, der vom linken Gate abfuhr.
Caan war schon oft in diesem Bahnhof gewesen. Er war ein Drecksloch und eine Schande für die ganze Nation. Die Pendler aus Long Island und New Jersey strömten die Rolltreppen hinunter, nachdem ihre morgendlichen Züge eingefahren waren. Es war eine Erleichterung, die Lounge für Passagiere der ersten Klasse zu erreichen.
Drinnen sah Caan zum ersten Mal den Mann, der ihn beschattet hatte. Er war glattrasiert, trug einen blauen Fleece, dunkle Jeans und Timberlands und hatte eine schwarze Sporttasche dabei. Er passte perfekt auf die Beschreibung.
Der Mann nahm keinen Blickkontakt auf. Er bückte sich, um seine Schuhe zu binden. Das Zeichen. Dann folgte er Caan in die leere Toilette.
Der Mann stellte die Tasche zu seinen Füßen ab, als er am Pissoir stand. Caan ging hinüber, hob sie auf und schloss sich in einer Kabine ein. Er öffnete den Reißverschluss der Tasche und zog sich die frische Kleidung an, die sich darin befand. Dann ließ er den Werkzeugkasten in der Kabine, damit der Mann ihn zusammen mit der abgelegten Wartungsuniform entsorgen konnte.
Zurück in der Lounge ließ Caan sich auf einem bequemen Sitz nieder, um die New York Times zu lesen und seinen kostenlosen Milchkaffee und Blaubeermuffin zu genießen. Kurze Zeit später kam die Durchsage, dass sein Zug einstiegsbereit wäre, und er folgte einem Kofferträger und den anderen Passagieren zum Zug. Er stieg ein und betrat das Abteil der ersten Klasse. Die Einrichtung war ganz in Silber und Grautönen gehalten. Er fand den ihm zugewiesenen Ledersitz, setzte sich und stieß einen hörbaren Seufzer aus.
Sein Schatten nahm vier Reihen vor ihm Platz.
Der Zug nahm Fahrt auf und fuhr aus der Stadt hinaus. Caan blickte in die Dunkelheit hinaus. Von dieser Reise hatte er in den letzten vierundzwanzig Monaten geträumt, seit die Planung begonnen hatte. Er konnte nicht glauben, wie gut der New Yorker Teil der Operation gelaufen war. Das, was jetzt kommen würde, wäre das Sahnehäubchen auf dem Kuchen.
All die Jahre hatte er eine Lüge gelebt. Den Job, den er verabscheute. Das Land, das er verachtete. Er hatte seine wahren Gefühle Amerika betreffend verheimlicht. Aber jetzt waren seine wildesten Träume kurz davor, wahr zu werden.



Kapitel 20
Reznick hielt an einer Tankstelle außerhalb von Miami an und schlief ein paar Stunden, bevor er auf dem Highway eins nach Süden fuhr. Er sah auf sein Navi, das ihm anzeigte, dass es noch hundertfünfundsechzig Meilen bis nach Key West waren. Das würde gut und gerne vier Stunden dauern. Und die meiste Zeit würde er sich an die fünfzig halten müssen, um nicht angehalten zu werden.
Er fuhr weiter in Richtung Süden, während die Morgendämmerung endlich über der sonnengebleichten Straße hereinbrach.
Als er das Festland verließ, lag der blaugrüne Atlantik zu seiner Linken, der Golf zu seiner Rechten. Er achtete auf seine Geschwindigkeit, um nicht aufzufallen.
Plötzlich hörte er das laute Hupen eines Fahrzeugs hinter sich.
Reznick sah in den Rückspiegel und entdeckte einen dunkelblauen Lincoln hinter sich, der verzweifelt versuchte, ihn zu überholen. Etwas weiter hinten bemerkte er einen schwarzen Suburban. Es folgten keine anderen Autos. Er ließ den Lincoln an sich vorbeiziehen, dessen Fahrer den Kopf schüttelte.
Vor sich sah Reznick ein Schild für ein Meeresfrüchte-Restaurant, Mangrove Mama’s, und beschloss anzuhalten, weil sein Magen leer war. Er parkte das Auto und holte sich ein Krabbensandwich und etwas Wasser.
Fünfzehn Minuten später warf er einen Blick in den Rückspiegel und sah denselben schwarzen Suburban wie zuvor. Dasselbe Nummernschild. Hatten sie in Sugarloaf Key angehalten, als er es tat?
Reznick fuhr weiter. Er sah noch einmal in den Spiegel. Der schwarze Suburban war in dem Verkehr, der sich nun in Richtung Key West staute, weiter zurückgefallen.
Er fuhr den North Roosevelt Boulevard hinunter, der von tropischem Laub bedeckt und knochentrockenen Palmen gesäumt war. Die pastellfarbenen Bungalows und Holzhäuser, die spitzen Metalldächer, die vergitterten Fensterläden, die überdachten Veranden und die hölzernen Fliegengitter – die Atmosphäre von Key West hatte ihn schon immer angesprochen. Und er verband damit so wertvolle Erinnerungen. Momente des Friedens.
Reznick folgte den Schildern zu einem Parkhaus an der Ecke Grinnell und Caroline. Er fuhr in die obere Etage, wo er den Wagen parkte und den Motor abstellte. Dann stieg er aus, öffnete den Kofferraum und holte einen Rucksack heraus, in dem sich mehrere Pistolen, ein Zielfernrohr, ein Elektroschocker und eine Auswahl an Messern befanden.
Reznick schnallte sich den Rucksack um, schloss das Auto ab und ging auf das Schild für die Treppe zu. Aus den Augenwinkeln sah er ein dunkles Auto auf sich zukommen. Er warf einen kurzen Blick darauf und sah wieder den schwarzen Suburban.
Er spürte, dass das Auto hinter ihm langsamer wurde. Es hielt an und die Autotür öffnete sich. Reznick griff nach seiner Waffe.
»Sie sind weit weg von zu Hause, Jon«, sagte eine Frauenstimme.
Reznick blieb wie angewurzelt stehen. Er war überrascht, eine weibliche Stimme zu hören. Er drehte sich um und sah eine auffallend attraktive Frau in den späten Dreißigern mit gewelltem dunklem Haar neben dem Suburban stehen. Sie trug einen marineblauen Anzug, darunter eine blassrosa Bluse.
»Ich glaube, Sie haben den Falschen erwischt, tut mir leid«, sagte er und wandte sich zum Gehen.
»Wir können uns gegenseitig helfen, Jon.«
Reznick drehte sich um und ging auf sie zu. Sofort stiegen vier dunkel gekleidete Männer lässig aus dem Suburban und starrten ihn an. Er starrte jedem von ihnen direkt in die Augen, bevor er die Frau ansah. »Hören Sie, Sie müssen mich mit einem anderen Typen verwechseln. Das passiert mir oft.«
Die Frau ging ein paar Schritte auf ihn zu, bis sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. Sie war ein paar Zentimeter kleiner als er. Ihre Augen waren kobaltblau und ihr Make-up war dezent und weich. »FBI, Jon. Ich bin die stellvertretende Direktorin Martha Meyerstein.«
Reznick sagte nichts.
Sie griff in ihre Jacke und hielt ein Bild von Reznick und Elisabeth hoch, die ihre Arme um Lauren geschlungen hatten. Das Bild brannte sich in seinen Kopf ein. Sein wertvollster Besitz – das letzte Bild, das er von ihr hatte, als sie noch lebte. Das letzte Bild, das er von ihnen als Familie hatte. Zwei Wochen später war sie tot.
Er sah in die lächelnden Augen seiner Frau. Er fühlte eine innere Leere.
»Falls Sie sich fragen, wir haben es von Ihrem Bildschirmschoner. Also lassen wir den Schwachsinn. Wir wissen alles über Sie, Jon. Wir wissen von Ihrer Frau, Elisabeth. Wir wissen von Ihrem Vater. Wir wissen, dass er seinem Land gedient hat, genau wie Sie. Und wir wissen auch, dass er Sie nach dem Tod Ihrer Mutter großgezogen hat. Wollen Sie, dass ich weiterrede?«
Reznick starrte sie an.
»Machen Sie keine Dummheiten, Jon. Es besteht eine gute Chance, dass Sie erschossen werden, bevor Sie Ihre Waffe ziehen können. Aber wenn Sie schlau sind, können wir über alles reden.«
»Das ist alles sehr interessant, aber ich habe noch etwas zu erledigen.«
Sie musterte ihn mit stählernem Blick. »Wir wissen, warum Sie hier in Key West sind, Jon. Wir wissen, was Sie vorhaben, seit Sie von Washington hierher gefahren sind. Und ich habe einen Vorschlag für Sie.«
»Was für ein Vorschlag?«
»Ich möchte, dass Sie Ihre Tochter zurückbekommen. Aber im Gegenzug müssen Sie uns helfen.«
Reznick und Meyerstein gingen am Jachthafen spazieren, wo zahlreiche Jachten und Boote in der Dünung schaukelten. Laute Country-Musik ertönte, und Dutzende von Menschen tranken in und um die Bar herum Margaritas, Biere und Mojitos zum Frühschoppen.
Meyerstein starrte geradeaus. »Okay, bevor wir zur Sache kommen, brauche ich ein paar Antworten«, sagte sie und strich sich das Haar hinters Ohr.
Reznick blieb stumm.
»Jon, Sie müssen uns helfen.«
»Kommen wir zur Sache. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben.«
»Ich möchte Ihnen helfen, Ihre Tochter zurückzubekommen. Aber wir müssen uns gegenseitig vertrauen, zumindest ein bisschen.«
»Ich bin ganz Ohr.«
»Jemand hat Ihre Tochter entführt. Und warum? Weil Sie einen Regierungswissenschaftler hätten töten sollen. Also, ich will ehrlich zu Ihnen sein. Jemand will diesen Wissenschaftler tot sehen, ganz dringend. Aber wir brauchen ihn, Jon. Und es ist nicht gelogen, wenn ich sage, dass dieser Mann für die nationalen Sicherheitsinteressen Amerikas unverzichtbar ist.«
Reznick hörte zu, während er sich fragte, wem er vertrauen konnte – Meyerstein oder Maddox. Er war dieser Frau noch nie begegnet, aber sie wirkte nicht wie eine Dummschwätzerin, geschweige denn eine Lügnerin. Er nahm an, dass sie lügen konnte, wenn sie es musste. Aber irgendetwas an ihr sagte ihm, dass sie Klartext sprach.
»Wo ist er, Jon? Wo ist Luntz?«
»Er ist in Sicherheit.«
Meyerstein atmete erleichtert auf. »Wir haben auch ein großes Problem, Jon. Ein zusätzliches Problem. Wir haben eine Spur von Leichen. Einige davon sind mir egal, aber einer von ihnen war ein Special Agent. Wir haben ihn in einem Wandschrank gefunden. Wir sahen die Anzeichen, dass er neutralisiert wurde.«
»Hören Sie mir zu, und zwar gut. Das war ich nicht.«
»Ich möchte Ihnen gerne glauben, Jon. Aber meine Kollegen ...«
»Das ist Blödsinn.«
Eine lange Stille trat ein, bevor Meyerstein wieder sprach. Er roch ein leichtes Zitrusparfüm.
»Nein, das ist kein Blödsinn, Jon. Das ist so real, wie es nur sein kann.«
Reznick packte Meyersteins Handgelenk und stieß sich mit seinem Daumen vor die Brust. »Ich will meine Tochter zurück. Sie ist ein Kind. Sie ist da draußen. Und sie wird zu Tode verängstigt sein. Auf einem verdammten Boot. Hören Sie jetzt auf, mich zu verarschen, oder was?«
»Ich brauche Antworten, Jon. Haben Sie Agent Connelly getötet?«
»Nein.«
»Ihre Fingerabdrücke sind überall.«
»Hören Sie nicht zu? Ich habe ihn nicht umgebracht. Haben Sie das verstanden?«
»Wer war es dann?«
»Wahrscheinlich dieselben Leute, die meine Tochter entführt haben.«
»Okay, nehmen wir für einen Moment an, dass ich das glaube. Lassen Sie uns zu Luntz gehen. Wo ist er?«
»Ich sagte doch, er ist in Sicherheit.«
»Jon, es sieht so aus. Die Zeit läuft uns davon. Die Zeit läuft Ihnen davon. Aber was ich vorschlagen werde, kann uns beiden helfen. Nur müssen Sie mir vertrauen, so wie ich Ihnen vertrauen will.«
Reznick löste seinen Griff und starrte wieder auf den Jachthafen hinaus. »Können Sie mir helfen, meine Tochter zurückzubekommen? Das ist das Einzige, woran ich interessiert bin.«
»Ja, das kann ich.«
Sie gingen die Strandpromenade entlang, vorbei an einer Reihe von Geschäften, Restaurants und Bars. Auf der anderen Seite lagen Jachten, Katamarane, Fähren und Tauchboote, die alle um Kunden buhlten. Dann ging es weiter zum Mallory Square und dem großen Platz am Wasser. Ein Kreuzfahrtschiff lief gerade aus dem Hafen aus.
Reznick war sich der Bundespolizisten in Anzügen bewusst, die etwa zwanzig Meter hinter ihnen gingen. Meyerstein führte sie zu einem großen roten Gebäude – dem Key West Museum of Art and History – und setzte sich auf eine leere Bank.
Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in Hörweite war, beugte sich Reznick vor und sprach zuerst. »Sie sprachen von einer nationalen Sicherheitsbedrohung für Amerika. Welche Art von Bedrohung?«
»Wir sprechen von einer gewaltigen Anzahl von Opfern. Ein möglicher bioterroristischer Angriff. Verstehen Sie, was ich sage?«
Reznick brauchte einige Augenblicke, um die Information zu verarbeiten. Das stand in völligem Widerspruch zu dem, was Maddox ihm erzählt hatte. Er fragte sich, ob er sich nicht einfach umdrehen und weggehen sollte. Aber etwas tief in ihm spürte, dass sie nicht nur die Wahrheit sagte, sondern dass man ihr auch vertrauen konnte. »Das ist nicht die Information, die ich habe.«
»Glauben Sie mir, dieser Mann ist ein Wissenschaftler. Ich weiß nicht, ob Ihr Einsatzleiter, oder wie immer Sie ihn auch nennen, diese Situation unter Kontrolle hat. Er wird Sie oder Ihre Tochter nicht retten. Das können nur wir.«
»Nehmen wir einmal an, das, was Sie sagen, stimmt. Was hat der Wissenschaftler damit zu tun?«
Jetzt war es an Meyerstein, still zu werden.
»Hören Sie, entweder wir sind ehrlich zueinander oder Sie reden mit jemand anderem.«
Meyerstein räusperte sich. »Sie haben keine Freigabe dafür.«
»Scheiß auf die Freigabe. Entweder Sie spielen mit offenen Karten, oder ich gehe.«
Meyerstein kniff sich kurz in den Nasenrücken. »Wir glauben – wir sind nicht hundertprozentig sicher –, aber wir glauben, dass Luntz Bedenken wegen eines anderen Wissenschaftlers hatte. Dieser Wissenschaftler ist nicht mehr auffindbar. Die Quintessenz? Luntz ist Amerikas führende Autorität auf dem Gebiet dieser Bedrohung und steht kurz davor, einen Weg zu finden, sie zu neutralisieren.«
Reznick stützte seinen Kopf in die Hände.
»Jon, wir brauchen diesen Wissenschaftler. So wie Sie Ihre Tochter brauchen.«
»Was schlagen Sie also vor?«
»Bevor ich das mit Ihnen bespreche, muss ich wissen, warum Sie Luntz nicht umgebracht haben.«
Reznick wollte das nicht näher erläutern.
»Wenn ich meine Karten auf den Tisch lege, möchte ich, dass Sie das auch tun. Lassen Sie mich nicht außen vor.«
»Sagen wir einfach, es gab eine Diskrepanz.«
Meyerstein saß schweigend da und wartete darauf, dass er sprach.
Er seufzte. »Man hatte mir einen anderen Namen gegeben. Der Wissenschaftler trug eine israelische Erkennungsmarke.«
»Wie bitte?«
»Das war auch meine Reaktion. Die Marke gehörte seinem Sohn. Er war bei den IDF. Darauf stand der Name Luntz. Er hatte auch ein Bild seines Sohnes um den Hals. Aber es gab keinen Ausweis, der das bestätigt hätte. Er war bereits entsorgt worden.«
»Von wem?«
»Ich weiß es nicht. Vielleicht von der Crew, die Ihren Kollegen erledigt hat?«
Meyerstein blies die Wangen auf und schüttelte den Kopf. »Wollen Sie damit sagen, dass die Sache womöglich in zwei getrennte Jobs aufgeteilt wurde?«
»Denken Sie darüber nach. Beim Militär ist alles in Abteilungen unterteilt. Dasselbe gilt für die Regierung. Sie erhalten einen Befehl und dieser Befehl – was auch immer es ist – wird ausgeführt. Das ist die operative Ebene. Aber man kennt nicht das große Ganze. Was passiert da wirklich? So wird es bei großen Aufträgen gemacht. Sie kennen nur ein Teil des Puzzlespiels. Die Leute weiter oben in der Kette wissen, wie alles zusammenhängt. Wer darf was wissen und all das Brimborium. Die Person oder die Leute, die Ihren Kollegen erledigt haben, waren vielleicht im selben Hotel wie ich, wer weiß?«
»Okay, angenommen, das, was Sie sagen, stimmt so. Was dann?«
»Ich erhielt Anweisungen ...«
»Von wem?«
»So weit werde ich nicht gehen.«
»Warum nicht?«
Reznick zuckte nur mit den Schultern, die Augen ausdruckslos.
»Oh ... Sie erhielten Anweisungen. Um was zu tun?«
Reznick erzählte ihr alles, was passiert war, und wie er über Fort Lauderdale nach Miami gekommen war. Meyerstein hörte zu, bevor sie sich umdrehte und einen kurzen Blick auf die Agenten in der Nähe warf. Dann wandte sie sich an Reznick. »Okay, so wird es ablaufen ... Sie haben sich mir gegenüber geöffnet, so wie ich mich Ihnen gegenüber geöffnet habe. Aber wir wollen beide unterschiedliche Dinge. Jetzt hören Sie gut zu. Wissen Sie, wo Ihre Tochter festgehalten wird?«
»Ich habe eine konkrete Vorstellung.«
»Aber wissen Sie, wem die Jacht gehört?«
Reznick nickte. »Der Ehefrau eines haitianischen Diplomaten.«
»Wie Sie sich vorstellen können, stellt das ein Problem für uns dar.«
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Ich will sagen, das ist heikel.«
»Hören Sie, verschwende ich meine Zeit? Werden Sie mir helfen, meine Tochter zurückzubekommen, oder nicht? Sie ist eine Amerikanerin in amerikanischen Gewässern.«
Meyerstein seufzte. »Wir können Ihnen helfen, aber nicht direkt.«
»Wieso nicht?«
»Diplomatische Immunität. Nach dem Wiener Übereinkommen genießen der Diplomat und seine unmittelbare Familie den vollen Schutz des Völkerrechts. Sie sind tabu.«
»Sie wollen mir doch jetzt nicht mit dem Scheiß kommen, oder?«
»Das ist kein Scheiß. Es ist das Gesetz. Ob es uns gefällt oder nicht.«
»Kommen Sie mir nicht mit dem Mist. Internationales Recht? Wir sind hier in Amerika. Mir ist internationales Recht scheißegal.«
»Tja, mir nicht. Und ich schlage Folgendes vor. Sie sagen mir, wo der Wissenschaftler ist, und ich lasse Ihnen freie Hand, um Ihre Tochter zu holen. Und ich werde Ihnen jede benötigte Unterstützung geben. Es werden keine Fragen gestellt.«
Reznick fragte sich, ob er ihr wirklich vertrauen konnte. Er wusste, dass es für das FBI die einfachste Sache der Welt wäre, etwas zu versprechen und es dann nicht zu halten. Es ging nur ums Geschäft.
Er versuchte, sie einzuschätzen. Sie war nicht aufgeregt, schimpfte nicht und plapperte nicht vor sich hin. Sie war ernst und direkt. Aber er hatte auch den Eindruck, dass sie sich nicht von ihm oder dem, was er tat, aus der Ruhe bringen ließ.
»Und was dann?«
»Mit dem Hindernis können wir uns später befassen. Jetzt müssen Sie entweder mitspielen, oder Sie werden verlieren.«
»Okay, nehmen wir an, ich stimme zu. Welche Garantien gibt es?«
»Es gibt keine Garantien.«
»Und wenn ich es schaffe, da rauszukommen und meine Tochter zu holen, was dann?«
Meyerstein seufzte. »Jon, ich habe selbst zwei Kinder. Ich vermisse sie jeden Tag, an dem ich nicht bei ihnen bin, wie verrückt. Ich weiß, was ich für sie tun würde. Und ich würde wahrscheinlich das tun, von dem ich glaube, dass Sie es tun werden. Wenn Sie klug sind, nehmen Sie das Angebot an. Ich kann nur sagen, dass es meine oberste Priorität ist, den Wissenschaftler zurückzubekommen.«
»Wenn ich zustimme, brauche ich Ihr Wort, dass mein Freund, der auf Luntz aufpasst, nicht angeklagt wird oder so. Er hat mir einen Gefallen getan, indem er auf ihn aufgepasst hat. Ist das machbar?«
Meyerstein nickte.
Reznick rief Tiny an und erklärte ihm, dass man ihm Luntz abnehmen wolle. Tiny schien erleichtert zu sein.
»Ich stehe tief in deiner Schuld, Tiny.«
»Du bist mir gar nichts schuldig, Mann.«
Reznick beendete das Gespräch und nannte Meyerstein den Ort in Delray Beach, wo Luntz festgehalten wurde. Er ballte die Fäuste, sein Magen knurrte. »Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten.«
»Jon, Sie haben mir Ihr Vertrauen geschenkt. Jetzt werde ich Ihnen mein Vertrauen schenken.«
Reznick starrte sie an. »Wie?«
»Es steht Ihnen frei, Ihre Tochter zu holen. Wie Sie es für richtig halten. Aber das geht nur uns etwas an. Sie und mich, Jon. Haben Sie das verstanden?«
Reznick nickte. »Nun, wenn das alles ist, ich habe noch etwas zu tun.«



Kapitel 21
Sechs Meilen vor der Meerenge von Florida war der Himmel stockdunkel. Reznick sah ein schwaches Licht in der Ferne und stellte den Außenbordmotor ab. Er ankerte mit dem Taucherboot achthundert Meter von seinem Ziel entfernt.
Er überprüfte die Leuchtanzeige seiner Uhr. Es war 18:28 Uhr. Er nahm das Nachtsicht-Fernglas in die Hand und spähte durch die Dunkelheit in Richtung des Lichts. Eine Luxusjacht dümpelte in der unruhigen See. Er suchte die Jacht ab und konnte gerade noch den Namen ausmachen: Pòtoprens.
Reznick ließ den Blick langsam über die Jacht schweifen und sah einen Mann, der auf dem Deck saß, aus einer Dose trank und die Füße auf das Heck des Bootes gelegt hatte. In den nächsten fünf Minuten beobachtete er ihn einfach. Keine Spur von Lauren.
Reznick baute schnell sein M24-Scharfschützengewehr zusammen, richtete das Nachtsichtgerät aus und befestigte es sicher an einem mobilen Stativ. Er ging in die Hocke und richtete das Gewehr auf die Jacht. Dann drückte er sein linkes Auge an das Gummiokular und spähte durch das elektronische grüne Visier. Mit dem Fadenkreuz des Zielfernrohrs peilte er die Brust des Mannes an. Aber wegen des starken Wellengangs hatte er das Ziel nur ein paar Sekunden lang im Blick.
Das Gewehr hatte eine optimale Reichweite von achthundert Metern. Er erinnerte sich an eine Patrouille mit einer britischen Einheit in Afghanistan, deren Scharfschütze zwei Taliban-Maschinengewehrschützen aus einer Entfernung von anderthalb Meilen getötet hatte. Die Zeit, die die Kugel brauchte, um das Gewehr zu verlassen und das Ziel zu töten, betrug drei Sekunden. Reznick rechnete mit etwa zwei Sekunden, vielleicht etwas weniger.
Ein Mann in Reichweite, aber was, wenn ein anderer außer Sichtweite war? Wenn er jetzt feuerte, würde das den anderen Mann alarmieren und das Ende für seine Tochter bedeuten.
Die Option Scharfschütze war zu riskant.
Er sah zu, wie der Mann an Deck die Dose ausleerte, bevor er sie mit einer Hand zerdrückte. Der Mann merkte nicht, dass er mitten auf dem Meer in der Dunkelheit beobachtet wurde.
Reznick starrte weiter durch das Nachtvisier des Gewehrs. Der Mann stand auf, als ein zweiter Mann, der eine Flasche in der Hand hielt, auf das Deck kam und seinen Platz einnahm.
Ein Gewehrschuss aus der Ferne würde den Mann treffen. Aber er wusste, das Geräusch würde der Zielperson ein paar Sekunden Zeit geben, um sich zu Boden zu werfen, und der andere Kerl hätte die Chance, sich vorzubereiten oder Lauren zu verletzen.
Die zweite Option war geradezu ein Kamikazeangriff. Mit dem Boot direkt an die Jacht heranfahren, den Mann auf dem Deck erschießen, dann an Bord klettern und den anderen Mann ausschalten.
Das Fazit war, er hatte keine guten Optionen mehr. Er musste ein Risiko eingehen, wenn er seine Tochter zurückhaben wollte.
Reznick belud den Rucksack. Als Letztes überprüfte er die Beretta. Er zog das Magazin aus der Waffe und reinigte und ölte den Lauf. Er schmierte die Gleitschienen am Lauf, dann die Oberseite des Unterbrechers vor der Verschlussöffnung. Er schob den Schlitten nach vorne, bis er fast in der Batterie war, und schmierte den Laufkopf. Als Letztes bürstete er den Lauf mit einer speziellen Bürste, dann war er zufrieden, dass die Waffe einsatzbereit war.
Anschließend zog er den Schlitten zurück und gab einen Trockenschuss ab, um sicherzustellen, dass er funktionierte, bevor er das überschüssige Schmiermittel mit einem Lappen abwischte. Dann schob er das Magazin in den Kolben der Waffe.
Er brachte den Schalldämpfer an und schraubte ihn sicher fest.
Reznick atmete die Nachtluft tief ein, schnallte sich die Waffe ans linke Bein und setzte den Rucksack auf. Dann ließ er das Boot an und steuerte direkt auf das Ziel zu. Das Boot glitt in Windeseile über das Wasser, der Motor stotterte unangenehm laut, und er kam den Lichtern der Jacht immer näher. Auf den letzten paar hundert Metern wurde er langsamer und schaltete die Deckbeleuchtung ein, damit sie ihn sehen konnten.
Er manövrierte das Boot bis auf zwanzig Meter an die Steuerbordseite heran. Er hörte laute Hip-Hop-Musik. Es waren nur noch zehn Meter, als der Mann an Deck aufstand und zu ihm hinunterstarrte.
Reznick lächelte den Mann an. Der Mann lächelte nicht zurück. Reznick zog die Beretta und feuerte zwei dumpfe Schüsse ab, direkt in seine Stirn. Blut floss über das Gesicht des Mannes, der mit einem dumpfen Schlag aufs Deck fiel.
Mit rasendem Herzen näherte Reznick sich dem Heck der Jacht.
Näher und näher.
Er trat an ein Metallgeländer an der Seite und zog sich auf das Deck. Er bewegte sich leise und vorsichtig zur Backbordseite, den Blick auf die Kabinentür gerichtet. Dann duckte er sich tief hinter einen Stapel Seile.
Er richtete seine Waffe auf die Tür, die zur Kombüse führte. Die Musik dröhnte, die Jacht vibrierte und hallte vom Klang der tiefen Bässe wider. Aber immer noch keine Bewegung.
Dann öffnete sich die Tür und ein Mann kam auf das Deck und rieb sich die Augen.
Reznick machte einen Doppelschlag. Er schoss ihm einmal in die Brust und einmal in den Kopf, bevor der Mann reagieren konnte. Blut spritzte über die Takelage, als der Mann zusammensackte. Irgendwie atmete er noch, schluckte Blut und seine Augen sahen Reznick vergeblich flehend an.
Reznick beugte sich über ihn und starrte einen Moment lang auf ihn hinunter. Die dunkelbraunen Augen des Mannes waren mit Tränen gefüllt. Reznick presste die Waffe an die Stirn des Mannes und jagte zwei weitere Schüsse in ihn hinein. Blut floss über seine schweißnasse Haut.
Reznick stieg über die Leiche hinweg und stieß die Tür der Kombüse auf. Der Geruch von Haschisch und verschüttetem Bier erfüllte die stinkende Luft. Er kletterte vier Stufen hinunter. Ein Tisch mit Karten, voller leerer Bierdosen. Er stöberte in Schränken und öffnete Türen.
Weitere Stufen, hinunter in die Schlafräume. Poliertes Holz, zerknitterte Bettdecken. Wo zum Teufel war sie?
Ein silberner Schimmer in seinem peripheren Blickfeld erregte seine Aufmerksamkeit. Reznick drehte sich um und sah etwas, das wie Handschellen unter einer Bettdecke aussah. Er zog die Decke zurück. Lauren lag auf dem Bauch und war weggetreten – das Gesicht grau, die Lippen blau, die Augen geschlossen.
»Oh fuck.«
Reznick zog ihre Augenlider zurück. Die Pupillen seiner Tochter waren stecknadelkopfgroß. Er griff nach ihr und fühlte ihren Puls. Ihre Haut war kalt, aber er spürte einen schwachen Schlag. »Oh, Gott, nein, Lauren!« Er schüttelte sie und versuchte, sie zu wecken.
Nichts.
Er zog sie an sich und küsste ihr kaltes Gesicht. »Lauren, rede mit mir, Schatz. Lauren, bitte wach auf. Komm schon, Schatz. Dad ist hier. Hörst du mich?«
Sie war immer noch regungslos, ihr Atem war flach.
»Lauren, komm zu dir«, sagte er und gab ihr ein paar sanfte Ohrfeigen. »Komm schon, Lauren. Ich bin’s, Dad.«
Sie rührte sich nicht. Keinerlei Reaktion. Das Gefühl der Hilflosigkeit begann, sich wie ein Krebsgeschwür in seine Psyche zu schleichen. Aber er konnte es nicht zulassen. Er durfte so nicht denken.
Reznick hob sie hoch und trug sie hinaus zum Taucherboot. Er legte sie in eine Decke eingewickelt auf das Deck. Dann ließ er den Motor an und fuhr direkt nach Key West, wobei er betete, dass seine Tochter noch am Leben war, wenn er dort ankam.



Kapitel 22
Es war kurz vor zweiundzwanzig Uhr im Büro des FBI in North Miami Beach, und Martha Meyerstein beobachtete durch einen Einwegspiegel, wie Dr. Frank Luntz eine heiße Hühnersuppe und Käsesandwiches aß. Er saß zusammengekauert an einem Tisch in dem fensterlosen Befragungsraum und zitterte merklich. Aber insgesamt schien er trotz seiner Tortur mit Reznick körperlich gesund zu sein.
Sie hatte Reznick unten in Key West vertraut, und ihr Instinkt hatte sich ausgezahlt. Die Verantwortlichen des FBI würden sagen, es wäre falsch, ihm zu helfen. Sie wusste, dass es gegen alle Regeln und Gesetze verstieß, die sie gelernt hatte. Ihr Vater hatte immer betont, wie wichtig Ethik, die Unantastbarkeit des Gesetzes und das richtige Handeln waren. Er mochte den Ruf eines Pitbulls vor Gericht haben, aber er war auch ein Verfechter des Protokolls.
Je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr wurde ihr klar, dass sie eine Grenze überschritten und nicht so gehandelt hatte, wie es sich für eine stellvertretende FBI-Direktorin gehörte. Sie fischte in trüben Gewässern. Hier gab es kein Richtig und kein Falsch, und es gab kein Gesetz. Aber sie spürte immer deutlicher, dass sie ihre Abmachung mit Reznick noch bereuen würde.
Sie starrte Luntz an. Das Ärzteteam, das ihn erst zehn Minuten zuvor untersucht hatte, sagte, er zeige Anzeichen von Trauma und Angst, was unter den gegebenen Umständen nicht überraschend war. Sie rieten davon ab, ihn unter Druck zu setzen, damit er redete. Aber das war nicht ihre Vorgehensweise.
Sie musste genau herausfinden, was passiert war – und was er über Caan wusste –, bevor er Dr. Max Horowitz und seinem Team von Wissenschaftlern für eine umfassende Nachbesprechung übergeben wurde.
Meyerstein spürte, wie ein weiteres Gähnen aufkam und hielt sich die Hand vor den Mund. Was würde sie nicht für eine gute Nachtruhe geben. Selbst eine schlechte Nachtruhe wäre schon etwas.
Sie nahm die Akte über Luntz in die Hand und schlug sie auf. Ein Foto, das seine Frau vor der Entführung von Luntz gemacht hatte, zeigte den Wissenschaftler unbeschwert beim Fußballspielen mit seinen Kindern in einem Park.
Das Handy von Meyerstein vibrierte. Der Name ihrer Mutter erschien auf der Anruferliste.
»Mama, alles in Ordnung?«
»Uns geht es gut, Schatz. Jacob wollte nur mal kurz Hallo sagen.«
»Okay, aber schnell.«
Ein Herzschlag verging. »Mama? Wirst du Weihnachten zu Hause sein?«
Meyerstein spürte, wie sich ihre Kehle zuschnürte. »Ja, sicher, Schatz.«
»Kannst du das Buch so lesen, wie Oma es liest? Du weißt schon, mit lustigen Stimmen.«
»Ja, Liebling, wir können lustige Stimmen machen.« Meyerstein seufzte. »Sag Cindy, dass ich sie liebhabe. Und dich habe ich auch lieb, Schatz. Ich muss los.«
»Hab dich lieb, Mama.«
»Pass auf deine Schwester auf.«
»Klar doch, Mama.«
Meyerstein nahm sich einige Augenblicke Zeit, um über ihre Situation nachzudenken. Sie räusperte sich.
Plötzlich schwang die Tür hinter ihr auf und Roy Stamper marschierte mit zwei Styroporbechern mit starkem schwarzen Kaffee herein. Er sah hundemüde aus, sein oberster Knopf war offen. Zu wenig Schlaf und zu viel Koffein – genau wie sie. Er reichte ihr einen Becher und sie nahm einen großen Schluck. »Verdammt, ist das heiß!«, sagte sie. Ein Ruck Koffein durchfuhr ihren Körper.
»Ich habe gerade ein paar Neuigkeiten von Kate aus dem Biolabor erhalten.«
»Schieß los.«
»Vier Leute aus dem Pentagon sind gerade aufgetaucht. Sie sagen, Kate habe keine – ich zitiere – ordnungsgemäße Sicherheitsfreigabe erhalten, um Details der Arbeit zu erfahren, an der Luntz beteiligt war.«
»Machst du Witze?«
»Nö.«
Meyerstein schüttelte den Kopf. Das klang für sie nach einem Sonderzugangsprogramm. So nannte man ultrageheime Arbeiten oder Operationen, die nur einigen wenigen im Pentagon bekannt waren. Sie wusste, dass ein solches Programm erst auf höchster Regierungsebene genehmigt werden musste, um in Gang gesetzt zu werden.
»Sonst noch was?«
»Wir haben mit den Mitarbeitern gesprochen. Sie sagten, Luntz und Caan arbeiteten zusammen an einem geheimen Projekt, und das schon seit Jahren. Und wir haben etwas herausgefunden.«
»Was?«
»Drei Ampullen sind aus den Gefrierschränken des Labors verschwunden, was bei einer kürzlichen Inventur entdeckt wurde.«
»Nicht wieder aufgetaucht?«
»So ist es.«
»Und was enthielten die drei Ampullen?«
»Das ist es ja. Niemand weiß irgendetwas, verdammt noch mal.«
Meyerstein fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Das ist gerade verdammt viel interessanter geworden. Okay, ich will, dass Kate und ihr Team und die Leute von den Massenvernichtungswaffen mir Bescheid sagen, sobald sie noch etwas herausfinden. Und lass uns weiter graben. Wir machen Fortschritte. Gute Arbeit.«
»Was gedenkst du, mit Luntz zu tun?«
»Wir müssen herausfinden, was genau Luntz weiß. Wir müssen herausfinden, wie das alles zustande gekommen ist. Und mit diesen Informationen können wir vielleicht – ich betone vielleicht – Scott Caan aufspüren.«
»Was ist mit dem Pentagon?«
Meyerstein lächelte schief und nippte an ihrem Kaffee. »Was soll mit ihnen sein?«
»Wirst du herausfinden, was sie versuchen, geheim zu halten?«
»Das ist der Plan.«
Stamper warf ihr einen gequälten Blick zu. »Du bewegst dich auf dünnem Eis, wenn du das vorhast, Martha. Die Seelenklempner sagen, wir sollen es mit ihm ruhig angehen lassen. Es könnte sich lohnen, damit zu warten.«
Meyerstein spürte, wie sie mit den Zähnen knirschte. Das war etwas, das sie in letzter Zeit häufiger tat.
»Wir brauchen Antworten.« Sie starrte durch das Glas, während Luntz sich mit einer Serviette einige Krümel aus dem Gesicht wischte. »Wir brauchen etwas – irgendetwas – von diesem Kerl.«
»Sollten wir nicht einfach abwarten? Wäre das in diesem Stadium nicht das Klügste?«
Sie nahm einen letzten Schluck Kaffee, bevor sie den Becher in einen Mülleimer warf. »Vielleicht wäre es das. Aber ich denke, wir müssen da reingehen und die Wahrheit herausfinden, ob es das Pentagon nun ärgert oder nicht.«
Ihr Handy klingelte und sie blies ihre Backen auf.
»Martha, ich bin’s, O’Donoghue. Wir müssen uns unterhalten. Sofort.«
Sie rollte mit den Augen zu Stamper. »Guten Abend, Sir. Ich bin gerade dabei, Frank Luntz zu befragen.«
Stamper verstand, wer in der Leitung war, nickte und verließ den Raum.
O’Donoghue seufzte. »Ich möchte über Reznick sprechen.«
»Was ist mit ihm?«
»Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie einen Deal mit ihm gemacht haben. Stimmt das?«
Meyerstein schloss für einen Moment die Augen und fragte sich, wie er das mitbekommen hatte. »Ich habe unseren Wissenschaftler. Ich will mehr über Scott Caan herausfinden. Haben Sie die Nachricht erhalten, dass drei Ampullen verschwunden sind?«
»Ja, das habe ich gerade von Stampers Team erfahren. Aber sagen Sie mir eins: Haben Sie einen Deal gemacht, Martha? Denn das wäre nicht gut. Wir haben unsere eigene Art, Dinge zu regeln.«
»Sir, ich respektiere, was Sie sagen. Könnten wir alle Probleme klären, wenn ich wieder in Washington bin?«
»Martha, wir können nicht zulassen, dass jemand wie Reznick da draußen alles tötet und zerstört, was sich ihm in den Weg stellt. Ich werde das nicht auf sich beruhen lassen. Und noch etwas – es wird Konsequenzen haben. Wussten Sie, dass Claude Merceron ein haitianischer Diplomat war?«
»Ja, das wusste ich.« Sie erklärte, dass Merceron Verbindungen zu Norton & Weiss hatte, die vermutlich eine CIA-Tarnorganisation sind.
»Martha, wir können uns nicht über das Gesetz hinwegsetzen, um unsere Aufgaben zu erfüllen.«
Meyerstein seufzte. »Wir haben den Wissenschaftler gerettet. Aber ja, ich gebe zu, wir haben uns die Hände schmutzig gemacht. Das hat mir nicht gepasst.«
»Martha, ich möchte mit sofortiger Wirkung, dass Sie zurück nach Washington kommen.«
»Wie bitte?«
»Ich habe gerade mit dem Pentagon telefoniert und sie sagen, sie wollen, dass ihre Leute, die eine Sondergenehmigung haben, direkt mit Luntz sprechen. Dies ist ein geheimes Projekt. Ein Sonderzugangsprogramm, wie es scheint. Sie fliegen morgen früh als Erstes nach Miami.«
»Sir, das ist kein guter Zeitpunkt. Ich bin dabei, Frank Luntz zu befragen.«
»Missachten Sie einen Befehl, Martha?«
»Ja, Sir, genau das tue ich. Tun Sie, was Sie tun müssen. Aber ich habe hier einen Job zu erledigen.«
Meyerstein beendete das Gespräch mit Herzrasen. Ihr stand eine interne Untersuchung über ihr Verhalten bevor, so viel war sicher. Sie wusste das und würde sich damit auseinandersetzen müssen. Und zu allem Überfluss hatte O’Donoghue ihr mitgeteilt, dass das Pentagon die Leitung übernehmen würde.
Was für ein Chaos.
Sie starrte Luntz einige Augenblicke lang durch das Glas an. »Mistkerl.«
Stamper kam zurück in den Raum. »Was wollte O’Donoghue?«
»Jemand aus unserem Team hat ihm von dem Deal mit Reznick erzählt.«
»Wie bitte?«
Meyerstein nickte.
»Soll ich herausfinden, wer es war?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich kümmere mich darum, wenn ich zurück in Washington bin. Wir haben Wichtigeres zu tun.«
Stamper schaute durch das Glas. »Fangen wir an.«
Meyerstein betrat den Interviewraum und lächelte.
»Stellvertretende Direktorin Martha Meyerstein«, sagte sie. Sie zog einen Stuhl heran und setzte sich Luntz gegenüber, mit dem Rücken zum Einwegspiegel. Der Geruch von Suppe lag noch in der Luft.
Luntz zwang sich zu einem Lächeln.
»Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.
Er zuckte mit den Schultern. »Ging mir schon besser.«
»Müde?«
»Kann man so sagen, ja.«
»Hören Sie, ich werde nicht viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen. Ich denke, Sie werden sich auf ein warmes Bad, einen langen Schlaf und etwas Zeit mit Ihrer Familie freuen, nicht wahr?« Sie erwähnte nicht, dass in den nächsten Stunden eine ausführliche Nachbesprechung mit dem Massenvernichtungswaffen-Team stattfinden würde, bevor er die Möglichkeit hatte zu schlafen.
»Ich möchte dem FBI auf jede erdenkliche Weise helfen.«
»Und wir wissen das zu schätzen, Dr. Luntz, wirklich.«
»Bitte, nennen Sie mich Frank.«
Meyerstein nickte und bemerkte ein leichtes Zittern in seinen beiden Händen. »Okay, Frank, dann sind Sie also damit einverstanden, wenn ich Ihnen jetzt ein paar Fragen stelle?«
»Gewiss. Ich möchte auf jede erdenkliche Weise helfen.«
Meyerstein lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und lächelte. »Wann immer Sie möchten.«
In der nächsten Stunde gab Luntz bis ins kleinste Detail und in chronologischer Reihenfolge wieder, was ihm widerfahren war. Sein Gedächtnis war präzise. Er erinnerte sich an alles, von dem Moment an, als er mit dem FBI-Agenten, der ihn betreuen sollte, sein Haus in Frederick verlassen hatte, bis zu dem Zeitpunkt, als er mit vorgehaltener Waffe geweckt wurde. Alle Details stimmten perfekt mit ihrer Zeitachse überein.
Meyerstein wusste, dass er den Durchbruch liefern konnte, den sie so dringend brauchten. Und sie wusste, dass es wichtig war, keine Spannungen oder Druck zu erzeugen. Sie musste bestimmend, ruhig und beruhigend sein. Wie eine vertraute, zuverlässige Freundin.
»Das ist toll, Frank. Sie haben ein besseres Gedächtnis als ich«, scherzte sie.
Luntz lächelte, während er an der Nagelhaut seiner abgekauten Fingernägel zupfte.
»Und jetzt, Frank«, sagte Meyerstein. Sie bewegte sich auf ihrem Stuhl und konzentrierte sich darauf, ihre Stimme weicher und einfühlsamer klingen zu lassen. »Erinnern wir uns noch einmal daran, warum Sie uns überhaupt sehen wollten. An Ihre Bedenken bezüglich der biologischen Sicherheit in Ihrem Labor. Erzählen Sie mir erst einmal von Ihrer Arbeit. Die FBI-Wissenschaftler, die Spezialisten auf diesem Gebiet sind, werden später mit Ihnen sprechen. Aber jetzt informieren Sie mich erst einmal, damit ich auf dem Laufenden bin.«
Luntz schüttelte den Kopf. »Es tut mir wirklich leid, aber das ist geheim.«
Sie konnte sich denken, wie es laufen würde. »Was ist geheim?«
»Die Arbeit, die wir im Labor gemacht haben.«
Meyerstein beugte sich auf ihrem Stuhl vor, bis sie nur wenige Zentimeter von Luntz entfernt war, und spürte seine Verletzlichkeit. »Jetzt hören Sie mir zu, und zwar gut. Wir reden hier über ein mögliches terroristisches Komplott, falls Sie das noch nicht bemerkt haben. Und ich werde nicht zulassen, dass Sie sich hinter einer Sicherheitsfreigabe oder einem anderen Schwachsinn verstecken. Wollen Sie, dass ich es Ihnen genau erkläre?«
In Luntz’ Augen stand die Angst.
»Ihr Kollege, der geschätzte Lieutenant Colonel Scott Caan, ist verschwunden. Und wie ich höre, wurden aus dem Labor, für das Sie verantwortlich waren, drei Ampullen entwendet. Wissen Sie, was das bedeutet?«
Luntz sah auf den Boden.
»Vielleicht habe ich mich nicht klar ausgedrückt. Das bedeutet, dass Sie sich mit ziemlicher Sicherheit mit einer strafrechtlichen Untersuchung wegen der laxen Sicherheitssysteme in Ihrem Labor gegenübersehen werden. Sie haben die Sicherheit der Vereinigten Staaten in große Gefahr gebracht. Haben Sie mich verstanden?«
Luntz nickte schnell und senkte den Kopf.
»Ich frage Sie also noch einmal: Womit zum Teufel haben wir es zu tun?«
Luntz schwieg weiter.
»Sie haben die Wahl. Entweder Sie sagen mir alles, oder Sie werden für lange, lange Zeit ins Gefängnis wandern.« Meyerstein lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, wohl wissend, dass sie eine hochriskante Strategie verfolgte. »Sie haben die Wahl. Was soll es denn sein?«
Luntz schwieg fast eine Minute lang und biss sich gelegentlich auf die Unterlippe. Schließlich holte er tief Luft und sprach, die Stimme so leise wie eine Maus. »Ich verstehe, was Sie sagen. Es ist nur so, dass das Projekt sehr, sehr geheim ist.«
Meyerstein lächelte. »Ich bin äußerst diskret. Wann immer Sie so weit sind.«
Luntz sprach in gedämpftem Flüsterton. »Mein Kollege Scott Caan und ich haben jahrelang versucht, so viel wie möglich über die Ursprünge der Grippepandemie von 1918 in Erfahrung zu bringen. Sie hat weltweit mindestens zwanzig Millionen Menschenleben gefordert. Ich war Teil des Laborteams unter der Leitung von Dr. Jeffrey Taubenberg, der die tödliche Grippe wieder zum Leben erweckte.«
Meyerstein nickte, um ihn nicht zu sehr zu bedrängen. Sie sah ihn einige Augenblicke lang an. »Ich erinnere mich, etwas darüber gelesen zu haben. Können Sie mir den groben Ablauf beschreiben, damit ich eine bessere Vorstellung davon habe, wovon wir hier sprechen?«
»Wir haben einen neuen tödlichen Hybridstamm der Spanischen Grippe entwickelt.«
»Sie haben einen neuen Hybridstamm entwickelt?«
»Dies ist nach dem 1972 unterzeichneten Übereinkommen über biologische Waffen zulässig. Artikel eins erlaubt Ausnahmen für medizinische und defensive Zwecke in kleinen Mengen.«
Das ganze Ausmaß dessen, womit sie es zu tun hatte, wurde ihr schlagartig klar. Das ergab keinen Sinn. Wie war es zu rechtfertigen, dass man versuchte, einen ausgerotteten Stamm wiederherzustellen, der unvorhergesehenen Schaden anrichten konnte, wenn er absichtlich oder versehentlich freigesetzt wurde? Aber sie wusste auch, dass das nicht ihre Sorge war.
»War dieser Hybridstamm genauso tödlich wie die ursprüngliche Spanische Grippe?«
»Vierfach. Er wurde in die höchste Sicherheitsstufe eingestuft. Das Pentagon hat die ganze Sache finanziert. Wir mussten alle eine höhere Sicherheitsfreigabe haben, um die hochsensiblen Informationen des Programms zu schützen.«
Meyerstein wusste, dass ein Antrag auf Sicherheitsfreigabe beim Verteidigungsministerium eingereicht werden musste, um geprüft und berücksichtigt zu werden. Aber sie spürte eine wachsende Mischung aus Wut und Unglauben darüber, dass sich ein Killervirus nun außerhalb des Labors befand.
»Ich verstehe. Bitte, fahren Sie fort.«
»Vor drei Monaten haben wir endlich diesen neuen, virulenteren Stamm entwickelt. Wir hatten jahrelang daran gearbeitet. In den letzten Monaten haben wir beide sehr viele Überstunden gemacht.«
»Hat das seinen Tribut gefordert?«
»Wir waren beide erschöpft, aber wir hatten einen Termin im Pentagon einzuhalten. Wir überprüften die Verfahren und analysierten alle Daten. Es lief alles perfekt, genau wie ich es mir vorgestellt hatte.«
»Sagen Sie mir: Wenn man so lange und unter so engen Bedingungen mit jemandem zusammenarbeitet, muss es Spannungen gegeben haben. Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«
»Nichts. Mir fiel nur auf, dass er kaum erkennbare Anzeichen von Stress zeigte. Er schien unter Druck gut zu arbeiten.«
»Es gab also keine Verhaltensmerkmale, die auf etwas Nachteiliges oder Ungewöhnliches bei ihm oder jemandem aus Ihrem Team hinweisen?«
»Er war ruhig, aber er war schon immer ruhig. Ich habe versucht, ein glückliches und kohärentes Arbeitsumfeld zu schaffen, und er war ein wichtiger Teil davon. Er war nicht die gute Seele der Gruppe, aber so war er eben. Er war ein Wissenschaftler.«
»Okay, nur um das klarzustellen: Scott Caan ist nicht aus der Rolle gefallen. Er war von Natur aus so, oder?«
»Genau.«
»Also, was ist passiert, dass Sie mit uns Verbindung aufnehmen wollten?«
»Wenn ich Ihnen kurz erklären darf, wie es zu meinen Bedenken kam. Es lief alles wie am Schnürchen. Vor etwa einem Monat erhielten wir endlich die Ergebnisse der Voruntersuchungen, die zeigten, dass die neuen Virostatika, die wir entwickelt hatten, mit der von uns geschaffenen Hybridgrippe funktionieren. Das war ein sehr befriedigender Moment. Das bedeutet, dass wir im Falle eines erneuten Ausbruchs – Gott bewahre – mit wirksamen Impfstoffen und Virostatika gut vorbereitet sind. Und wir beginnen jetzt zu verstehen, wie Pandemien entstehen und Krankheiten verursachen.« Auf Luntz’ Stirn bildete sich eine Schweißperle. »Aber dann hat mich das Pentagon mitten in all dem gebeten, eine Stichprobe zu machen. Eine Bestandsaufnahme.«
»War das ungewöhnlich?«
»Normalerweise fand sie zu Beginn eines jeden Jahres statt, und ich hatte erwartet, dass sie im Januar, vielleicht im Februar stattfinden würde, also war der Zeitpunkt nicht ideal. Ich brauchte Scott, damit er diese Inventur beaufsichtigte, aber er hatte sich krankgemeldet. Das war nicht seine Art. Drei Tage später war er immer noch nicht da. Ironischerweise war es eine Grippe oder so etwas. Ich versuchte, ihn anzurufen, aber er ging nicht ran. Wie Sie sich vorstellen können, fragte ich mich also, wo er war. Ich nahm an, er sei in seinem Bett. Aber ich hinterließ zahlreiche Nachrichten auf seiner Mailbox. Das ging noch ein paar Tage so weiter, bis ich beschloss, zu seinem Haus zu fahren. Ich war noch nie dort gewesen. Niemand war schon einmal dort gewesen – er lebte sehr zurückgezogen. Aber ich bekam immer noch keine Antwort. Ich fand das etwas seltsam, fragte mich aber, ob er nicht nur an die frische Luft gegangen war. Als ich später im Labor die Ergebnisse des Tests der Virostatika auf meinem Computer überprüfen wollte, war dort nichts zu finden. Alle Computerdateien, die mit unserer Forschung zu tun hatten, waren verschwunden.«
»Aber sie wurden auf sicheren Servern gesichert, nehme ich an.«
»Ja. Aber als ich es überprüfte, war alles weg. Nichts im Backup. Ich dachte, ich würde verrückt werden – es ergab keinen Sinn mehr. Ich konnte nicht mehr klar denken. Das war jahrelange Arbeit, die in den Sand gesetzt wurde. Jedenfalls rief ich sein Festnetztelefon an, aber es klingelte immer noch ohne Antwort, ebenso wie sein Mobiltelefon. Dann beschloss ich, die Inventur selbst zu machen. Zumindest als grundlegende Sicherheitsmaßnahme. Wir haben Zehntausende von Gegenständen in der Tiefkühltruhe gelagert. Es zeigte sich eine Diskrepanz.«
»Welche Art von Diskrepanz?«
»Die tatsächlichen Bestände stimmten nicht mit den Zahlen überein, die wir zu haben glaubten. Also musste alles noch ein zweites Mal gezählt werden. Das dauerte Tage. Schließlich stellten wir fest, dass uns neben den Virostatika und dem Impfstoff auch drei Fläschchen des von uns hergestellten Grippe-Hybridvirus fehlten.«
Meyerstein spürte, wie sich ihre Eingeweide verkrampften.
»Haben Sie mit jemand anderem über diese Bedenken gesprochen?«
»Ich rief meinen Kontakt im Pentagon an, der das Projekt beaufsichtigt, und er sagte mir, ich solle Dr. Horowitz kontaktieren.«
Meyerstein bewegte sich in ihrem Sitz. »Horowitz? Warum nicht das Pentagon?«
»Sie haben mich an ihn verwiesen, weil er Leiter der Abteilung für Massenvernichtungswaffen beim FBI ist und die höchste Sicherheitsstufe hat, da er früher im Verteidigungsministerium gearbeitet hat.«
»Max Horowitz?«
»Ja. Ich schickte ihm eine verschlüsselte E-Mail, in der ich ihm mitteilte, dass ich ihn dringend persönlich wegen einer Sicherheitsangelegenheit im Labor sprechen müsse. Er war im Ausland und arrangierte ein persönliches Gespräch mit seinem Stellvertreter im FBI-Hauptquartier. Und er sorgte dafür, dass mir ein Special Agent über Nacht im St. Regis zugewiesen wurde, bevor das Treffen am frühen Morgen stattfinden sollte.«
Meyerstein rutschte auf ihrem Stuhl herum. »Sie haben sich also an das korrekte Verfahren gehalten, richtig?«
»Auf jeden Fall.«
Meyerstein spürte, wie sich Wut in ihr aufbaute. Weder Max Horowitz noch sein Team hatten sie über diese Dinge informiert. Lag das an dem besonderen Status? Sie sammelte ihre Gedanken.
»Gibt es irgendwelche Umstände, bei denen Caan oder ein Mitglied Ihres Teams drei Ampullen mit dem Virus sowie die Virostatika und Impfstoffe aus dem Labor mitnehmen dürfte?«
Luntz senkte den Kopf, als würde er sich schämen. »Unter gar keinen Umständen.«
»Wäre es zu weit hergeholt zu sagen, dass das Gespenst des Bio-Terrorismus sich hier zeigt?«
»Ich denke, das ist eine berechtigte Annahme.«
Meyersteins Gedanken rasten. »Sie hatten also nur Indizien dafür, dass Scott Caan dafür verantwortlich sein könnte. Das ist alles.«
»Aber da ist noch mehr. Das letzte Puzzlestück fiel an seinen Platz, als ich eine weitere Unregelmäßigkeit entdeckte.«
»Was war das?«
»Viele Wissenschaftler gingen in den Gefrierschränken, in denen wir den neuen Virusstamm aufbewahrten, ein und aus. Es hätte also jeder von ihnen sein können. Aber ich fand heraus, dass Scott, im Unterschied zu den anderen, in den Tagen vor seinem Verschwinden zweimal mitten in der Nacht ins Labor zurückgekommen war. Der Wachmann notierte sich das und sagte, Scott habe wichtige Arbeiten abgeschlossen.«
»Haben Sie darüber mit Scott gesprochen?«
»Ich wusste nicht einmal, dass er das Labor mitten in der Nacht betreten hat. Ich habe es erst herausgefunden, als ich die Protokolle der Wache überprüfte. Der Wachmann hat diese Information damals nicht an mich weitergegeben, in der Annahme, dass sie nicht wichtig sei.«
»Und Sie sind überzeugt, dass Scott Caan der Richtige ist?«
»Ich glaube, er ist es. Er kannte die Regeln des Labors. Ein Betreten außerhalb der Öffnungszeiten war nur in den allerseltensten Fällen möglich. Es musste von mir genehmigt werden. Er hatte keinen guten Grund, dort zu sein. Und ich kann mit allem Nachdruck verneinen, dass ich die Erlaubnis erteilte, sich mitten in der Nacht in diesem Labor aufzuhalten.«
»Niemals?«
Luntz schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er und tupfte sich die Augen ab.
»Frank, erzählen Sie mir von Caan. Wir müssen ein Profil von ihm erstellen. Was wir bis jetzt haben, ist sehr lückenhaft. Ich meine, wo kommt er her? Wo hat er gelebt? Was waren seine Leidenschaften? Kannten Sie ihn gut?«
Luntz liefen nun Tränen über die Wangen. »Ich kann nicht glauben, dass das passiert ist. Wissen Sie, man glaubt, jemanden zu kennen. Im Nachhinein betrachtet, kannte ich ihn überhaupt nicht. Was soll ich sagen? Er wurde während seiner gesamten Zeit am MIT von der Armee unterstützt, und sie haben ihn dem Projekt zugewiesen. Er kam achtzehn Monate nach mir an Bord.«
»Warum war das so?«
»Nun, zuerst musste er eine Top-Secret-Freigabe erhalten, und als diese erteilt wurde, mussten wir auf seine Freigabe für übergreifende vertrauliche Informationen warten, bevor er seine Arbeit im Labor aufnehmen konnte.«
»Erzählen Sie mir von ihm. Von seiner Arbeit.«
»Vom ersten Tag an war seine Arbeit außergewöhnlich. Er war der klügste Mann, den die biologische Abteilung des MIT seit Jahren gesehen hatte. Und er war einer der klügsten Köpfe im Betrieb. Er arbeitete auch länger und härter und war engagierter als jeder andere. Er war immer da.«
»Hat er Kontakte geknüpft? Was ist mit Drinks nach der Arbeit? Bowling?«
»Er hat nicht getrunken. Er war ein Einzelgänger.«
»Was hatte er für Interessen?«
Luntz schwieg einige Augenblicke, bevor er antwortete. »Er hielt sich fit. Lief jede Mittagspause. Lief zur Arbeit. Der Typ war gut in Form. Wirklich gut in Form.«
»Sagen Sie, als er nicht zur Arbeit erschien, war das untypisch?«
»Auf jeden Fall. Er war akribisch, hat sich selten krankgemeldet, aber wenn, dann hat er mich oder einen seiner Kollegen im Labor entweder telefonisch oder per E-Mail benachrichtigt.«
Luntz tupfte sich die Augen ab und seufzte lang und schwer. Sie konnte sehen, dass er unruhig wurde.
»Okay, treten wir, wenn möglich, ein paar Schritte zurück, um zu sehen, wo wir stehen. Es ist wichtig, dass wir die Fakten festhalten.«
Luntz nickte, sagte aber nichts.
»Ich möchte mir ein Bild von diesem Mann, Ihrem Kollegen, machen. Sie sagen, er war ruhig, hat sich zurückgezogen, war ein Workaholic, hat sich fit gehalten, das verstehe ich alles. Was mir fehlt, ist die Frage, wie er als Mensch war. Hat er über Politik gesprochen? Hat er die Zeitung gelesen und über einen Artikel diskutiert? Erregte vielleicht etwas auf CNN oder Fox seine Aufmerksamkeit?«
»Sie meinen, ob er politisch war?«
Meyerstein nickte.
»Wissen Sie, rückblickend ist es interessant, dass er sich nie zu irgendetwas geäußert hat.«
»Überhaupt keine Ansichten? Was glauben Sie, woran das lag?«
»Vielleicht hatte er keine Meinung zu den Geschehnissen in der Welt ...«
»Oder vielleicht wollte er seine wahren Ansichten verbergen.«
Luntz runzelte die Stirn. »Das ist mir nicht in den Sinn gekommen.«
Meyerstein räusperte sich. »Wissen Sie, ob es Tage gibt, an denen er Freunde besucht oder sich eine Auszeit genommen hat, oder so etwas in der Art? Hatte er Auseinandersetzungen mit Kollegen? Irgendetwas, das Ihnen in Erinnerung geblieben ist?«
»Also, nein ... Jetzt, da Sie es erwähnen, hat er nicht ein einziges Mal Freunde oder Familie erwähnt.«
»Haben Sie ihn nie nach seiner Familie gefragt?«
»Wir sind alle so beschäftigt, dass ich mich nie wirklich dafür interessiert habe. Ich weiß, dass er nicht verheiratet war. Aber ich glaube nicht, dass ich jemals etwas über sein Privatleben wusste. Ich bin nicht gerne neugierig.«
Meyerstein ärgerte sich über Luntz’ lasches Vorgehen. »Was ist mit Streitigkeiten?«
Luntz lehnte sich in seinem Sitz zurück und schürzte die Lippen, als sei er in Gedanken versunken. »Wissen Sie, es ist interessant, da fällt mir eine Sache ein. Ich erinnere mich, dass ein Kollege frustriert war, als er versuchten wollte, mit Scott über einige Laborergebnisse zu sprechen. Aber er war nicht da. Anscheinend hatte er angerufen und Bescheid gesagt, dass sich sein Flug verspätet hatte.«
»Verspätet?«
»Ja, er kam an einem Montagmorgen zu spät zur Arbeit – er sagte, sein Flug hatte Verspätung. Irgendein technischer Defekt an der Maschine aus New York.«
»Wie lange ist das her?«
»Ich erinnere mich, dass es der neunzehnte November war, als er zu spät kam. Das war am Montagmorgen, meinem sechzigsten Geburtstag, ein paar Tage bevor er krank wurde und sich dann unerlaubt entfernte.«
»Wie lange war er weg? Wissen Sie, wen er besucht hat?«
»Ich schätze, er ist am Samstag, dem siebzehnten November, abgereist, weil er am Freitag bei der Arbeit war. Aber ich habe keine Ahnung, wen er getroffen hat.«
Meyerstein kritzelte die Details auf einen Block vor ihr. »Sagen Sie mir, welche Sicherheitsmaßnahmen haben Sie getroffen, um sicherzustellen, dass die richtigen Leute das Labor betreten?«
»In erster Linie handelt es sich um einen Netzhautscan, wie er von ausgewählten Regierungsbehörden verwendet wird.«
»Frank, ich mache jetzt zwei Minuten Pause, ist das okay für Sie?«
Luntz nickte.
Meyerstein riss die Seite von dem Block, schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich bin gleich wieder da.« Sie ging in den Nebenraum, wo Stamper sie durch den Zwei-Wege-Spiegel beobachtete, und übergab ihm den Zettel. »Ich möchte, dass Caans Netzhautscan in die Flughafendatenbanken eingespeist wird. Konzentrieren Sie sich auf Samstag, den siebzehnten November, in Dulles und auf allen New Yorker Flughäfen. Überprüfen Sie die Kameras an den Taxiständen. Dann setzen Sie unsere Leute von der Gesichtserkennung darauf an. Und lassen Sie sie durch die biometrischen Datenbank laufen, die wir haben. Ich will ein paar Ergebnisse sehen. Ein paar Aufnahmen von Caans Ankunft in New York. Wo wollte er hin? Mit wem war er unterwegs?«
Stamper las die Notizen auf dem Papier und nickte. »Ich kümmere mich darum.«
»Caan hatte die höchste Sicherheitsfreigabe, genau wie Luntz. Ich will, dass wir in Caans Leben eindringen. Irgendetwas stimmt da nicht. Irgendetwas stimmt mit dem Ganzen hier nicht.«
»Aber wenn er die Hintergrunduntersuchung für eine Top-Secret-Freigabe bestanden hat und dann noch eine höhere Freigabe durch das Pentagon erhielt, wurde sein Leben sicherlich mit einem feinen Kamm durchforstet – wo er gelebt hat, zur Schule gegangen ist, Kontakte mit Personen, die ihn kannten, Vorstrafen, Qualifikationen, frühere Arbeitsstellen und alles andere.«
»Wir machen das alles noch einmal. Überprüfen Sie, ob Caan jemals bei einem Lügendetektortest durchgefallen ist. Auslandsreisen, Vermögenswerte, Leumundszeugnisse – ich möchte, dass wir das alles noch einmal durchgehen.«
»Das wird eine Menge Ressourcen in Anspruch nehmen, Martha.«
Meyerstein seufzte. Sie hatte von ihrem Vater gelernt, wie wichtig es war, feststehende Fakten nicht zu akzeptieren, ohne sie noch einmal zu hinterfragen. Ihr Team hielt sie für besessen von ihrer Detailgenauigkeit. Und Stamper war da nicht anders. »Beruhige mich damit, Roy. Wir können es uns nicht leisten, nicht akribisch zu sein. Das ist schließlich unser Job. Also, lass uns alles noch einmal machen.«
Stamper zuckte mit den Schultern. »Okay, wie du meinst. Es kann etwas dauern, seinen Hintergrund zu untersuchen. Diese Sicherheitsüberprüfungen können bis zu achtzehn Monate dauern.«
»Ich möchte, dass alles in achtzehn Stunden erledigt ist.«
»Herrgott noch mal, Martha.« Er räusperte sich. »Wir haben uns Caans Haus angesehen. Er wohnt dort schon seit Wochen nicht mehr – den Nachbarn zufolge vielleicht sogar länger. Das Haus war ausgeräumt worden. Kein einziger Gegenstand. Und der Name auf dem Mietvertrag war Raymond Baker.«
Meyerstein starrte durch das Glas auf Luntz. »Das ist so abgefuckt, dass es unwirklich ist, Roy. Es gibt mehr Fragen als Antworten.«
»Wie hält er das nur aus?«
Meyerstein seufzte. »Es wird ihn wahrscheinlich in einer Woche umhauen. Wenn er Glück hat.« Sie hatte Dutzende von Fällen gesehen – Menschen, die entführt wurden oder ein traumatisches Ereignis durchmachten – und später zusammenbrachen.
Sie ging zurück in den Raum, nahm Platz und richtete ihren Blick auf den Regierungswissenschaftler. Seine Augen waren schwarz, mit dunklen Ringen darunter. »Frank, Sie haben uns sehr geholfen«, sagte sie. »Und wir wissen das zu schätzen. Aber wir haben ein großes Problem. Wir müssen Scott Caan finden. Wir haben sein Haus in Frederick überprüft, die Adresse, die er angegeben hat, und es hat sich herausgestellt, dass dort niemand wohnt. Die Miete wurde bezahlt, aber der Name auf den Papieren ist ein gewisser Raymond Baker. Sagt Ihnen der Name etwas?«
Luntz schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht. Wenn das Haus von Raymond Baker gemietet wurde, wo wohnt dann Scott?«
»Genau das ist das Problem.«
»Was meinen Sie?«
»Das bedeutet, Frank, dass Lieutenant Colonel Scott Caan seine Spuren eine Zeit lang verwischt hat und wir jetzt keine Möglichkeit haben, ihn aufzuspüren. Wir haben keine Handydaten. Wir können nicht herausfinden, was auf seinem Laptop war. Die Frage ist, warum hat er diese Lüge gelebt, und wer hat ihm dabei geholfen? Die Fragen häufen sich irgendwie ...«
Sie ließ ihren Kommentar in der Luft hängen.
Luntz biss sich auf die Unterlippe. »Ich bin ratlos. Das bin ich wirklich. Er schien ...«
Meyerstein beugte sich vor und nahm seine Hände. »Frank, wir müssen vom Schlimmsten ausgehen. Ich muss wissen, ob Sie die Virostatika und Impfstoffe wiederherstellen können.«
Luntz fuhr sich mit der Hand durch sein graues Haar. »Es müsste anhand der Notizen geschehen, die ich gemacht habe. Ich denke, wir könnten in ein paar Wochen etwas haben, im besten Fall.«
»Es tut mir leid, aber das wird nicht reichen. Wir brauchen etwas innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden, maximal.«
»Das ist unrealistisch. Ich muss die möglichen Drogen testen und gegentesten.«
»Das ist mir schon klar, Frank. Aber wir brauchen einen Impfstoff und Virostatika so schnell wie möglich. Etwas, das eine gute Chance hat, zu funktionieren. Und ich möchte, dass Sie mit Dr. Horowitz zusammenarbeiten.«
»Es tut mir leid, das ist in diesem Zeitrahmen nicht möglich.«
»Wir geben Ihnen alle Mittel, die Sie brauchen. Geld, Wissenschaftler – das ist kein Thema.«
»Es tut mir leid, aber das ist unrealistisch.«
»Werden Sie uns helfen oder nicht?«
Luntz senkte den Kopf. »Das ist meine Schuld, nicht wahr?«
»Vergessen wir die Schuldzuweisungen. Wir müssen uns konzentrieren. Also, helfen Sie uns oder nicht?«
»Ich werde tun, was ich kann.«



Kapitel 23
Die Uhr im Zimmer der Intensivstation zeigte 1:47 Uhr. Reznick saß am Bett seiner Tochter, fühlte sich schuldig und wusste, dass sie um ihr Leben kämpfte. Die einzigen Geräusche waren ihre flache Atmung und das ständige Piepen des Beatmungsgeräts, das sie am Leben hielt.
Reznick beugte sich vor und drückte ihre kalte Hand. Er wusste, dass seine Tochter schon längst hätte reagieren müssen. Die Ärzte machten sich zusätzlich Sorgen wegen der Flüssigkeit in ihrer Lunge. Die Prognose war düster. Sie zeigte die klassischen Symptome einer Opiatüberdosis. Elf Atemzüge pro Minute und verengte Pupillen. Die Maschinen, die Lauren umgaben, maßen ihren Blutdruck, ihren Puls, ihre Atmung und ihre Herzfrequenz. Durch die intravenöse Flüssigkeitszufuhr wurde Traubenzucker in ihr Blut gepumpt.
Aber nichts davon hatte etwas bewirkt.
Er betrachtete die Schläuche, die aus ihrem Mund und ihrer Nase kamen und ihr makelloses, schönes Gesicht verdeckten. Er beobachtete, wie sich ihr Brustkorb quälend langsam hob und senkte.
Reznick stand auf und begann, in ihrem Zimmer auf und abzugehen. Er schaute aus dem Fenster auf den Parkplatz des Krankenhauses. Er tippte die Nummer von Meyerstein ein.
»Können wir reden?«
»Jon, klar. Wie geht es Lauren?«
»Es ist zu früh, um das zu sagen.«
»Ich bin sicher, dass die Ärzte alles für sie tun, was sie können. Es gibt noch Hoffnung.«
Reznick drehte sich um und sah seine Tochter an. »Ich hoffe, Sie haben recht. Hören Sie, zunächst einmal wollte ich Ihnen dafür danken, dass Sie mir die Chance gegeben haben, meine Tochter zurückzubekommen. Ich weiß, dass Sie das nicht hätten tun müssen.«
»Jon, ich kann hören, wie sehr Sie leiden. Es tut mir so leid, was passiert ist. Niemand verdient das, was Sie gerade durchmachen.«
»Wirklich nicht?«
»Nein, natürlich nicht.«
Reznick wandte sich von seiner Tochter ab und starrte aus dem Fenster. »Sie irren sich. Ich habe das verdient. Das ist alles meine Schuld.«
»So dürfen Sie nicht reden, Jon. Das wird ihr nicht helfen.«
Reznick schloss die Augen und wollte sie nicht wieder öffnen.
»Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«
»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«
»Vielleicht nicht. Aber ich werde sie trotzdem stellen.«
Er blieb stumm.
»Es geht um die nationale Sicherheit. Jon, ich will ehrlich zu Ihnen sein: Es besteht die unmittelbare Gefahr eines Terroranschlags, und viele Menschenleben könnten in Gefahr sein. Viele Leben. Darüber haben wir schon gesprochen.«
»Fahren Sie fort.«
»Es gibt Leute, die hinter den Kulissen die Fäden ziehen. Ich möchte Sie etwas fragen, Jon. Sagt Ihnen der Name Brewling etwas?«
»Wie ich schon sagte, nicht die richtige Zeit.«
»Geht nicht anders – tut mir leid. Jon, ich muss wissen, ob Ihnen der Name etwas sagt. War Brewling Ihr Einsatzleiter?«
Reznick seufzte. »Nein.«
»Sind Sie da hundertprozentig sicher?«
»Absolut.«
»Jon, dieser Kerl, Brewling ... Sie dürfen sich nicht an seine Fersen heften. Ist es das, was Sie vorhaben?«
»Ich weiß nicht einmal, wer dieser Kerl ist, also wie zum Teufel soll ich ihn verfolgen?«
»Hören Sie, Sie müssen uns das von jetzt an überlassen. Ich kann nicht zulassen, dass Sie losziehen und überall in Miami Leute erschießen. Wir ziehen eine Grenze. Ist das klar?«
»Wer ist dieser Brewling?«, fragte er. »Was ist Norton und Weiss, Inc.? Arbeiten die für die Agentur?«
»Darüber kann ich nicht sprechen.«
Reznick blies seine Wangen auf.
»Etwas würde mich interessieren, Jon.«
»Und was?«
»Wie Sie zu Ihrem Beruf gekommen sind. Als Sie Delta verließen, meine ich.«
»Ich bekam einen Anruf von einem Mann. Er wusste eine Menge über mich. Dann hat er mich nett gefragt, ob ich für ihn arbeiten wolle.«
Meyerstein schwieg einen Moment lang. »So einfach ist das?«
»So ziemlich. Man zahlt mir eine Menge Geld. Und ich kann verdammt sicher sein, keine blöden Fragen gestellt zu bekommen.«
Meyerstein seufzte, wartete aber darauf, dass er die Stille füllte.
»Versuchen Sie immer noch herauszufinden, warum ein Typ wie ich in diese Sache verwickelt ist?«
»Ich bin neugierig.«
»Es ist eigentlich ganz einfach. Das nennt man glaubhafte Bestreitbarkeit. Keine direkte Verbindung zur amerikanischen Regierung. Darum geht es hier. In ihren Augen existiere ich nicht. Aber wir alle wissen, dass das eine Lüge ist. Jeder weiß, Attentate sind feste Bestandteile dessen, wer wir sind. So behalten wir die Oberhand über die Bösewichte, und zum Teufel mit dem Gesetz.«
»Schon möglich.«
Reznick beschloss, dass es an der Zeit war, zur Sache zu kommen. »Ich habe Ihnen gerade einige Informationen gegeben. Ein paar Einblicke, wenn Sie so wollen. Jetzt brauche ich eine Gegenleistung.«
»Was?«
»Ich muss meine Tochter von hier wegbringen.«
Meyerstein sagte nichts.
»Dieser Ort ist frei zugänglich. Sie ist ein leichtes Ziel.«
»Sie ist am bestmöglichen Ort, Jon.«
»Solange das nicht vorbei ist, kann ich mich erst entspannen, wenn ich weiß, dass sie in Sicherheit ist. Machen Sie es möglich. Es ist mir egal, wie Sie es tun, aber tun Sie es. Wer auch immer dahintersteckt, wird mir eine Lektion erteilen wollen. Sie werden durchdrehen, weil ich meine Tochter habe und Sie den Wissenschaftler.«
Meyerstein antwortete nicht, als würde sie seine Forderung überdenken.
»Ich dachte, wir hätten eine Vereinbarung, Meyerstein.«
»Die haben wir.«
»Ich bitte um Hilfe. Genau hier, genau jetzt. Meine Tochter muss irgendwo sein, wo die nicht an sie herankommen. Ich werde mit Ihren Leuten sprechen, was immer Sie wollen. Aber ich möchte, dass meine Tochter wenigstens in einer sicheren Umgebung betreut und beschützt wird.«
Meyerstein räusperte sich. »Ich kümmere mich darum. Ich rufe Sie zurück.«
Sie beendete das Gespräch in dem Moment, als Lauren sich leicht regte.
Zehn Minuten später rief sie zurück. »Okay, folgendes. Es geht los. Ich habe gerade mit dem Leiter der Notfallmedizin im Marinekrankenhaus in Pensacola gesprochen. Sie haben zugestimmt, Ihre Tochter aufzunehmen. Und ich kann Ihnen versichern, dass die Sicherheit dort kein Problem sein wird.«
»Danke. Aber ich muss mit ihr gehen.«
»Das versteht sich von selbst.«
Reznick holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Ich schulde Ihnen was.«
»Zwei Special Agents werden dort bei Ihnen sein. Meine Leute werden wissen wollen, wie es zu dieser Situation gekommen ist. Sie werden auf Sie aufpassen, damit Sie nicht aus der Reihe tanzen. Und Sie müssen sich immer noch für Merceron verantworten.«
Reznick sah seine Tochter an. Ihr Gesicht war blass, die Atmung noch immer flach. »Das ist mir jetzt egal. Bringen Sie meine Tochter nach Pensacola und machen Sie sie gesund.«
Meyerstein schwieg einige Augenblicke lang, als würde sie nachdenken. Er spürte ihr Einfühlungsvermögen, aber es war in stählerne Professionalität gehüllt.
»Wenn ich noch etwas tun kann, Jon – für Sie oder Ihre Tochter –, rufen Sie mich einfach an.«



Kapitel 24
Thomas Wesley war bereits wach, als er das Geräusch von Autos hörte, die vor seinem Haus vorfuhren. Während seine Frau neben ihm tief und fest schlief, beugte er sich vor und sah auf das leuchtende Ziffernblatt seines Nachttischweckers. Es war 3:03 Uhr morgens. Seltsam. Es war ungewöhnlich, in seiner ruhigen Sackgasse nach Einbruch der Dunkelheit etwas zu hören.
Am lautesten war es, wenn in den Vorgärten Barbecues zum Unabhängigkeitstag stattfanden, oder in den Tagen vor Halloween, wenn die Kinder aus der Umgebung von Tür zu Tür gingen, um Süßes oder Saures zu bekommen. Die meisten – wenn nicht alle – Familien arbeiteten tagsüber, und um zwanzig Uhr war die von Eichen gesäumte Straße wie ausgestorben.
Er stand auf und spähte durch die Lamellen der Holzjalousien. Zwei Suburbans blockierten seine Einfahrt. Vier Männer in dunklen Anzügen liefen seinen Gartenweg hinauf. Dann läutete seine Klingel.
Wer waren sie? Polizisten? FBI?
Seine Frau rührte sich, schaltete die Nachttischlampe ein, sah verwirrt aus und rieb sich die Augen. »Was ist denn los, Schatz?«
Wesley zog sich eine Jogginghose über seine Boxershorts, ein T-Shirt und seine Hausschuhe an. »Wir haben Besuch.«
Dreimaliges Klopfen an der Haustür, gefolgt vom Läuten der Klingel.
»Thomas, was ist los?«, fragte sie und zog ihren Bademantel an.
»Ich weiß es nicht.«
Wesley ging die Treppe hinunter, gefolgt von seiner Frau. Die Kette war vor die Haustür gelegt. Er drehte den Schlüssel und öffnete die Tür langsam ein paar Zentimeter.
Ein imposanter Mann hielt ihm kurz einen Sonderagentenausweis der Strafverfolgungsbehörde des Verteidigungsministeriums vor die Nase. »DCIS.« Dann reichte er Wesley durch den Türspalt einen getippten Gerichtsbeschluss mit einem roten Wachssiegel. »Thomas Wesley?«
Wesley überflog den Gerichtsbeschluss. »Ja, das bin ich. Worum geht es hier?«
»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für das Gebäude, Mr Wesley. Öffnen Sie sofort die Tür. Ich glaube, Sie wissen, worum es hier geht.« Wesley löste die Kette von der Tür, und der Mann schob sich an ihm vorbei, während die drei anderen Männer ihm folgten. Er schloss die Tür und sie verteilten sich im ganzen Haus. Zwei im Erdgeschoss und einer im Obergeschoss. Der leitende Ermittler blieb mit Wesley und seiner Frau im Flur.
Seine Frau hielt sich die Hand vor die Brust. »Thomas, was soll das alles?«
Wesley nahm ihre Hand in seine und hielt sie fest. »Ich weiß es nicht«, sagte er. Er wandte sich an den leitenden Ermittler, einen großen, dunkelhäutigen Mann. »Bin ich verhaftet?«
»Sir, wir hoffen, dass Sie mit uns kommen und uns einige Fragen beantworten werden.«
»Bezüglich?«
Der Mann seufzte. »Es geht um den möglichen falschen Umgang mit vertraulichen Informationen.«
Die Fahrt über die MD-295 dauerte fünfundvierzig Minuten. Niemand sprach mit Wesley. Kein Smalltalk – nichts. Er saß da und starrte auf die Scheinwerfer der vorbeifahrenden Autos. Hatte Lance sie alarmiert? Bestimmt nicht. Er fragte sich, ob er sich nicht verrechnet hatte, als er sich direkt an Drake wandte. Immerhin war dieser ein mächtiger Politiker mit zunehmendem Ruf. Hatte er die Informationen an das Verteidigungsministerium weitergegeben?
Wesley fühlte sich im Auto isoliert. Der Geruch des Eau de Cologne eines der Männer klebte in seiner Kehle und machte ihn unruhig. Die Spannung war spürbar, und die Stille tat nichts, um sie zu mildern.
Als sie den Army Navy Drive in Arlington – ganz in der Nähe des Pentagon – entlangfuhren, nahm Wesley an, sie würden ihn zum DCIS-Hauptquartier bringen. Doch stattdessen passierten sie an einer Unterführung ein Schild für den Army Navy Country Club auf der rechten Seite, und dann ging es links und wieder links, vorbei an einigen unscheinbaren Bürogebäuden und eine Rampe hinunter in eine fast menschenleere Tiefgarage.
Bewaffnete Wachen mit halbautomatischen Gewehren patrouillierten in der Garage. Was zum Teufel war das hier?
Der Wagen hielt neben einem Aufzug. Der leitende Ermittler stieg aus und öffnete Wesleys Tür.
Wesley stieg aus dem Auto aus. »Wo sind wir?«
»Keine Sorge, das ist reine Routine.«
Der Mann führte Wesley zum Aufzug, während die drei Männer dicht hinter ihm folgten. Die fünf stiegen ein und fuhren schweigend in ein Untergeschoss hinunter. Dann führte man ihn erst durch einige enge Korridore und schließlich in einen fensterlosen Raum.
An einer Wand befand sich ein Spiegel. Sie beobachteten ihn.
»Setzen Sie sich, Thomas«, sagte der leitende Ermittler. »Wir sind hier nicht vor Gericht. Wir wollen nur mit Ihnen reden, Sie etwas besser kennenlernen und sehen, was wir tun können, um Ihnen zu helfen.«
Wesley setzte sich.
»Möchten Sie einen Kaffee, ein Glas Wasser, eine Cola – irgendetwas?«
»Nein, danke.« Wesley versuchte zu zeigen, dass er entspannt und nicht verängstigt war.
»Mein Name ist Carlos Rodriguez«, sagte der leitende Ermittler und zog sich einen Stuhl heran. »Leitender Ermittler in Angelegenheiten der NSA.« Rodriguez rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Ich habe gerade Ihre Akte gelesen.«
»Entschuldigen Sie die Unterbrechung, aber ich hatte erwartet, dass man mich nach 400 Army Navy Drive bringt. Was ist das hier für ein Ort?«
»Satellitenbüro. Es ist voll, wo wir sonst sind.«
»Und die Typen mit den Waffen?«
»Erhöhte Sicherheitsvorkehrungen nach einer kürzlich durchgeführten internen Prüfung.«
Wesley nickte.
»Okay, Thomas, ich verstehe, dass das alles sehr nervenaufreibend sein muss.«
Er zwang sich zu einem Grinsen. »Da haben Sie recht.«
»Aber Sie sollen wissen, dass wir hier sind, um zu helfen. Wir wollen nicht mit dem Finger auf andere zeigen. Wir wollen nur versuchen zu verstehen, was passiert ist. Aber ich will ehrlich sein, wir brauchen Antworten.« Rodriguez schwieg einen Moment lang. »Sehen Sie, was ich nicht begreifen kann, ist, wie ein kluger Mann wie Sie die amerikanische Sicherheit gefährden will, indem er geheime Dateien stiehlt und dann durchsickern lässt.«
»Hey, jetzt mal halblang. Ich glaube nicht, dass ich jemals die amerikanische Sicherheit gefährdet habe. Ich bin ein Patriot.«
»Okay, lassen wir das erst einmal beiseite. Möchten Sie über ein Gespräch reden, das Sie mit dem Kongressabgeordneten Lance Drake hatten, einem alten Freund von Ihnen aus früheren Zeiten?«
Wesley sagte nichts. Es war also Drake.
Verdammter Mistkerl.
»Stimmt es nicht, dass Sie ihm ein angeblich entschlüsseltes Gespräch mit streng geheimer militärischer Bedeutung übergeben haben?« Rodriguez lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, als würde er auf eine Antwort warten.
Wesley seufzte. »Wissen Sie, warum ich das getan habe?«
»Ich hatte gehofft, Sie könnten uns da weiterhelfen.«
»Ich hatte keine andere Wahl. Ich arbeitete mich durch das System, und niemand wollte etwas davon wissen. Ich war angeeckt, weil ich ein Gespräch entschlüsselt hatte, das einen Berater des Weißen Hauses mit dem chinesischen Militär in Verbindung brachte. Ich wurde ins Abseits geschoben, weil der Berater gute Beziehungen hatte. Niemand wollte mir zuhören. Sie hielten mich für eine Blamage.«
Rodriguez runzelte die Stirn. »Sie haben also den Abgeordneten alarmiert, weil Sie dachten, dass er als alter Freund vielleicht etwas erreichen könnte?«
»Ganz genau. Ich wollte jemanden, der den nötigen Einfluss hat, um die Fragen zu stellen. Ich wollte nicht zu den Zeitungen gehen. Was zum Teufel sollte ich tun, nachdem mir die üblichen Wege versperrt wurden?«
Rodriguez beugte sich vor und starrte ihn an. »Sie geben also zu, dass Sie diese Informationen weitergegeben haben, ist das richtig?«
»Nur an Lance. Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen.«
»Haben Sie das noch jemandem erzählt?«
»Selbstverständlich habe ich das nicht. Ich weiß, wie ernst die Sache ist. Die Auswirkungen.«
Der Agent sagte nichts.
Wesley fragte: »Haben Sie es sich angehört?«
»Ja, es war faszinierend. Unsere Leute arbeiten gerade an der darin eingebetteten Nachricht. Ist es Ihnen gelungen, sie zu knacken?«
»Nein. Nicht, dass ich es nicht versucht hätte.«
»Damit wir uns richtig verstehen – Sie haben die Nachricht nicht entschlüsselt, falls sie tatsächlich eine Form der Datenübertragung enthält?«
»Richtig.«
Rodriguez räusperte sich und lächelte.
Wesley seufzte. Er war müde und wollte nach Hause gehen. »Können wir uns ein bisschen beeilen?«
»Alles zu seiner Zeit, Thomas.«
»Haben Sie die Identitäten der Personen auf dem Band festgestellt?«
»Wir haben eine sehr begründete Vermutung.«
Wesley ballte die Hand zur Faust. »Na, Gott sei Dank. Endlich hat es jemand kapiert. Und Sie haben das an das FBI und die NSA weitergegeben?«
»Es ist alles unter Kontrolle, Thomas.«
Ein Gefühl der Erleichterung überkam Wesley, der froh war, dass die richtigen Leute nun wussten, welche Gefahr für das Land bestand. »Endlich, das wurde auch Zeit ...«
»Es ist ein beeindruckendes Stück Arbeit, das zusammenzusetzen, muss ich sagen.«
Wesley spürte, wie seine Wangen rot wurden. »Ich bekam eine Gänsehaut, als ich anfing, das hier zu entschlüsseln. Der Rohmitschnitt war nur der Ton eines Popsongs. The Bangles oder so ein Mist aus den Achtzigern. Aber dann habe ich das alles entfernt und bin zu einem verschlüsselten Gespräch gelangt. Es hat lange gedauert, es zu entschlüsseln, aber schließlich habe ich es geschafft. Ich ließ die Programme laufen, um zu sehen, ob es mit jemandem in den NSA-Dateien übereinstimmte, und es ergab eine perfekte Übereinstimmung und eine fast perfekte Übereinstimmung.«
Der Agent bewegte sich auf seinem Sitz, als einer der anderen Männer den Raum verließ.
»Verstehen Sie mich nicht falsch, ich habe genau das Gleiche gedacht wie Sie. Aber das ist eine sehr überzeugende Art des Stimmen-Morphings. Ich gehe davon aus, dass Sie bis zu den authentischen Stimmen vorgedrungen sind, richtig?«
»Darauf komme ich später zurück. Erzählen Sie mir erst einmal in Ihren eigenen Worten, wie Sie so viel von dieser Nachricht entziffern konnten.«
Wesley wollte gerade antworten, als ihm plötzlich dämmerte, dass er derjenige war, der die ganze Zeit geredet hatte. Derjenige, der über seine Arbeit und die von ihm durchgeführten Analysen berichtete. Er blickte in die teilnahmslosen, kalten Gesichter der Männer, die ihn musterten. Er wusste nicht warum, aber er begann sich unwohl zu fühlen. Nicht übermäßig unbehaglich. Nur ein Gefühl, dass etwas nicht stimmte.
»Hört zu, Leute, ich war sehr offen zu Ihnen und habe alles ohne Umschweife dargelegt. Ich brauche eine Pause, wenn das in Ordnung ist. Ich würde auch gerne meine Frau anrufen. Sie wird sich Sorgen machen.«
»Das wird in die Wege geleitet. Aber lassen Sie uns über die andere Stimme auf der Aufnahme sprechen.«
»Hören Sie, ich möchte mit meiner Frau sprechen.«
»Sie ist in Ihrem Haus. Machen Sie sich keine Sorgen.«
Wesley sagte nichts.
»Thomas, können Sie mir nur noch sagen, ob Sie eine endgültige Version des Gesprächs der beiden Originalstimmen haben? Denn ich denke, wir müssen das wissen, bevor wir weitermachen.«
»Ich muss mit meiner Frau sprechen.«
Rodriguez stand auf und lächelte. »Kein Problem. Ich gehe und spreche mit meinem Boss. Wahrscheinlich muss ich ihn aufwecken. Sie können eine Pause machen und Ihre Frau anrufen.«
Wesley seufzte erleichtert auf. Seine Fantasie hatte begonnen, ihm einen Streich zu spielen.
»Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Ein Wasser? Limo vielleicht?«
»Ein schwarzer Kaffee wäre toll.«
»Wird gemacht.«
Der Agent verschwand mit seinen Kollegen. Wesley drehte sich um und betrachtete sein Spiegelbild. Er sah abgehärmt aus. Blutunterlaufene Augen.
Einige Minuten später öffnete sich die Tür und eine junge Agentin kam herein. Sie trug einen dunkelblauen Anzug und eine weiße Bluse und hatte einen Kaffeebecher in der Hand. Sie wirkte wie Mitte dreißig und war sehr attraktiv.
»Sahne oder Zucker?«
»Er ist genau richtig so«, sagte Wesley.
Sie reichte ihm den Becher, lächelte und verließ den Raum.
Wesley seufzte und schloss für einige Augenblicke die Augen, um an seine Frau zu denken. Sie würde sich große Sorgen machen. Er hob den Becher an seinen Mund und nahm ein paar Schlucke des starken Kaffees. Er schmeckte den kräftigen Geschmack, den er genoss. Dann spürte er plötzlich ein Kribbeln in den Armen und im Kopf. Der Kaffeebecher fiel auf den Boden.
Dann verschlang Schwärze seine Welt.



Kapitel 25
Die Sonne schob sich gerade über den Horizont, als die zweimotorige Cessna-Luftambulanz auf der Landebahn drei des Forrest Sherman Field des Marineluftwaffenstützpunkts in Pensacola landete. Reznick half dem Arzt und zwei Krankenschwestern, die Bahre – auf der seine Tochter festgeschnallt war – aus dem Flugzeug und in einen wartenden Krankenwagen zu heben. Er setzte sich neben sie und hielt ihre Hand, als sie sich mit Blaulicht auf die sieben Meilen lange Fahrt zum Marinekrankenhaus begaben und an den bewaffneten Wachen am Sicherheitskontrollpunkt am Hintereingang vorbeigewunken wurden. Zwei Bundespolizisten folgten in einem Auto dicht dahinter.
Der Krankenwagen hielt vor dem achtstöckigen Krankenhaus und Lauren wurde direkt auf die Intensivstation im vierten Stock gebracht. Reznick konnte nur zusehen, wie seine Tochter an ein weiteres Beatmungsgerät angeschlossen wurde. Krankenschwestern und ein paar Ärzte maßen ihre Vitalwerte und sprachen über die Risiken einer höheren Dosis Naloxon, als wäre Reznick nicht da.
Ein Arzt zog das linke Augenlid hoch und leuchtete mit einer Lampe in Laurens Augen. »Das ist interessant. Leichte Erweiterung.« Er tat dasselbe mit dem rechten Auge. Und dann wiederholte er es. »Dilatation bestätigt.«
Dann untersuchte der Arzt ihre Arme und Beine auf Spuren. »Lauren, kannst du mich hören?«, fragte er. In seiner Stimme lag eine gewisse Dringlichkeit. »Lauren, wach auf.«
Aber sie reagierte nicht.
Nach einer gefühlten Ewigkeit kam endlich einer der Ärzte auf Reznick zu. »Man sagte mir, Sie seien der Vater, Sir«, sagte er.
Reznick nickte.
»Kommen Sie mit mir«, sagte der Arzt.
Er führte Reznick auf den Flur hinaus und ging die Treppe zu seinem Büro hinauf. Er zog seinen Ausweis an der Seite einer Tür mit der Aufschrift Dr. Jerry Winkelman durch. Ein Piepton. »Bitte kommen Sie herein«, sagte er und stieß die Tür auf.
Der Arzt setzte sich in den schwarzen Ledersessel hinter dem mit Papier übersäten Schreibtisch und lehnte sich zurück. »Nehmen Sie Platz«, sagte er.
Reznick setzte sich ihm gegenüber.
»Lauren ist, wie Sie gerade gesehen haben, schwer krank. Etwas anderes zu sagen, wäre irreführend und falsch. Aber sie hat auf das Licht reagiert, was uns ein wenig Hoffnung geben könnte.«
Reznick nickte.
»Allerdings macht uns ihr Alter noch mehr Sorgen, ebenso wie die Dauer, die sie bereits in diesem Heroin-Koma liegt. Sie wird von uns eine extrem hohe Dosis eines Gegenmittels bekommen, das unserer Meinung nach sofort verabreicht werden muss, wenn wir auch nur die geringste Hoffnung haben wollen, dass sie wieder zu sich kommt.«
Reznick fühlte sich distanziert, als spräche der Arzt nicht über seine Tochter.
»Wir glauben, dass die Flecken auf ihrem Arm durch das Einstechen in die Haut verursacht wurden, wobei die Nadel nicht direkt in die Vene, sondern in ein beliebiges Stück Haut gestochen wird. Und das ist vielleicht das, was sie retten wird, obwohl wir es nicht mit Sicherheit sagen können. Der Fall Ihrer Tochter ist einem Fall sehr ähnlich, mit dem ich Anfang des Jahres zu tun hatte. Ein Dreizehnjähriger, der versucht hatte, sich mit seinen Freunden einen Schuss zu setzen, und dabei nur unter die Haut gespritzt hatte. Er erholte sich, obwohl er vierundzwanzig Stunden lang ins Koma fiel.«
Als sie in das Zimmer der Intensivstation zurückkehrten, war Lauren wieder nicht zu erkennen, Schläuche kamen aus ihrer Nase und ihrem Mund, die Maschinen hielten sie am Leben.
Der Arzt sagte: »Sie ist wegen der niedrigen Atemfrequenz an ein Beatmungsgerät angeschlossen. Und man hat mir gesagt, dass sie unter Sauerstoffmangel leidet. Wir werden Ihre Tochter vor, während und nach der Behandlung überwachen und dabei Temperatur, Puls, Urinausscheidung, EKG und Sauerstoffsättigung genau im Auge behalten.«
Reznick starrte auf sie hinunter.
Das Piepsen des Beatmungsgerätes war die einzige Reaktion.
»Es tut mir leid, aber Sie müssen jetzt gehen, zumindest für den Moment«, sagte der Arzt. »Wir müssen mit ihrer Behandlung beginnen. Warum gehen Sie nicht in den Ruheraum und schlafen ein wenig. Der ist für die Familien der Patienten. Sie sehen aus, als hätten Sie es nötig.«
Er rief eine Krankenschwester herbei und bat sie, Reznick in den Ruheraum zu führen.
Reznick warf einen langen letzten Blick auf seine Tochter. Sie sah aus, als würde sie nur schlafen. Draußen im Flur warteten die beiden Bundespolizisten. Sie folgten Reznick und der Krankenschwester den Gang entlang, ohne ein Wort zu sagen.
Die Krankenschwester führte ihn in einen großen Raum mit Holzjalousien. Dort gab es ein Bett, ein Sofa, ein Telefon an der Wand und einen Fernseher auf einem Ständer. »Wenn Sie etwas brauchen, nehmen Sie einfach den Hörer ab. Dann haben sie sofort die Rezeption dran.«
Wellen der Müdigkeit überspülten Reznick. Die letzten Tage waren der Wahnsinn gewesen. »Danke.«
Die Krankenschwester wandte sich zum Gehen, und Reznick bemerkte, dass die beiden FBI-Agenten vor dem Zimmer Stühle aufstellten, um auf ihn aufzupassen. Die Tür knallte zu.
Reznick schloss die Jalousien, zog seine Schuhe aus und legte sich aufs Bett. Er schloss die Augen. Aber er bekam das Bild von Lauren – mit Schläuchen bedeckt und an das Beatmungsgerät angeschlossen – nicht aus seinem Kopf.
Reznick spürte, wie seine Augenlider schwer wurden. Er hatte das Gefühl, zu fallen. Tiefer und tiefer. Dann war er weg.
Der Himmel war perfekt blau. Er stand an einem Strand. In der Ferne sah er Lauren, die etwa sechs Jahre alt war und im kalten Sommermeer paddelte. Ihre Wangen waren rot und sie lachte und planschte in ihrem rosa Badeanzug.
Er versuchte zu schreien und sie vor den Wellen zu warnen, die ans Ufer brandeten. Aber seine Stimme ging im Tosen des Wassers und im Heulen des Windes unter, und die Wellen rollten über Sand. Er rief erneut, aber sie hörte ihn immer noch nicht.
Plötzlich war er in Dunkelheit gehüllt. Der Geruch von beißendem Rauch erfüllte die Luft. Der Klang von Sirenen. Er rannte durch einen Tunnel. Sein Herz hämmerte. Ringsum Dunkelheit. Dann war er aus dem Tunnel heraus. Überall Wolkenkratzer. Er war in der Stadt – Manhattan. Und die Sonne schien. Ein perfekter Himmel. Er schaute nach oben. Eine winzige Figur, hoch oben in dem brennenden Gebäude, winkte mit einem Taschentuch. Turm eins des World Trade Centers.
»Jon! Jon! Bitte komm und hol mich! Jon! Jon!« Er versuchte, sich zu bewegen, aber er war wie gelähmt. Er wollte sich bewegen. Aber er war wie erstarrt. Plötzlich ertönte ein unheilvolles Donnern, und die winzige Gestalt wurde von einer Staub- und Aschewolke verschluckt, als das Gebäude mit hoher Geschwindigkeit in die Tiefe stürzte, der Geruch von brennendem Treibstoff lag in der Luft, das Geschrei war unerbittlich.
Reznick saß kerzengerade im Bett, schweißgebadet und rang nach Atem.



Kapitel 26
Die Gulfstream war auf dem Weg nach New York in einer Flughöhe von fünfunddreißigtausend Fuß, während Meyerstein eine Besprechung mit den leitenden Mitgliedern ihres Teams abhielt.
Ihr Telefon klingelte.
Sie seufzte und ging dran. »Vizedirektorin Meyerstein.«
»Martha, hier ist Freddie Limonton aus Washington.« Er war der Top-Computertechniker des FBI im Hauptquartier. »Wir haben das System mit Gesichtserkennungsscans und Netzhautscans für Scott Caan in New York für den siebzehnten November gefüttert.«
»Ich bin ganz Ohr.«
»Wir haben etwas. Wir haben ihn auf einem Scan am JFK gefunden.«
Martha ballte ihre Hand zur Faust. Dann spürte sie, wie sie wegen der Zurschaustellung ihrer Gefühle vor ihrem Team errötete. Sie zuckten nur mit den Schultern und fragten sich, was man ihr gesagt hatte. »Gute Arbeit.«
»Ich habe Ihnen gerade die drei Minuten und fünfundzwanzig Sekunden gemailt, die wir von Scott Caan haben. Der erste Teil wurde im und um Terminal fünf gefilmt. Eine Minute und zweiundzwanzig Sekunden davon, wie er durch den Terminal geht.«
»Haben Sie seine Flugdaten?«
»JetBlue von Dulles. Die letzten zwei Minuten des Filmmaterials wurden in Tribeca, Lower Manhattan, gefilmt. Ecke Duane und Greenwich ist die Stelle, wo er aussteigt. Die Datei sollte jetzt bei Ihnen sein.«
»Lower Manhattan?« Meyerstein überprüfte ihren Posteingang und sah, dass es eine neue Nachricht gab. »Okay, Freddie, ich hab’s. Aber ich brauche noch einen Gefallen.«
»Sie verlangen gar nicht viel.«
»Ich weiß, ich weiß. Hören Sie zu. Derselbe Kerl – ich will, dass sein Bild durch jede Überwachungskamera-Datenbank läuft, die wir in die Finger bekommen können, vor allem Regierungsgebäude und Züge in New York City im letzten Monat. Aber auch Geschäfte in der Gegend von Tribeca. Was hat er dort gemacht? Wir müssen versuchen, seine Bewegungen nachzuvollziehen. Wo hat er sich aufgehalten? Sie wissen, wie es läuft.«
»Sie wollen, dass die Aufnahmen jeder Überwachungskamera-Datenbank des letzten Monats gescannt werden? Martha, ist das Ihr Ernst?«
»Absolut.«
»Das ist eine gewaltige Suche. Das könnte dauern ...«
»Dann fangen Sie besser an. Wenn Sie zusätzliche Ressourcen brauchen, dann haben Sie sie. Er ist irgendwo da draußen.«
Meyerstein macht einen Doppelklick auf die Datei und ein Standbild von Caan erschien auf dem großen Bildschirm. Er war auffallend gutaussehend – hohe Wangenknochen, dunkles Haar, dunkle Augen, glattrasiert. Sie zeigte auf die Fernbedienung, die auf dem Tisch lag, an dem Stamper saß.
»Okay, Roy, lass uns das Filmmaterial durchgehen. Das ist das erste Bild von Caan, kurz bevor er aus dem Labor verschwunden ist.«
Gemurmel erhob sich in ihrem Team.
Stamper verdrehte die Augen. »Vor einem Monat? Das ist ein ganzes Leben.«
»Ich weiß, ich weiß. Aber das ist alles, was wir bis jetzt haben. Lassen wir es durchlaufen.«
Stamper drückte die Taste »Play«. Auf dem Bildschirm schritt Caan an den riesigen Fenstern des Terminals fünf mit Blick auf die Start- und Landebahn vorbei. Dann ging er an dem Lacoste-Geschäft vorbei. Er trug ein Paar verblichene Jeans, hellbraune Stiefel und einen dunklen Mantel.
Meyerstein sagte: »Sehr clever. Er fällt überhaupt nicht auf. Er fügt sich sehr gut ein.«
Stamper starrte auf den Bildschirm. »Es ist kein Wunder, dass dieser Typ niemandem aufgefallen ist. Er sieht aus wie ein normaler Mensch, der nur den Big Apple besucht.«
Sie beobachteten, wie der hagere Caan an den Geschäften im Terminal vorbeischlenderte, bevor er anhielt, um in das Schaufenster des Ron Jon Surf Shop zu schauen.
Stamper sagte: »Gegenüberwachungsmaßnahme – was denkst du, Martha?«
»Na ja, im November würde er bestimmt nicht in New York surfen, so viel ist sicher.«
Die Aufnahmen, die von zahlreichen Kameras rund um den Terminal zusammengeschnitten worden waren, wechselten den Blickwinkel, als er sich an den Geschäften vorbeischlängelte, wobei er den Hunderten von anderen Passagieren mit riesigen Taschen und Koffern sorgfältig auswich. Er ging an einem japanischen Restaurant vorbei, dann an einem Juweliergeschäft und schließlich zu einer langen Schlange von gelben Taxis vor dem Terminal.
»Halt das mal an, Roy!« Meyerstein deutete auf den Bildschirm. »Ausgezeichnet. Jetzt überprüfe das Nummernschild des Taxis, Roy.«
Stamper kritzelte die Details nieder und übergab sie einem seiner Mitarbeiter.
»Okay, Roy, lass uns die Aufnahmen aus Lower Manhattan abspielen.«
Das Filmmaterial zeigte Caan, als er aus demselben Taxi ausstieg. »Das ist Caan, der in Tribeca ankommt«, sagte Meyerstein. »Lasst uns aufpassen.«
Der Film zeigte Caan, wie er mit einer Sporttasche an der Ecke Duane und Greenwich über die Straße ging. »Anhalten, bitte«, sagte sie. Sie drehte sich um und sah ihr Team an. »Er trägt eine Tasche. Geh zurück zu den Aufnahmen vom Flughafen, Roy. Ich bin sicher, dass er nichts dabeihatte.«
Roy spulte das Filmmaterial zurück. Es bestätigte, dass Meyerstein recht hatte. Keine Tasche.
»Woher kommt die Tasche? Wurde sie für ihn im Taxi hinterlegt? Das müssen wir wissen, Leute.«
Meyerstein sah auf den Bildschirm mit dem Standbild, das Caan am Flughafen zeigte. »Geh zurück nach Tribeca.«
Sie beobachteten erneut, wie Caan in Tribeca aus dem Taxi stieg. »Ich will, dass unsere Leute in New York die Gegend um Duane und Greenwich überschwemmen und anfangen, Fragen zu stellen. Ich will, dass jeder Bewohner im Umkreis von einem Block ein Bild von Caan sieht. Kennen sie ihn? Haben sie ihn unterwegs gesehen? Hat er sich dort aufgehalten? Hat er jemanden besucht? Überprüft alle Hotels im Umkreis von einer Meile. Ich will es sofort wissen, wenn wir einen Durchbruch haben.«
Stamper stöhnte. »Dieses Material ist einen Monat alt, Martha.«
»Es ist alles, was wir haben. Es ist ein Anfang.«
Meyerstein war nicht so pessimistisch wie Stamper. Er sah sich selbst als Realist und Pragmatiker. Und das war er auch. Aber manchmal sah er kleine Durchbrüche nicht in demselben Licht wie sie. Für sie war dies ein konkreter Beweis dafür, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Das hatte sie schon als Kind gelernt, als sie ihren Vater beim Analysieren beobachtete. Die forensische Art und Weise, wie er die kleinsten Fakten zusammensetzte und einen rationalen und plausiblen Fall als Teil seiner Vorbereitung aufbaute. Nichts war zu klein, um es zu übersehen. Jetzt tat sie dasselbe. Das FBI wusste, dass Caan New York besucht hatte und wann. Sie hatten etwas, mit dem sie arbeiten konnten, auch wenn es einen Monat alt war.
Meyerstein sank auf ihrem Stuhl zurück. Sie war so müde, dass sie nicht schlafen konnte. Reines Adrenalin hielt sie auf Trab. Sie war sich sicher, dass ihr Herz in diesen Tagen ununterbrochen schneller schlug.
Sie schaute sich noch einmal nach ihrem Team um. Erschöpfte Gesichter, alle waren am Ende ihrer Kräfte. »Wir kommen der Sache schon näher. Ich will, dass jede FBI-Außenstelle, jede Polizeidienststelle und alle Regierungsbehörden auf Caan und sein Bild aufmerksam gemacht werden. Ich will, dass jeder Weg erforscht und jede Spur verfolgt wird.«
Stamper lächelte schief von seinem Platz im gegenüberliegenden Gang, stand auf und nahm neben ihr Platz. Er beugte sich dicht zu ihr. »Martha«, sagte er mit leiser Stimme, »du musst dich etwas entspannen. Du wirst noch einen Herzinfarkt bekommen.«
Meyerstein nickte und wusste, dass er recht hatte. Sie musste es langsamer angehen lassen. Vielleicht sogar eine Auszeit nehmen. Aber das war keine realistische Option, solange die Untersuchung nicht abgeschlossen war. Es stand zu viel auf dem Spiel. »Der Bastard ist dort draußen. Wir werden ihn kriegen. Sorg dafür, dass die New Yorker Außenstelle das Filmmaterial erhält. Ich will wissen, was zum Teufel er in Manhattan gemacht hat. War das eine Erkundung? Hat er sich mit Leuten getroffen, die möglicherweise einen Bioterroranschlag geplant haben?«
»Unsere Leute wissen, was zu tun ist. Wir kommen ihm immer näher. Wir werden den Mistkerl finden.«
Das Team begann, Anweisungen über sichere E-Mails und verschlüsselte Telefone zu verschicken. Innerhalb von fünf Minuten hatte Martha Tom Callaghan, den für New York City zuständigen Special Agent, am Telefon.
»Woher stammt das?«, fragte Callaghan.
»Wir hatten Glück. Es handelt sich um Videoaufnahmen vom Terminal fünf am JFK, vom siebzehnten November. Haben Sie es gesehen?«
»Meine Jungs sehen es sich gerade an.«
»Wir müssen alles in die Waagschale werfen, Tom. Er war in Tribeca.«
»Überlassen Sie das mir, Martha. Sind Sie unterwegs?«
»Ich bin in weniger als einer Stunde bei Ihnen.«
Meyerstein und fünf Mitglieder ihres Teams fuhren mit dem Aufzug zur New Yorker Außenstelle des FBI, die sich im dreiundzwanzigsten Stock eines monolithischen, einundvierzigstöckigen Gebäudes mit Glaswänden in Lower Manhattan befand.
In einem Konferenzraum setzte sie sich mit neun Mitgliedern der gemeinsamen Terrorismus-Task-Force – darunter Tom Callaghan – zu einer Krisensitzung an einen Tisch, und sie klinkten sich für eine sichere Videokonferenz in den Hightech-Einsatzraum der Nationalen Antiterror-Zentrale in McLean, Virginia, ein. Sie brachte alle auf den neuesten Stand. Auf dem Plasmabildschirm konnte sie vier Männer und eine Frau im NCTC sehen.
»Okay, Leute«, sagte sie, »wir alle betrachten die Sache aus einer Vielzahl von Blickwinkeln. Aber wir müssen uns nicht nur darauf konzentrieren, Caan aufzuspüren und herauszufinden, wohin er in Lower Manhattan gegangen ist, sondern auch, was die möglichen Ziele sind.«
Callaghan meldete sich zu Wort. »Mein Team schwärmt in diesem Moment in ganz Lower Manhattan aus. Aber das wird nicht einfach werden.«
Meyerstein wandte ihren Blick dem Bildschirm zu, auf dem die Terrorismusbekämpfungsexperten sie anstarrten. »Diese Bilder sind von vor einem Monat, aber ich glaube, dass Caan eine ernsthafte Bedrohung darstellt. Wir dürfen nicht vergessen, dass Terroristen nicht immer von außerhalb der USA kommen.«
Auf dem Bildschirm meldete sich ein grauhaariger Mann mittleren Alters, der stellvertretende Hauptdirektor Arthur Black, zu Wort. »Kann ich eine klare Antwort bekommen, Martha? Steht ein Angriff unmittelbar bevor?«
Meyerstein räusperte sich. »Ich glaube nicht, dass man das mit Sicherheit sagen kann, Arthur, aber wenn man mich fragt, würde ich sagen, dass Caan auf Erkundungstour war und sich vielleicht mit einem Ziel oder einer Zielperson bekannt gemacht hat. Wie wir alle wissen, ist New York City das Ziel Nummer eins für Terroristen. Seit dem elften September sind neun Anschläge in New York bekannt geworden, davon zwei in den letzten drei Monaten. Dazu gehören Pläne zur Sprengung von Treibstofftanks am JFK, zum Anbringen von Sprengstoff im Holland-Tunnel und mehrere Pläne für Anschläge auf U-Bahn-Stationen. Sie können sich eine aussuchen. Wenn man dann noch bedenkt, dass es sich um die größte Stadt der Vereinigten Staaten handelt, ganz zu schweigen von einem globalen Finanz- und Medienzentrum, wird klar, warum sie ein Magnet für Terroristen ist.«
Black und seine NCTC-Kollegen nickten, ebenso wie die Tischnachbarn in New York.
Ein scharfes Klopfen an der Tür, und Roy Stamper steckte seinen Kopf mit verzerrtem Gesicht herein. »Entschuldigen Sie, Ma’am. Freddie muss mit Ihnen sprechen. Es ist dringend.«
Martha lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. »Roy, wir sind mitten in einer Videokonferenz, kann das nicht warten?«
»Ich fürchte nicht.«
Martha sah sich im Raum um und sah dann hoch zu den Gesichtern auf dem großen Bildschirm. »Entschuldigen Sie mich«, sagte sie, »ich bin in ein paar Minuten wieder bei Ihnen. Fünf Minuten Pause.«
Sie ging nach draußen. »Wehe, das ist nicht wichtig«, sagte sie.
»Er sagt, es kann nicht warten.«
Stamper reichte Meyerstein das Telefon. »Ja, reden Sie mit mir, Freddie.«
Limonton atmete schwer am Telefon. »Wir haben die Software auf Caan angesetzt – Gesichtserkennung, Netzhautscans – und versucht, seine Bewegungen während des letzten Monats zu verfolgen«, sagte er.
»Was haben Sie gefunden?«
»Sie müssen da raus, verdammt! Sofort!«
»Wovon in Gottes Namen reden Sie da?«
»Caan ist in das FBI-Gebäude eingedrungen, verkleidet als Wartungsarbeiter. Und wir vermuten, dass er schmutzige Bomben in den Lüftungsschächten platziert hat, dieser Mistkerl!«
Meyerstein musste schnell handeln. Sie gab den Evakuierungsbefehl, nachdem sie mit O’Donoghue und Callaghan, dem Leiter der New Yorker Außenstelle, gesprochen hatte. Als Grund für die Evakuierung wurde eine Bombendrohung genannt, die auch an die anderen im Gebäude arbeitenden Regierungsbehörden weitergegeben wurde. Hunderte strömten auf den Platz.
Das Weiße Haus, das Pentagon und das Büro des Direktors des Inlandsgeheimdienstes wurden alle unterrichtet.
Dann erhielt sie einen Anruf vom Leiter der FBI-Analyseabteilung für Terrorismusbekämpfung, Simon Bullard, dessen Team zu dem Schluss gekommen war, dass Caan Hilfe von außen erhielt und nicht allein handelte. Als Meyerstein fragte, ob es irgendeinen Hinweis auf eine ausländische Beteiligung gebe, sagte er unheilvoll: »Das lässt sich nicht ausschließen.«
Meyerstein und ihr Team machten sich umgehend auf den Weg zu einem Safehouse des FBI in einem Bürokomplex an der Upper East Side und verfolgten aus der Ferne die Arbeit eines Gefahrenstoffteams, das die Lüftungsschächte des Gebäudes in New York durchsuchte. Gleichzeitig nahmen sie auf einem anderen Bildschirm die sichere Videokonferenz mit der Nationalen Antiterror-Zentrale wieder auf.
Diesmal war Direktor Bill O’Donoghue zugegen. Sie hatte nichts mehr von ihm gehört, seit sie sich strikt geweigert hatte, seinem Befehl, die Sache anderen zu überlassen, Folge zu leisten.
»Martha«, sagte O’Donoghue und lehnte sich auf seinem Sitz zurück, »ich bin froh, dass alle heil herausgekommen sind. Was gibt’s Neues?«
»Danke, Sir.« Meyerstein seufzte. »Sir, wir durchsuchen gerade eine Wohnung in Tribeca.«
»Ist das eine Anti-Regierungs-Sache? Handelt es sich um eine Miliz?«
»Wir können zum jetzigen Zeitpunkt weder etwas verneinen noch bejahen, Sir. Wir wissen nicht, mit wem Caan zusammenarbeitet.«
O’Donoghue nickte.
»Caan ist de facto in ein streng bewachtes Regierungsgebäude eingedrungen und hat möglicherweise Biomaterialien platziert. Das ist widerwärtig. Wir sprechen hier womöglich über Worst-Case-Szenarien.«
O’Donoghue schrieb Notizen. »Reden Sie weiter, Martha.«
»Wissen Sie, Sir, wir können immer noch nicht sagen, wie hoch die Risiken sind, da wir noch nicht festgestellt haben, was da eingeschleust wurde. Zweitens, wenn es sich um eine echte biologische Bedrohung handelt, dann lösen wir nach den derzeitigen Richtlinien keine Panik aus. Der Öffentlichkeit zu sagen, dass es Biowaffen gibt, würde New York in Anarchie versetzen. Aber ich würde sagen, dass diese Bedrohung viel zu raffiniert ist, als dass es sich nur um einen einzelnen Verrückten handeln könnte. Das glaube ich nicht.«
»Was sagt die Terrorismusbekämpfung dazu?«
Meyerstein wiederholte, was ihr gesagt worden war. »Und es erweckt den schlimmen Verdacht, dass er Hilfe von außen erhält.«
O’Donoghue nahm seine Brille ab und kniff sich in den Nasenrücken. »Das ist ein potenzielles Albtraumszenario für New York. Und ich stimme zu, Caan arbeitet nicht allein.«
Meyerstein sah auf dem großen Bildschirm, dass die NCTC-Leute bei ihren Kommentaren nickten. Arthur Black meldete sich zu Wort.
»Nur zu, Arthur«, sagte sie.
»Ich danke Ihnen. Amerika hat viele Feinde. Aber ich glaube nicht, dass es zu diesem Zeitpunkt hilfreich ist, darüber zu spekulieren, wer dahinterstecken könnte.«
Meyerstein nickte. »Ganz Ihrer Meinung.«
Sie drückte eine Taste und der Bildschirm wurde schwarz, die Videokonferenz war zu Ende.
Es war seltsam, dass es kein weiteres Filmmaterial von Caan in New York gab. Warum war das so?
»Jemand schirmt ihn ab«, sagte sie. »So etwas kann man sich nicht einfach spontan ausdenken. Also, wo zum Teufel ist er?«
»Das weiß Gott allein«, antwortete Roy Stamper leise und starrte auf die Live-Nachrichten aus Lower Manhattan.



Kapitel 27
Reznick schwebte in einem Meer von Dunkelheit, über seinem Kopf ein schwarzer Himmel. Er hörte ein Brummen, wie von einem Hubschrauberrotor, und dann ein unaufhörliches Piepen. Er öffnete die Augen und stellte fest, dass er neben dem Bett seiner Tochter saß und ihre Hand hielt. Er setzte sich auf und starrte sie an.
Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht schmerzverzerrt. Sie sah nicht friedlich aus. Gelegentlich stöhnte sie, als würde sie in ihrem tiefen Schlaf von Albträumen gequält. Er fragte sich, ob sie jemals wieder aufwachen würde. Und selbst wenn, in welchem Zustand wäre sie?
Das Geräusch von Schritten, die sich auf dem Korridor näherten. Ein scharfes Klopfen an der Tür, und eine Krankenschwester betrat das Zimmer. »Entschuldigen Sie. Da ist ein Anruf für Sie auf der Pflegestation.«
»Wurde ein Name genannt?«
»Er sagte, er riefe aus Miami an. Sagte, Sie seien ein Freund seines Vaters.«
Reznick fragte sich, woher Ron Leggett wusste, wo er war. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass etwas nicht stimmte. Sicherlich hatte das FBI die Informationen nicht weitergegeben?
»Okay«, seufzte er. Er folgte der Krankenschwester aus dem Zimmer der Intensivstation und ging zur Krankenpflegestation auf halber Strecke des Korridors. Die beiden Feds folgten ihm.
Eine Empfangsdame zeigte auf das Telefon auf dem Schreibtisch. »Bitte sehr, mein Herr«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln.
Er nahm den Hörer ab und drehte der Frau den Rücken zu, bevor er sprach, während die beiden FBI-Agenten in der Nähe waren und ihn beobachteten.
»Ja, wer ist da?«
Eine lange Stille in der Leitung. Aber er wusste, dass jemand da war.
»Wer ist am Apparat?«
Ein langer Seufzer. »Ich bin sehr enttäuscht, Jon.« Es war die elektronisch verzerrte Stimme, die Reznick angewiesen hatte, nach Miami zu fahren. »Du hast deinen Teil der Abmachung nicht eingehalten.«
Reznicks Inneres zog sich zusammen und sein Herz schlug schneller. Er drehte sich um und schnippte mit den Fingern, um den FBI-Leuten ein Zeichen zu geben. Er hielt den Hörer des Telefons zu und flüsterte einem von ihnen zu: »Verfolgen Sie diesen Anruf zurück. Jetzt sofort.«
Der Bundesbeamte nickte und nahm sein Handy heraus, um den Anruf zu tätigen.
»Was wollen Sie?«, sagte Reznick.
»Dachtest du, du könntest Lauren woanders hinbringen, ohne dass wir es merken, Jon?«
Reznick spürte, wie der Ärger in seiner Brust nagte. Er fragte sich, woher sie wussten, wo seine Tochter war.
»Du hättest nur den Wissenschaftler ausliefern müssen, Jon, und deiner Tochter wäre nichts passiert. Aber stattdessen hast du beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Und jetzt sieh dir Lauren an. Fühlst du dich schuldig, Jon? Fragst du dich, ob du die falsche Entscheidung getroffen hast?«
Reznick sagte nichts.
»Ich glaube nicht, dass sie es schaffen wird, Jon.«
Reznick erkannte, dass es sich um Psychospielchen handelte.
»Wir werden nicht weggehen, Jon. Wenn das hier vorbei ist, werden wir nach deinem kleinen Mädchen und dir suchen.«
»Sind Sie fertig?«, fragte Reznick.
»Nein – ganz im Gegenteil, Jon. Ich fange gerade erst an. Weißt du, Jon, wir haben Pläne. Pläne, die du nicht glauben würdest. Dieses undankbare, aufgeblähte, dreckige Land, das du zu lieben vorgibst, wird erfahren, was echter Schmerz ist. Wie sich echter Verlust anfühlt.«
Reznick schwieg, da er ihm das Reden überlassen wollte.
»Du hast unsere Pläne durchkreuzt, Jon, muss ich leider sagen. Pläne, die jahrelange Vorbereitung brauchten, um sie in die Tat umzusetzen. Du und Lauren werdet dafür bezahlen.«
Reznick schloss die Augen.
»Weißt du, Jon, Amerika wird leiden, und zwar etwas früher, als wir es geplant hatten.«
Dann war die Leitung tot.
Reznick sah zu den FBI-Agenten hinüber, die grimmig dreinschauten, einer immer noch an seinem Handy. »Hatten Sie Erfolg?«
»Ich glaube nicht.«
Reznick schüttelte den Kopf und ging zurück in das Zimmer seiner Tochter. Er stellte sich ans Fenster und blickte auf die Blumenbeete auf dem Krankenhausgelände, die kurz vor Weihnachten in allen Farben leuchteten. Er dachte zurück an die chaotischen letzten Tage. Er dachte an Lauren und die schrecklichen letzten Momente, bevor Beth getötet wurde. Er dachte an Leggetts zusammengesunkenen Körper in der Dusche. Dieser Alptraum war durch seine Weigerung, Luntz zu töten, verursacht worden. Er wusste, dass Lauren niemals Frieden finden würde.
Er musste das beenden. Es würde nie aufhören, bis er die Leute, die dahintersteckten, neutralisiert hatte.
»Da sind Sie ja.« Die Stimme eines der FBI-Agenten riss ihn aus seinen Gedanken. Der Agent kam zum Fenster herüber und stellte sich neben Reznick. »Wir konnten den Anruf nicht zurückverfolgen. Sie haben das Signal hier, dort und überall abprallen lassen. Sehr komplex.«
»Vergessen Sie es, ich will mit Meyerstein sprechen.«
»Jetzt?«
»Jetzt sofort.«
Der Bundesbeamte stieß einen langen Seufzer aus. »Ich werde sehen, was ich tun kann.« Er verließ den Raum für ein paar Minuten. Als er zurückkam, hielt er Jon sein Handy hin. »Vizedirektorin Meyerstein für Sie.«
Reznick nahm das Telefon. »Wieso zur Hölle könnt ihr Leute den Anruf nicht zurückverfolgen?«
»Wir arbeiten noch dran.«
»Blödsinn. Sie tanzen uns auf der Nase herum. Woher zum Teufel wussten die, dass Lauren hier ist? Können Sie mir das beantworten?«
Meyerstein seufzte. »Ich weiß es nicht, Jon. Ehrlich gesagt, ich wünschte, ich wüsste es.«
»Er weiß, dass Lauren verlegt wurde und kennt ihren Zustand. Gibt es eine undichte Stelle in Ihrem Team? Was zum Teufel ist hier los?«
»Okay, Jon, lassen Sie uns einen Schritt zurückgehen. Sie – wer auch immer sie sind – wissen vielleicht, wo Sie sind, aber sie können nicht an Ihre Familie herankommen.«
»Ich glaube, Sie hören nicht zu. Sie haben es hier nicht mit irgendwelchen Hinterwäldlern zu tun. Diese Typen meinen es ernst.«
»Vertrauen Sie mir, Ihre Familie ist sicher.«
»Das können Sie nicht wissen. Hören Sie, ich will mitmachen.«
»Wie bitte?«
»Ich möchte zu Ihrem Ermittlungsteam gehören. Ich will Ihnen helfen, diese Bastarde zu fassen.«
»Das wird nicht passieren, Jon.«
»Sie hören nicht zu, Meyerstein. Diese Leute meinen es sehr, sehr ernst. Und wenn ich ernst sage, dann meine ich, dass sie nicht verschwinden werden. Ich will Ihnen helfen.«
»Jon, Sie müssen das uns überlassen.«
»Hören Sie mir genau zu.« Reznick senkte seine Stimme. »Er sagte, dass sie Pläne hätten und dass Amerika spüren würde, was echter Schmerz ist.«
»Das hat er gesagt?«
»Glauben Sie etwa, ich sauge mir das aus den Fingern?«
Meyerstein schwieg.
»Er sagte auch, dass sie ihre Pläne vorziehen würden.«
Eine lange Stille entstand. Schließlich ergriff Meyerstein das Wort. »Jon, Sie müssen sich da raushalten und die Sache uns überlassen. Lauren braucht Sie jetzt. Und Sie sollen wissen, dass ich an Sie und Ihre Tochter denken und beten werde, dass sie das übersteht.«
Reznick reichte das Handy an den Bundespolizisten zurück, der das Zimmer verließ. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, ging Reznick hinüber und setzte sich an das Bett seiner Tochter. Er hielt ihre Hand und strich ihr über ihr weiches Haar. Dann beugte er sich dicht zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Lauren, ich liebe dich so sehr, Schatz. Aber ich muss mich um etwas kümmern. Das bedeutet, dass ich eine Weile von dir weg sein werde, Süße. Die Ärzte werden sich gut um dich kümmern. Wenn ich zurückkomme, wird das alles vorbei sein, so oder so, das verspreche ich dir.« Er küsste ihre feuchte Wange, die zwischen den vielen Schläuche zu sehen war. »Ich werde dich immer lieben.«



Kapitel 28
Im dreistöckigen Safehouse des FBI an der Upper East Side wurde es still, als sie das wenige Minuten zuvor von der NSA aufgezeichnete Telefongespräch zwischen Reznick und der elektronisch verzerrten Stimme anhörten.
Meyerstein stand im Besprechungsraum, die Hände hinter dem Rücken, und starrte aus dem Fenster auf die Häuser der East 73rd Street. Mehr als hundert Experten – von der NSA, der CIA, der Homeland Security, der Nationalen Antiterror-Zentrale und natürlich dem FBI – versuchten alle, Caan aufzuspüren und die Identität und den Aufenthaltsort von Reznicks Anrufer zu ermitteln.
Sie spürte den Druck wie nie zuvor. Es stand unvorstellbar viel auf dem Spiel. Aber sie wusste, dass kalte Logik statt roher Emotionen gefragt war.
Sie drehte sich um und betrachtete die unheimlichen Echtzeitbilder der Kameras des Gefahrstoffteams in Lower Manhattan. Das Nachtsichtbild stammte von einer Kamera, die am Schutzanzug von Special Agent Kevin O’Hare befestigt war, während er sich durch einen Aluminiumkanal in der zentralen Klimaanlage des Gebäudes bewegte.
Ein weiterer Plasmabildschirm zeigte sieben Mitglieder ihres Teams im FBI-Hauptquartier in Washington, die um einen kleinen Konferenztisch saßen. Meyerstein starrte auf den Washingtoner Bildschirm. »Okay, lassen Sie uns beginnen. Ich will mehr über diesen Anruf wissen. Es ist genau eine halbe Stunde vergangen, seit wir mit der Arbeit daran begonnen haben. Was sagt die NSA dazu?«
Gary Clark, ein NSA-Computer- und Telekommunikationsspezialist, sagte: »Das GPS zeigt, dass der Anruf an Reznick von Grand Cayman ausging. Aber nach unseren Berechnungen ist das nicht möglich. Es ist ein falscher Standort. Klassisches GPS-Spoofing, das an Hunderten von Orten abprallt.«
»Okay, interessant. Was noch?«
»Wir sind uns zu zweiundneunzig Prozent sicher, dass der Anruf aus einem fahrenden Auto getätigt wurde. Wir arbeiten allerdings noch daran, die Stimme zu bereinigen. Sie sind sehr gut.«
Meyerstein seufzte. »Offensichtlich. Irgendwelche weiteren Details über das Telefon?«
Clark räusperte sich und blätterte in einem Stapel Papiere, der vor ihm lag. »Prepaid Seriennummer, ursprünglich Teil einer Sendung für ein Geschäft in Miami.«
»Jetzt kommen wir der Sache näher. Was ist mit der Stimmanalyse?«
»Das wird Zeit brauchen. Es gibt viele Überlagerungen. Wir haben es hier mit einer hochentwickelten Operation zu tun.«
»Was ist mit Caan? Haben wir etwas über ihn?«
»Er scheint von der Bildfläche verschwunden zu sein, Ma’am.«
»Scannen wir den gesamten Mobilfunkverkehr? Er muss mit jemandem in Verbindung stehen. Das ist kein einsamer Wolf. Das Kompetenzniveau sagt uns, dass es sich um etwas ganz anderes handelt.«
»Fort Meade scannt Telefon-‍, Fax- und Datenverkehr, einschließlich verschlüsselter E-Mails, in der ganzen Welt.«
Meyerstein wusste, sie verfügten über eine Datenbank mit mehreren hundert Milliarden Datensätzen von Anrufen, die US-Bürger über die vier größten Telefongesellschaften getätigt hatten.
»Unsere Analysten legen Caans Durchwahl vom Labor, seine Privatnummer und seine Handynummer zugrunde, obwohl er alle drei seit Monaten nicht mehr benutzt hat.«
»Es klingt immer bedrohlicher.«
»Hören Sie, wir tun alles, was wir können. Wir verwenden Link-Analyse-Software und Software für neuronale Netze, um Muster zu erkennen, Daten zu klassifizieren und zu gruppieren. Wir haben auch eine Sprachaufzeichnung, die er letztes Jahr auf einer Konferenz gemacht hat, und wir verwenden fortschrittliche Spracherkennungssoftware, um ihn zu finden. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Bis jetzt nichts.«
»Okay, Gary. Melden Sie sich bei mir, sobald wir etwas haben.«
Meyerstein kappte die Verbindung nach Washington. Dann öffnete sie die Kommunikationsverbindungen zu Dr. Max Horowitz von der Direktion für Massenvernichtungswaffen in Lower Manhattan und zum Nationalen Antiterror-Zentrum in McLean, die die Entwicklung der Ereignisse beobachteten. »Max, ich bin’s, Martha. Ich brauche, wenn möglich, ein Update.«
Ein lautes Stöhnen, als wäre es das Letzte, was er hören wollte. »Wir haben zehn Aerosolgeräte in den Luftschächten auf fünf verschiedenen Etagen geortet. Acht von ihnen konnten wir durch Störsender mit zusätzlichen Richtantennen ausschalten, aber zwei der Geräte sind immer noch nicht deaktiviert worden. Und das ist besorgniserregend.«
»Was vermuten Sie als Ursache für das Problem?«
»Wir wissen es nicht«, lautet die einfache Antwort. »Kevin ist im Schacht, wie Sie sehen können. Er wird eine weitere Antenne benutzen, in der Hoffnung, dass sie an einer zweiten und dritten Antenne im Schacht abprallt, um die verdammten Dinger zu stören.« Meyersteins Inneres verkrampfte sich. »Hören Sie, wir sind sehr besorgt, dass dieser Anruf bei Reznick bedeuten könnte, dass dieser Kerl oder diese Gruppe versuchen wird, die Timer der verbleibenden zwei Geräte vorzustellen. Sie wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind.«
»Wir arbeiten so schnell wie möglich, Martha.«
»Ich weiß das zu schätzen, Max. Können Sie sagen, wie weit Kevin von diesen Geräten entfernt ist? Er sieht sehr nah aus. Ist es nicht möglich, sie manuell zu deaktivieren?«
»Das ist heikel. Wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein.«
»Max, das ist mir schon klar.« Ihr Ton war ruhig, sie wollte die ohnehin schon angespannte Situation nicht noch weiter anheizen.
»Im Moment wissen wir nicht, wie dieses Gerät aufgebaut ist. Wir vermuten, dass er etwa acht Meter entfernt ist. Aber er muss vorsichtig sein. Ein Bewegungssensor könnte die Geräte auslösen. Hinzu kommt, dass sie sich auf gegenüberliegenden Seiten der Schächte befinden. Zwanzig, vielleicht dreißig Meter voneinander entfernt.«
»Okay, wir halten diese Verbindung offen. Viel Glück.«
Horowitz seufzte. »Wir werden es brauchen.«
Special Agent Kevin O’Hare konnte das Gespräch durch den Hörer eines in seinen Schutzanzug eingebauten Funkgeräts mitverfolgen. Während er durch den Luftschacht kroch, durchdrang das Licht an seinem Helm die Dunkelheit. An der Lampe war eine winzige Kamera angebracht, die Bilder an das FBI-Safehouse sendete. Er näherte sich dem ersten der beiden Aerosolbehälter, die an der Seite des Aluminiumkanals angebracht waren.
Er fühlte sich leicht klaustrophobisch in seinem hermetisch geschlossenen Schutzanzug für biologische Gefahren, der mit einem Vollgesichtsschutz, einem umluftunabhängigen Atemgerät und einem Keimdetektor ausgestattet war. Er bot den höchsten Schutz gegen Gase, Dämpfe, Nebel, Partikel und Sporen. Aber das machte es unter all den Schutzschichten nicht weniger unangenehm.
Die Hitze war intensiv. Jede Bewegung war eine große Anstrengung. Er spürte, wie ihm der Schweiß auf der Stirn stand. Aber das war die geringste seiner Sorgen.
Er kannte die Risiken, als er sich als das erfahrenste Teammitglied freiwillig meldete, um die Leitung zu übernehmen. Schwer bis tödlich, wenn es sich tatsächlich um die Hybridversion der Spanischen Grippe handelte. Sein Anzug würde ihn schützen – zumindest theoretisch. Aber was war mit den Keimen, die durch die Lüftungsschächte in die überfüllten Straßen von Manhattan sickerten? Seine Frau arbeitete nur drei Blocks entfernt in einem Feinkostladen. Sie war im vierten Monat schwanger.
O’Hares Atmung wurde immer schwerer, je näher er dem Gerät kam. Er hörte die Stimmen seiner Ausbilder aus all den Jahren.
Man muss sich konzentrieren. Man muss Geduld haben. Das ganze Szenario war etwas, wofür er zwanzig Jahre lang ausgebildet worden war. Er hatte zahlreiche Simulationen durchgeführt und war im Laufe der Jahre in eine Handvoll Zwischenfälle verwickelt gewesen, meist im Zusammenhang mit Milzbrandsporen. Aber das hier war etwas ganz Besonderes.
»Okay«, sagte er in das Funkgerät. »Habe das erste der Geräte gefunden. Sieht aus, als wären sie tatsächlich befestigt. Magnet.«
O’Hare öffnete das versiegelte Paket, das am Gürtel seines Anzugs befestigt war, und holte eine hochempfindliche Richtantenne, ein tragbares LCD-Display und einen Störsender für militärische Zwecke heraus. Er schraubte die Antenne an den iPod-großen Störsender und betätigte den Schalter, um das Gerät zu aktivieren. Mit seinen Schutzhandschuhen ging die Arbeit nur langsam voran.
Das grüne Licht leuchtete auf. Er war im Geschäft.
Die Frequenzen, die er abdeckte, gingen über die eines gewöhnlichen Handy-Störsenders hinaus und sollten jegliche Bedrohungen durch Funkfrequenzen bekämpfen, nicht nur durch Mobiltelefone aktivierte Waffen. Der Störsender verhinderte, dass Funksignale den Empfänger erreichten, der zur Zündung eines Sprengsatzes verwendet wurde. Er wusste, dass der von ihm verwendete Störsender auf zahlreichen Frequenzen Interferenzen ausstrahlte. Theoretisch sollten alle bekannten Bedrohungen vereitelt werden, er war jedoch so ausgeklügelt, dass er sein Funkgerät nicht beeinträchtigte.
Er warf einen Blick auf das Display seines Schnellabtast-Empfängers.
»Ja, wie ich mir schon dachte, sie machen Frequenzsprünge. Haben Sie verstanden?«
Eine Stimme am anderen Ende sagte: »Ja, verstanden, Kevin.«
O’Hare überprüfte erneut die LCD-Anzeige. Die beiden Signale würden nur wenige Millisekunden lang auf einer bestimmten Frequenz erscheinen, bevor sie auf die nächste Frequenz wechselten.
Was zum Teufel war das?
Das von ihm verwendete System hätte den Frequenzsprung erkennen müssen. Dann hätte es die kurzzeitigen Signale stören müssen.
Und warum zum Teufel tat es das nicht? Das war nicht gut. Gar nicht gut.
O’Hare war heiß, und sein Atem wurde schneller, je mehr Sekunden vergingen. Irgendjemand musste hochmoderne Störsender gegen sie einsetzen und sein Gerät unwirksam machen. Aber nur eine Handvoll Länder – amerikanische Verbündete – hatten Zugang zum SINCGARS-System der Vereinigten Staaten, das hundertmal pro Sekunde die Frequenz änderte.
Dies war keine gewöhnliche terroristische Gruppe. Dies war eine Regierung.
»Sir, ich glaube, wir haben ein Problem«, sagte er und kauerte nur wenige Zentimeter vom Gerät entfernt.
»Ja, ich höre, Kevin«, sagte Dr. Horowitz.
»Wie Sie sehen können, bin ich nur wenige Zentimeter von dem Gerät entfernt. Aber die Störung funktioniert nicht. Ich wiederhole – die Störung funktioniert nicht.«
Ein Herzschlag. »Das ist unmöglich.«
»Ich denke, wir müssen davon ausgehen, dass es sich um einen militärischen Frequenzhopper handelt, der unseren Störsender umgeht.«
»Wir sollten immer noch in der Lage sein, das Signal zu blockieren, nicht wahr?«
»Normalerweise ja, Sir. Aber eine fremde Regierung, die über unser technisches Niveau verfügt, könnte Modifikationen vorgenommen haben, die unsere Bemühungen neutralisieren.«
Ein langer Seufzer. »Das ist nicht möglich. Können Sie näher rangehen und uns sagen, womit wir es zu tun haben?«
O’Hare betrachtete das Gerät genauer. An der Seite des Aerosols war etwas angeschweißt, das wie eine kleine Metallbox aussah. Ein Stück weißlicher Kunststoff verdeckte eine Fresnel-Linse. Ihm lief es kalt über den Rücken. Das war ein passiver Infrarotsensor, der durch Körperwärme ausgelöst wurde. Er wusste, dass sich darin zwei infrarotempfindliche Fotodioden oder Fototransistoren befanden. Sie würden mit einem Metallstück verbunden sein, um sicherzustellen, dass ihre Temperatur und Empfindlichkeit in etwa gleich waren.
Er wusste, dass Passiv-Infrarot-Sensoren nur auf drastische Veränderungen der im Überwachungsbereich abgegebenen Infrarotstrahlung reagieren, die in der Regel durch die Bewegung einer oder mehrerer Personen verursacht werden. Die Sensoren waren bei den Aufständischen im Irak und in Afghanistan beliebt, die sie als Bewegungsmelder für Bomben am Straßenrand einsetzten.
»Sir, wir haben ein weiteres Problem«, sagte O’Hare und überbrachte die schlechte Nachricht.
»Kevin, kommen Sie da weg, hören Sie mich? Haben Sie verstanden?«
O’Hares Herz begann zu hämmern. »Sir, bitte, jemand muss versuchen, das Ding abzuschalten. Lassen Sie es mich weiter versuchen.«
»Kevin, verschwinden Sie von dort«, sagte Horowitz. »Wir müssen die Entlüftung abdichten.«
Plötzlich gab es einen weißen Lichtblitz und eine gewaltige Explosion, die O’Hare das Gehör raubte. Er befand sich in einer Welt der Stille. Dann füllte eine weiße, pudrige Wolke sein Sichtfeld.
Meyerstein verfolgte wie gebannt die Übertragung von O’Hares Kamera. Ihr Team starrte ungläubig und schockiert auf die Ereignisse. Wölkchen von etwas, das wie feiner Staub aussah, füllten den Bildschirm.
»Max, reden Sie mit mir«, sagte sie. »Wie lauten die Messwerte?«
»Warten Sie einen Moment, Martha ... Die Messwerte von Kevins Keimdetektor kommen gerade rein. Und jetzt ... Scheiße, sein Alarm geht los! Martha, er ist losgegangen! Eins dieser Geräte sprüht gerade die Sporen aus.«
Martha und ihr Team konnten nur fassungslos zusehen. Dann begannen die Telefone zu klingeln.
»Wir brauchen fünfzehn Minuten, um festzustellen, ob es sich tatsächlich um das Virus handelt.«
»Ich denke, wir müssen vom Schlimmsten ausgehen«, sagte Meyerstein. »Wir müssen eine weitreichende Kontamination verhindern, Max.«
»Ich sage Ihnen Bescheid, sobald wir etwas haben.«
Die Leitung war tot.
Fünfzehn Minuten später klingelten die Telefone immer noch wie verrückt. Meyerstein hatte gerade ein kurzes Gespräch mit dem Nationalen Sicherheitsberater des Präsidenten beendet, als Horowitz anrief und mitteilte, dass die Substanz positiv getestet worden sei. Es hatte einen bestätigten biologischen Angriff auf New York City gegeben. Aber er war eingedämmt, die Luftschächte abgedichtet und das Gebäude evakuiert worden.
Während sie damit kämpfte, das Ausmaß des Geschehenen zu begreifen, kam eine Live-Schaltung aus dem FBI-Hauptquartier herein. Das willkommene Gesicht von Special Agent Stephanie Carlyle starrte sie an, umgeben vom Rest des Teams auf der fünften Etage.
»Ich hoffe auf gute Nachrichten, Stephanie.«
»Wir haben etwas, das mit unseren Ermittlungen in Verbindung zu stehen scheint«, sagte Carlyle. »Wir sind gerade dabei, es in das System einzuspeisen.«
»Was haben Sie, Steph?«
»Wir haben mit der Frau eines ehemaligen NSA-Mitarbeiters, Thomas Wesley, gesprochen. Bei diesem Mann wird mitten in der Nacht an die Tür geklopft. Es ist das DCIS und er wird gebeten, mit ihnen zu gehen, um ihn zu befragen. Aber jetzt wird es interessant. Seine Frau ruft den Anwalt der Familie an, um Wesley vertreten zu lassen. Als der Anwalt das DCIS anruft, wissen die nichts davon. Die Ehefrau ist natürlich sehr besorgt und kontaktiert das FBI.«
Meyerstein seufzte. »Steph, was hat das mit unseren Ermittlungen zu tun?«
»Wesley hatte früher die höchste Freigabe und damit Zugang zu allen Kategorien von Informationen, die die NSA sammelte, bis er nach einem großen Fauxpas entlassen wurde und daraufhin seine Sicherheitsfreigabe verlor.«
Meyerstein verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Genug der Vorgeschichte. Würden Sie bitte zur Sache kommen?«
»Wir haben zwei unserer Leute in Maryland, die mit der Frau sprechen. Wesley traf sich kürzlich mit einem alten Freund, dem Kongressabgeordneten Lance Drake, wegen eines entschlüsselten abgefangenen Anrufs, der ihn beunruhigt hatte und von niemandem ernst genommen wurde. Seine Frau sagte, dass er kurz vor seiner Entlassung an einem abgefangenen Anruf gearbeitet habe, den er offenbar entschlüsselt hatte. Er arbeitete zu Hause im Geheimen weiter daran. Aber jetzt kommt der Clou – er glaubte, er hätte etwas über eine Bedrohung für Amerika entschlüsselt.«
Meyerstein spürte wachsende Aufregung. »Was für eine Art von Bedrohung?«
»Das wissen wir nicht. Aber sie sagte, es sei zu einer Besessenheit geworden, und er habe den Abgeordneten Drake bombardiert und ihn angefleht, ihn anzuhören.«
»Warum haben wir nichts davon gewusst?«
»Seine Frau sagte, er habe versucht, die NSA zu kontaktieren, aber niemand wollte ihm zuhören.«
»Das ist ein verdammt großes Warnsignal, wenn es je eines gegeben hat.« Meyerstein dachte an all die fehlenden Puzzlestücke, die die Anschläge vom elften September hätten verhindern können.
»Wesleys Frau sagte, er sei eines Abends zusammengebrochen und hätte gesagt, er habe Angst. Er wollte, dass die Leute zuhören – er sprach von einem Terroranschlag, aber niemand wollte etwas davon wissen. Schließlich beschloss er, mit dem Kongressabgeordneten zu sprechen.«
»Was ist mit Wesleys Computern? Laptops? Handys?«
»Die wurden gestern Abend alle weggebracht.«
»Gottverdammt.«
Meyerstein überlegte einige Augenblicke lang, bevor sie sprach. »Ich möchte, dass die beiden besten Computerspezialisten, die wir haben, in das Büro des Kongressabgeordneten Drake kommen. Und ich will zwei weitere bei ihm zu Hause. Roy wird das genehmigen lassen. Wir müssen herausfinden, ob Wesley irgendwelche E-Mails an Drake geschickt hat. Und ich will alles, was wir über Thomas Wesley bekommen können. Rufen Sie mich so schnell wie möglich zurück.«
Meyerstein ging im Zimmer auf und ab und blickte aus dem Fenster auf die Wolkenkratzer an der Upper East Side. Die schicken Wohnungen, die Glastürme – nur wenige Meter vom Central Park und Hunderte von Meilen von ihrer Familie in den Vororten Washingtons entfernt.
Weniger als eine Stunde später erwachte die Verbindung zum Strategischen Informations- und Operationszentrum summend zum Leben. Das Gesicht des Computerspezialisten Special Agent Johnny Lopez war auf dem Bildschirm zu sehen.
Meyerstein sagte: »Okay, was hat Ihr Team?«
»Der persönliche Laptop des Kongressabgeordneten Drake wurde soeben von uns analysiert. Die von Thomas Wesley gesendeten E-Mails habe ich gerade an Sie weitergeleitet. Sie waren stark verschlüsselt, aber wir haben sie alle entschlüsselt, Hunderte von ihnen.«
»Gute Arbeit.« Sie drehte sich um und sah zu einem ihrer Kollegen hinüber, der den Daumen nach oben streckte, während er Wesleys E-Mails studierte. »Wie hat der Abgeordnete Drake reagiert, als Sie aufgetaucht sind und gesagt haben, Sie müssten seine Computer scannen?«
»Selbstgefällige Nervensäge, wenn Sie es wissen wollen, die über die Verletzung der bürgerlichen Freiheiten schwadroniert – Sie kennen das Spiel.«
Meyerstein sah sich die E-Mails auf dem Laptop vor ihr an. »Geben Sie mir ein paar Augenblicke«, sagte sie, während sie die letzten Nachrichten im Schnelldurchlauf las. »Wesley behauptet, das entschlüsselte Gespräch stelle eine Bedrohung der nationalen Sicherheit dar.«
Sie sah zum Bildschirm hoch, auf dem Lopez von einem Ohr zum anderen grinste.
»Sie haben noch etwas anderes, stimmt’s?«
»Ich habe das Beste bis zum Schluss aufgehoben. Wir haben eine saubere Aufnahme des entschlüsselten Gesprächs, das Thomas Wesley dem Abgeordneten Drake gegeben hat.«
Meyerstein ballte die Hand zur Faust. »Genau das will ich!«
»Es war auf einem iPod, und unsere Analyse zeigt, dass die Stimmen entzerrt wurden. Dieser Wesley ist ein Genie, er hat sie wieder in Originalzustand versetzt.«
Meyerstein war hocherfreut. »Sorgen Sie dafür, dass ich das sofort bekomme.«
Lopez nickte. »Hören Sie, wir arbeiten uns noch durch die E-Mails, aber er nennt keine Namen. Wesley hat die Aufzeichnung des entschlüsselten Gesprächs einfach an Drake weitergegeben, gibt aber nicht an, wer da spricht. Wir arbeiten selbst noch daran. Freddie Limonton und sein Team sind ebenfalls involviert.«
»Ich möchte, dass diese Stimmen identifiziert werden. Überprüfen Sie sie und überprüfen Sie sie mehrmals, bevor Sie mit mir sprechen. Ich will keine neunzigprozentige Gewissheit. Ich will hundert Prozent oder gar nichts. Haben Sie mich verstanden?«
»Wird gemacht.« Er hielt inne. »Da ist noch etwas.«
»Was?«
»Freddie sagt, es gibt Unstimmigkeiten, die ihm vorher nicht aufgefallen sind.«
»Was für Unstimmigkeiten?«
»Eine eingebettete Nachricht.«
»Wer arbeitet daran?«
»Wir haben die besten Steganalytiker, die derzeit daran arbeiten. Aber sie erweist sich als eine harte Nuss.«
»Ich will keine Ausreden, ich will Antworten.«
Meyerstein stand auf und starrte auf die unheimlichen Bilder, die von Lower Manhattan ausgestrahlt wurden. Pulverwolken schwebten noch immer im Luftkanal. Ihr Blutdruck schnellte in die Höhe, als sie daran dachte, was die eingebettete Nachricht enthielt. Ein letztes Ziel? War es das?
Sie drehte sich zu ihrem Team um. »Wo ist Thomas Wesley? Wer waren die Typen, die ihn aus seinem Haus entführt haben? Ich will Antworten, Leute.«



Kapitel 29
Thomas Wesley kam in der Dunkelheit zu sich. Seine Augen waren verbunden. Er versuchte, seine Hände zu bewegen, spürte aber, wie enge Lederriemen in seine Handgelenke schnitten. Er hatte Schmerzen am ganzen Körper. Allmählich wurde ihm klar, dass er an einen Stuhl gefesselt war. Die Hände hinter dem Rücken, die Knöchel fest an die Stuhlbeine geschnallt. Eine Welle der Angst überkam ihn, als er sich fragte, was wohl mit ihm geschehen würde. Mit aller Kraft versuchte er, sich zu befreien, aber die Riemen schnitten nur noch tiefer in seine Handgelenke ein.
Sein Herz hämmerte, und er hatte das Gefühl, dass er kurz davor war, zu hyperventilieren. Er atmete tief ein und versuchte, die Panik zu kontrollieren, die sich in seinem Gehirn ausbreitete. Seine Lippen waren ausgedörrt und er hatte einen chemischen Nachgeschmack im Mund.
»Thomas«, ertönte eine Männerstimme von irgendwo hinter ihm. Es klang wie der Mann vom DCIS, der ihn zuvor befragt hatte. »Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist, wirklich. Sie müssen uns nur sagen, wer davon weiß, dann können Sie gehen.«
»Wer sind Sie? Wo bin ich hier? Bitte, ich will nur zurück nach Hause zu meiner Frau.«
»Thomas, ich kann Ihnen nur begrenzt helfen. Wir wissen, dass Sie dem Kongressabgeordneten Lance Drake Einzelheiten mitgeteilt haben. Aber ich kann nicht glauben, dass das die einzige Person ist, der Sie es erzählt haben. Das ist keine realistische Annahme. Ich will damit sagen, es muss noch andere Personen geben, die davon wissen. Freunde, vielleicht. Ihre Frau.«
»Ich schwöre, es waren nur ich, die NSA und Lance. Aber ich habe ihnen nicht die ganze Geschichte erzählt. Nur das Wesentliche.«
»Das kann ich nur schwer glauben, Thomas.«
Die Stimme des Mannes hatte jetzt eine härtere Note. Wesley spürte, dass der Mann vor ihm stand. Er roch Eau de Cologne, vermischt mit abgestandenem Zigarettenrauch, und ihm drehte sich der Magen um. Was zum Teufel war hier los? Wer waren diese Typen?
»Wer in der NSA weiß noch davon?«
Wesley seufzte. »Der Generalinspekteur. Ein oder zwei andere. Aber sie haben sich nicht angehört, was ich hatte.«
Es entstand eine lange Stille.
»Was ist mit Ihrer Frau?«, fragte der Mann.
»Was soll mit ihr sein?«
»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie nichts von der Aufnahme – und wer darauf zu hören ist – weiß.«
»Hören Sie mir zu, sie weiß es nicht.«
»Thomas, nichts würde uns glücklicher machen, als wenn Sie einfach wieder nach Hause gehen könnten. Zurück zu Ihrer Frau. Aber Sie müssen es von unserem Standpunkt aus betrachten. Es sieht nicht gut aus. Es geht um die nationale Sicherheit. Das ist kein verdammtes Spiel.«
Wesley sagte nichts.
Ein tiefer Seufzer. »Thomas, ich bin ein ganz normaler Typ, genau wie Sie. Ich bin auch ein Junge aus dem Mittleren Westen.«
»Woher kommen Sie?«
»Nicht weit weg von dort, wo Sie aufgewachsen sind, aus Galena, Illinois. Ein Kleinstadtjunge, genau wie Sie. Dieselben guten amerikanischen Werte. Harte Arbeit, Ehrlichkeit. Wir beide lieben unser Land, nicht wahr, Thomas?«
»Auf jeden Fall.«
»Versuchen wir also, miteinander auszukommen, damit wir beide zu unseren Familien zurückkehren können. Es kommt mir so vor, als würde ich mich wiederholen, aber ich muss Ihre Position klären, Thomas. Wer, außer Lance Drake, weiß noch davon?«
»Die NSA und Lance und ich, das war’s. Und sie wissen nicht, wer auf dem Band ist. Das ist die gottverdammte Wahrheit. Und es spielt keine Rolle, wie oft Sie mir diese Frage stellen, ich werde Ihnen immer die gleiche Antwort geben. Ich kann nicht etwas sagen, das nicht wahr ist.«
»Sie machen es sich nicht leicht. Es tut mir leid, dass Sie nicht entgegenkommender waren, Thomas. Das tut es mir wirklich. Sie scheinen ein ganz anständiger Kerl zu sein. Klug. Aber ich kann nicht viel Zeit erübrigen, bevor ich Sie ausliefern muss.«
Wesley roch den sauren Atem des Mannes ganz in der Nähe, als würde er sich neben ihm herunterbeugen.
»Was soll das heißen, mich ausliefern? Wer sind Sie? Sie gehören nicht zum DCIS!«
Wesley stemmte sich gegen die Gurte, aber nach ein paar Sekunden hatte er nicht mehr die Kraft, weiterzumachen, und sein Körper sackte auf dem Stuhl zurück. Er verlor die Fassung und weinte, unfähig, die langen, tiefen Schluchzer zu unterdrücken. »Bitte, lassen Sie mich nach Hause zu meiner Frau gehen.«
»Es tut mir leid, Thomas. Wir brauchen Antworten. Ein Kollege von mir ist im Nebenzimmer. Er ist nicht so ein verständnisvoller Typ wie ich.«
Wesley war schlecht. Ein Gefühl des Grauens überkam ihn. Jetzt begann er zu spüren, was echte Angst war.
»Unser Mann nebenan ist gerne das, was manche nur als ... gründlich bezeichnen. Wissen Sie, was ich meine?«
»Wer zum Teufel sind Sie? Sie sind nicht vom DCIS.«
»Ich werde ...«
»Ich bin Amerikaner. Ein Patriot. Das können Sie mir nicht antun!«
Ein langgezogener Seufzer. »Thomas, wissen Sie, wie leicht Menschen verschwinden können? Dass sie sich scheinbar ohne ersichtlichen Grund umbringen?«
Die Worte waren so sanft gesprochen, als kämen sie von einem Lebensberater. Aber für Wesley waren sie ein Schock. Er wagte nicht daran zu denken, was gleich passieren würde. »Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«
»Sie sind in einem Keller mit sehr dicken Wänden. Niemand kann irgendwelche Schreie hören. Nichts. Das Geräusch hallt nur durch den Raum. Es ist eine Weile her, dass wir diesen Raum benutzt haben. Wissen Sie, was mit der letzten Person passiert ist, die wir hier runtergebracht haben?«
Wesley wurde speiübel, schwindelig und heiß, und er war verängstigt.
»Man hat mir gesagt, er sei verrückt geworden.« Er ließ die Worte effektvoll in der Luft hängen.
Dann war das Geräusch der Schritte des Mannes auf dem Betonboden zu hören, die schwere Tür, die sich öffnete und dann zuschlug, bevor sie abgeschlossen wurde.
Wesley war allein. Ein Gefühl der Furcht und des Schreckens erfüllte seine Seele. Angst vor dem Unbekannten. Er hatte Geschichten über nicht aufgelistete Orte gehört, an die man hochrangige Gefangene brachte und folterte, bis sie gebrochen waren, und niemand wusste, dass sie dort waren. Dann verschwanden sie.
Seine Gedanken rasten. Er war Amerikaner. Warum passierte das? Was hatte das alles mit ihm zu tun? Wer waren diese Typen?
Ein paar Minuten später öffnete sich die Tür und leise, gedämpfte Schritte waren zu hören, als trüge die Person Gummisohlen.
Er zuckte kraftlos herum. »Wer ist da?«
Er spürte einen scharfen Stich in seinem Nacken.
»Was zum Teufel geben Sie mir da?« Er wehrte sich erneut und biss die Zähne zusammen, in dem verzweifelten Versuch zu entkommen. Er biss sich ungewollt auf die Lippe und schmeckte Blut. Plötzlich spürte er ein Kribbeln, das seinen Arm hinauf und hinunter lief und dann an seinem Hals aufstieg. Sein Herz klopfte heftig. Er spürte einen Adrenalinschub und wehrte sich wild gegen seine Fesseln. Aber er war gefangen.
Einen Moment später wurde die Augenbinde von seinem Gesicht gerissen. Er befand sich in erstickender Dunkelheit. Er blinzelte, weil seine Augen einige Sekunden brauchten, um sich anzupassen. Dann erkannte er eine schemenhafte Gestalt vor sich. Die Gestalt drehte sich um und verließ den Raum, woraufhin die Tür zuschlug.
Die Minuten vergingen in dem stillen, schwarzen Keller. Dann flackerten plötzlich die Leuchtstoffröhren auf und tauchten den Raum in grelles weißes Licht. Wesley kniff die Augen zusammen. Es dauerte einige Augenblicke, bis er wieder richtig sehen konnte. Er sah sich um. Weiß getünchte Wände in einem fensterlosen Raum. Der Metallstuhl, auf dem er festgeschnallt war, war mit einer Metallplatte auf dem Boden verschweißt. Die Hand- und Fußgelenksriemen waren aus dickem braunem Leder. Der Boden war aus Beton.
Er fühlte sich ihnen völlig ausgeliefert. Er wartete darauf, dass die Wirkung der ihm verabreichten Medikamente einsetzte.
Langsam, zunächst fast unmerklich, sah er, wie weiße Farbsplitter von der Wand fielen. Dann drang ein pulsierendes Geräusch aus den Rissen in der Wand. Es wurde lauter. Und lauter. Der tiefe Bass eines Hip-Hop-Sounds.
Militärisch laut. Seine Sinne angreifend.
Wesley hatte das Gefühl, dass seine Trommelfelle explodieren würden. Die hypnotischen und beängstigenden Beats wurden für einige Momente noch eine Stufe höhergedreht. Die Flocken der weißen Farbe wurden zu Schnee, der von der Wand fiel. Darunter, aus den Rissen in den Ziegeln, kamen Insekten zum Vorschein.
Wie gebannt beobachtete er, wie Dutzende von Käfern auftauchten. Dann mehrere Dutzend. Dann Hunderte. Sie schwärmten aus den Ziegeln aus.
Er schloss seine Augen fest, um das Bild zu verdrängen, während sein Herz immer schneller und heftiger schlug. Er spürte, wie Flüssigkeit auf sein Gesicht tropfte. Er zwang seine Augenlider, sich zu öffnen und sah zur Decke hinauf. Blut tropfte auf den Stuhl und auf ihn. Er sah auf seine Füße hinunter. Überall wimmelte es von Maden.
Er betrachtete seine Hände und sah, wie Würmer aus seiner Nagelhaut hervortraten. Wesley begann zu schreien, als das Licht ausgeschaltet wurde. Er sah Schlangen, die in der blutigen Dunkelheit krochen und ihn umkreisten. Er hörte dunkle, geflüsterte Stimmen in seinem Kopf. Ihm wurde übel und seine Eingeweide bewegten sich. Dunkles Erbrochenes lief aus seinem Mund über seine Vorderseite.
Der saure Geruch brachte ihn zum Weinen. Er schluchzte, als sich Ratten durch die Ritzen in den Wänden zwängten und über ihn herfielen. Sie kauten an seinen Knöcheln und seinem Hals, und er spürte, wie sich ihre Bisse in seine Haut bohrten. Er schrie und schrie, als er von der Dunkelheit verschluckt wurde.
Wesley hörte, wie Blätter an den Bäumen raschelten, während er durch einen dunklen Wald ging. Er versuchte, seine Augen zu öffnen, konnte es aber nicht. Er hörte, wie sie über das Kanu sprachen. Es würde zur gleichen Zeit gefunden werden. Schritt für Schritt. Die Beine schwer, das Gehirn benebelt.
Er versuchte, die Augen wieder zu öffnen. Trübe Dunkelheit. Verschwommene Felsen und schnell fließendes Wasser. Er wollte sich wehren, aber es gelang ihm nicht. Er spürte einen Stich in seinem Nacken und brach im Schlamm zusammen. Er versuchte, sich zu bewegen, aber er konnte nicht. Er war gelähmt.
Er dachte an seine Frau und sah ihre lächelnden Augen. Er war sich sicher, dass er hören konnte, wie sie mit ihm sprach.
Halte durch, mein Schatz. Es wird nicht lange dauern. Ich werde dich da rausholen.
Ihre Stimme hallte in seinem Kopf nach wie ein engelhaftes Flüstern. Er wollte ihr Gesicht sehen, aber er konnte nichts erkennen. Dann zwang er sich, die Augen zu öffnen. Über ihm stand verschwommen der Mann, der ihn befragt hatte. Sein Gesicht war teilweise im Schatten der Bäume verborgen. Dann spürte er, wie das Wasser um seinen Mund herum und in seine Lunge plätscherte.
Er spürte, wie er auf dem schwarzen Wasser trieb. Am anderen Ufer sah er die verschwommenen Silhouetten zweier Männer, die durch den Wald zurückgingen.



Kapitel 30
Die Übertragung von der New Yorker FBI-Außenstelle zeigte WMD-Agenten in Schutzanzügen, die die Luftschächte nach anderen tödlichen Waffen durchsuchten. Es erstaunte Meyerstein immer wieder, wie mutig und selbstlos ihre Kollegen sein konnten. Die Öffentlichkeit wusste nicht einmal die Hälfte davon.
Auf einem anderen Bildschirm war ein Moderator von Fox News zu sehen, der darüber spekulierte, dass aus dem Gebäude gefährlicher Asbest austreten könnte. Aber sie wusste, dass diese Vermutung – oder jede andere Vermutung – nicht ewig aufrechterhalten werden konnte.
Hunderte von Special Agents in ganz Amerika durchforsteten zahlreiche verschlüsselte Anrufe, E-Mails und Sicherheitsvideos, die von der NSA gesammelt worden waren. Ein Spezialistenteam arbeitete an den Aufnahmen von Thomas Wesley. Meyerstein konzentrierte sich auf zwei Ziele: Scott Caan aufzuspüren und die beiden Personen zu identifizieren, die auf dem Band sprachen.
Auf einem der großen Bildschirme erschien das Gesicht von Freddie Limonton, dem führenden Computerexperten des Büros in Washington. Er hatte verquollene Augen, als er sich in die Videokonferenzanlage einklinkte.
Meyerstein kannte Limonton, seit sie beim FBI angefangen hatte. Damals war die Atmosphäre noch vom Sexismus und Rassismus aus der Hoover-Generation der Special Agents geprägt. Es war eine Welt, in der der angelsächsische Mann der König war. Aber Limonton war schon immer ein Einzelgänger, der die hemdsärmelige Atmosphäre nicht mochte und sich einfach auf seine Arbeit konzentrierte. Er war Jude, wie sie, und war oft die Zielscheibe antisemitischer Witze von einigen wenigen Hardcore-Männern der alten Schule. Wenn Karikaturen von hakennasigen Geldverleihern an seinen Schreibtisch oder Computerbildschirm geklebt wurden, zuckte er nur mit den Schultern und lächelte. Meyerstein war wütend, aber im Laufe der Jahre verschwand diese Kultur allmählich, als eine neue Generation klügerer Special Agents auftauchte und das FBI nachhaltig veränderte.
Auf dem Bildschirm räusperte sich Limonton.
»Freddie, können Sie mich hören und sehen?«
»Laut und deutlich.«
»Okay, Sie haben verdammt lange daran gearbeitet, Freddie. Ich hoffe, das bedeutet etwas Gutes.«
Freddies Miene blieb versteinert. »Ich habe meine besten Leute daran arbeiten lassen, Martha, also verschonen Sie mich.«
»Was haben Sie?«
»Wir haben versucht, herauszufinden, warum wir mit unserer Gesichtserkennungssoftware keine Standortbestimmung erhalten. Sie ist die beste, die es gibt. Aber wir haben nichts gefunden. Ein paar ungefähre Hinweise, aber nichts Konkretes.«
Meyerstein sah auf ihre Uhr, die 7:09 Uhr anzeigte. »Wollen Sie zur Sache kommen? Ich bin in genau sechs Minuten mit dem Direktor verabredet.«
Freddie lächelte, hatte Panda-Schatten um die Augen und Stoppeln am Kinn. Er klickte, um eine Datei zu öffnen, und auf einem der großen Bildschirme erschien das Profil eines auf jugendlich getrimmten Mannes mittleren Alters mit langen Haaren.
Allmählich dämmerte Meyerstein, wovon Freddie Limonton redete. »Verdammter Scheißkerl.« Sie starrte lange und intensiv auf das Bild. »Wovon reden wir hier eigentlich? Eine Art von Gesichtsoperation, ist es das?«
»Genau richtig. Innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden. Aber von der nicht-invasiven Sorte.«
»Ich bin keine Expertin auf diesem Gebiet, obwohl ich wahrscheinlich auch so etwas brauchen könnte.« Ihr selbstironischer Humor brachte Freddie zum Lächeln.
»Wir haben mit zwei plastischen Chirurgen in Beverly Hills gesprochen und ihnen die Fotos geschickt, vorher und nachher. Sie kamen beide zu dem gleichen Ergebnis. Caan hat drei Eingriffe vornehmen lassen. Erstens eine Nasenkorrektur – eine nicht-chirurgische Nasenkorrektur, die nur etwa eine Stunde dauert. Dabei wird ein Weichgewebefüller in kleinen Mengen unter die Nasenhaut injiziert, um die Form und Kontur der Nase zu verändern. Normalerweise wird er verwendet, um eine schiefe Nase zu begradigen, aber hier ist das Gegenteil der Fall, und das würde die Messwerte in der zentralen Gesichtsregion durcheinanderbringen. Zweitens gab es ein Brauen- und ein Augenlifting durch Botox.«
Meyerstein nickte und sah, wie sich die Veränderungen auf die Konturen und das Profil auswirkten.
»Mir wurde gesagt, dass man damit auch eine fleischige oder eine von Natur aus faltige Stirn korrigieren kann. Ich vergleiche und kontrastiere.« Er klickte erneut. »Es zeigen sich deutliche Unterschiede zwischen dem Stirnbereich vorher und nachher. Der dritte Punkt sind die Wangenknochen. Kollagenfüller. Das verändert die Form des Gesichts, finden Sie nicht?«
Meyerstein trat an den Plasmabildschirm heran und sah ihn sich genauer an. »Verdammter Mistkerl.«
»Die kumulativen Auswirkungen all dieser kleinen Veränderungen in Caans Gesicht haben unsere besten Gesichtserkennungssysteme tatsächlich zum Narren gehalten. Ich sage Ihnen, der Typ ist gut.«
Die Tür des Konferenzraums hinter ihr öffnete sich und Special Agent Tom Jackson rief herüber: »Der Direktor ist im Besprechungsraum auf der anderen Seite des Korridors zugeschaltet und will Sie sofort sprechen, Martha.«
»Sagen Sie ihm, dass ich in ein paar Minuten da bin.«
»Das kann ich nicht sagen, Martha.«
»Ich werde in zwei Minuten mit ihm sprechen.« Ihr Ton war kalt.
Jackson wurde rot und nickte, bevor er verschwand.
»Jetzt hören Sie mir mal zu, Freddie. Ist das wirklich derselbe? Ich kann mir keine Fehler leisten. Ich muss sicher sein, dass es sich um Caan handelt.«
»Das ist er. Wir haben uns die Änderungen angesehen und sofort erkannt, warum die Gesichtserkennung ihn nicht gefunden hat. Dann haben wir dieses Gesicht überprüft.« Er klickte erneut. Ein langhaariger Mann mit Brille wurde von einer Kamera erfasst, wie er die Treppe der Penn Station in Downtown Manhattan hinunterstieg. Das Bild fror ein. »Das ist unser Mann. Eine hundertprozentige Übereinstimmung.« Meyersteins Herz schlug heftiger, während sie auf das Bild starrte. »Bahnhof. Sie müssen sein Ziel kennen.«
Er öffnete zwei weitere Bilddateien: den Rücken des langhaarigen Mannes, der in einen Acela Express einsteigt, und dann derselbe Mann, der aus dem Zug in der Bahnhofshalle des Union Station in Washington, D. C., aussteigt.
Wenige Augenblicke später war Meyerstein im Besprechungsraum auf der anderen Seite des Korridors und betätigte einen Schalter, um eine Notfall-Videokonferenz einzuberufen, an der die Direktoren des FBI, des SIOC, des NCTC, des Lagezentrums des Weißen Hauses und von Langley teilnahmen.
»Okay, stellvertretende Direktorin Martha Meyerstein hier. Ich fange an, wenn das in Ordnung ist.«
Der Direktor meldete sich zu Wort, seine Stimme war rau und angestrengt. »Haben Sie eine Entwicklung, Martha?«
»Und was für eine, Sir. Caan hat sein Erscheinungsbild verändert. Die Standbilder von der Penn Station werden gerade an Sie gesendet.«
Der Direktor räusperte sich. Er starrte auf das Bild, das gerade auf seinem Monitor erschienen war. »Großer Gott.«
»Dieser Mann, meine Damen und Herren, ist Lieutenant Colonel Scott Caan. Wir haben Grund zu der Annahme, dass er drei Ampullen mit einem Hybridvirus aus der Biofabrik in Maryland geschmuggelt hat. Wir glauben, dass er wesentlicher Bestandteil einer hochentwickelten Operation ist, um Amerika anzugreifen, und wir glauben, dass er sich in Washington, D. C., aufhält, um zu wiederholen, was in Manhattan geschehen ist.«
Einige Augenblicke lang herrschte Stille, als würden alle die Informationen verarbeiten.
O’Donoghue sprach zuerst. »Also, wie geht es jetzt weiter? Erzählen Sie mir von Thomas Wesley. Was zum Teufel war da los?«
»Tja, was?«, sagte Meyerstein. »Es ist ein einziges Chaos. Die NSA behauptet, sie wisse nichts von einer entschlüsselten Abhörung. Unsere Leute arbeiten an der Aufnahme, die dem Abgeordneten Drake übergeben wurde. Wir hoffen, die beiden Personen bis zum Ende des Tages identifizieren zu können.«
»Sie hoffen? Ist es das, worauf wir uns stützen?«
»Wir haben unsere besten Leute darauf angesetzt, Sir.«
»Was ist mit Wesley?«
»DCIS bestreitet, ihn ausgeschaltet zu haben. Er ist von der Bildfläche verschwunden.«
»Was ist mit Luntz?«
»Meine letzten Informationen von Dr. Horowitz lauten, dass Luntz mit allen uns zur Verfügung stehenden Wissenschaftlern an Virostatika arbeitet. Aber das wird Zeit brauchen, und die haben wir nicht.«
O’Donoghue schüttelte den Kopf. »Und wie geht es mit den Ermittlungen jetzt weiter? Ich nehme an, es gibt eine umfassende, behördenübergreifende Zusammenarbeit?«
»Auf der ganzen Linie, Sir. Der Schwerpunkt der Ermittlungen liegt jetzt auf Washington. Aus Sicht der Terroristen ergibt das Sinn – der Sitz der Regierung. Wir müssen davon ausgehen, dass Caan nicht die gesamte Virusmenge in New York freigesetzt hat.«
O’Donoghue kritzelte auf einen Block und nickte schnell.
»Aber wir müssen das sehr gut unter Verschluss halten«, fuhr Meyerstein fort. »Das Foto, das wir haben, an alle verteilen. Sein neues Bild in die Systeme der Washingtoner Verkehrsknotenpunkte und Einkaufszentren einarbeiten, um zu versuchen, diesen Kerl zu orten. Er muss sich irgendwo aufhalten. Wir überprüfen also alle Überwachungsvideos aller Hotels, Herbergen, Pensionen, was auch immer.«
O’Donoghue sah auf. »Wir müssen aufpassen, dass wir Caan nicht alarmieren oder eine Panik in der Bevölkerung auslösen.«
»Absolut, Sir. Wir informieren nur den Sicherheitschef des jeweiligen Hotels, der in der Regel ein ehemaliger Militär-‍, FBI- oder Polizeibeamter ist, damit es keine Probleme gibt.«
Der Direktor lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sie haben den Wissenschaftler für uns gefunden, Martha. Das war großartige Arbeit. Und jetzt können wir Scott Caan auch noch einer Stadt zuordnen. Aber uns fehlt immer noch der Ort für das Endspiel. Wir müssen aufholen.«
»Dessen bin ich mir bewusst, Sir. Unsere besten Analysten gehen alles durch, was wir haben. E-Mail-Verkehr, versteckte Dateien, aber alles ist sehr stark verschlüsselt. Wir durchsuchen auch alle elektronischen Geräte und Computer, die Norton und Weiss in Miami gehören. Wir werden nichts unversucht lassen, das kann ich Ihnen versichern, Sir. Es ist nur eine Frage der Zeit.«
»Etwas, das wir nicht haben, Martha.«
Es klopfte an der Tür, und Roy Stamper trat ein.
Martha drehte sich um und starrte ihn an. »Wir sind mitten in einer Videokonferenz, Roy.«
»Sie haben gerade eine Leiche aus dem Potomac gezogen. Ein Mann in den späten Vierzigern oder frühen Fünfzigern vielleicht. In der Nähe der Kettenbrücke auf der Seite von Virginia. Er hatte einen in Zellophan eingewickelten Abschiedsbrief in einer seiner Tasche.«
»Wer ist es?«
»Es sieht aus wie Thomas Wesley, der vermisste Analyst.«
Die Stimmung von Meyerstein und ihrem Team, als sie zum Heliport in der vierunddreißigsten Straße gefahren wurden, war von stiller Entschlossenheit geprägt. Es war wichtig, konzentriert zu bleiben.
Über ein sicheres iPad verfolgte sie die Echtzeit-Ereignisse in der Innenstadt von Manhattan und eine Übertragung zum SIOC im fünften Stock des FBI-Hauptquartiers.
Die kalte Erkenntnis, dass in der Hauptstadt ein bioterroristischer Anschlag bevorstehen könnte, ließ sie wieder an ihre Kinder denken. Ihre Schule war in Bethesda. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, sie solle den Direktor anrufen und ihre Kinder in die Sicherheit ihres Hauses zurückbringen. Aber sie wusste, dass dies gegen alle Protokolle verstoßen und auch die Nachrichtensperre gefährden würde, vor allem, wenn der Direktor Verdacht schöpfte, dass etwas nicht stimmte.
Wenige Minuten später wurden sie von zwei Hubschraubern nach Newark, New Jersey, geflogen. Dann stiegen sie in den Gulfstream-Jet um, der bereits auf sie wartete. Nur wenige Augenblicke nachdem das Flugzeug im strahlenden Wintersonnenschein abgehoben hatte und steil nach oben stieg, während sie in Richtung Washington flogen, klingelte Meyersteins Telefon an der Armlehne.
Es war ein Mitglied des SIOC-Teams, Reed Steel.
»Es geht um Reznick.«
»Was ist mit ihm?«
»Er ist verschwunden.«
»Wovon reden Sie? Er ist in einem verdammten Marinehospital. Zwei von unseren Jungs passen auf ihn auf, verdammt noch mal.«
»Beruhigen Sie sich, Martha.«
»Nein, ich werde mich nicht beruhigen. Sagen Sie mir, was zum Teufel passiert ist.«
Er seufzte. »Nachdem Reznick vorhin mit Ihnen gesprochen hatte, klagte er über Unwohlsein. Schwindel, Übelkeit. Die Ärzte untersuchten ihn. Sie sagten, er sei geistig und körperlich erschöpft. Traumatisiert von dem, was er durchgemacht hatte. Sie verschrieben ihm ein paar Schlaftabletten, damit er den Rest des Tages schlafen konnte.«
Meyerstein schloss für einen Moment die Augen und stöhnte.
»Offenbar hat Reznick sich in einem ruhigen Raum hingelegt. Aber als jemand vor Kurzem nach ihm sehen wollte, war er verschwunden.«
»Na, das ist ja großartig. Können Sie mir erklären, wie er verschwunden sein kann?«
»Ich meine, er hat ein paar Deckenplatten zurückgeschoben und ist aus dem Haupthaus des Krankenhauses abgehauen. Die Zivilkleidung eines Soldaten ist aus einem Spind verschwunden, und sein Auto ist auch weg. Wir glauben, dass Reznick gerade aus dem Eingangstor gefahren ist.«
»Das soll wohl ein Witz sein, Reed.«
»Ich fürchte nicht. Ich weiß, dass ist ein beschissenes Fiasko.«
»Ich werde mich später darum kümmern. Benachrichtigen Sie das Team wegen Reznick.«
»Was glauben Sie, wird er tun?«
»Ich hoffe nur, dass er in Florida bleibt. Ich habe so viel um die Ohren, dass es für ein ganzes Leben reicht.«
Sie beendete den Anruf. Beinahe sofort klingelte ihr Telefon erneut.
»Martha, wir haben noch etwas.« Es war Freddie Limonton. »Wir haben sie geknackt!«
»Geben Sie mir, was Sie haben.«
»Es ist eine im Audiosignal eingebettete Nachricht.«
Meyerstein spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Sie wusste, wie gut Limonton und sein Team waren. »Was enthält sie?«
»Das verschlüsselte Gespräch ist banal. Die Art von Gespräch, über die sich niemand Gedanken machen würde, richtig?«
Meyerstein knirschte frustriert mit den Zähnen, während sie darauf wartete, dass Limonton auf den Punkt kam. »Könnte das für Caan bestimmt gewesen sein?«
»Sie haben es erfasst. Caan ist superschlau. Wenn er einen Decoder und die Handynummer des Anrufers hätte ... mit seinem Wissen ist das eine ernstzunehmende Möglichkeit.«
»Okay, erklären Sie.«
»Das ist klassisches Vorgehen. Als wir die Tests für die Stimmen und das Gespräch durchführten, stellten wir fest, dass in dem Gespräch, das Wesley entschlüsselt hatte, eine kurze Datennachricht versteckt war. Das Verstecken von Daten in Audiosignalen ist eine unglaubliche Herausforderung, da sie einen so großen Bereich abdecken.«
»Ich muss wissen, was er enthält, Freddie.«
»Dazu komme ich gleich. Martha, ich habe gerade erfahren, dass Sie auf dem Weg nach Washington sind, richtig?«
»Das stimmt.«
»In der eingebetteten Nachricht war eine Zieladresse in Washington versteckt.«
»Wo?«
Limonton stieß einen langen Seufzer aus. »Zwei South Rotary Road.«
»Wo zum Teufel ist das?«
»Das ist die Postadresse der Pentagon Metrostation.«
Kurze Zeit später, während das Flugzeug in Richtung Süden auf dem Weg nach Washington, D. C., unterwegs war, befanden sich die ranghöchsten Beamten aller Regierungsbehörden im Videokonferenzraum. Die Fernsehbildschirme im Flugzeug schalteten sich ein und zeigten den Sitzungssaal des Weißen Hauses, der sich im ersten Stock des Westflügels befand. Zu sehen waren u. a. die Stabschefs, der CIA-Direktor und der Nationale Sicherheitsberater. Auf einem anderen Bildschirm waren die Mitglieder von Meyersteins Team zu sehen, die sich in der SIOC-Kommandozentrale im FBI-Hauptquartier befanden.
Horowitz eröffnete die Sitzung. »Mein Team hat die Szenarien bis zum Gehtnichtmehr durchgesprochen. Das Ergebnis? Wir glauben, dass Caan seine Vorgehensweise ändern könnte. Während er in den Luftschächten Aerosolgeräte verwendet hat, glaube ich, dass er, wenn die Pentagon Metrostation das Ziel ist und er mobil ist, das Virus in kleinen, leichten Behältern transportieren wird. Ich denke, er wird das Virus auf den Bahngleisen oder auf einer Rolltreppe, die zur Pentagon-Halle führt, oder vielleicht in einem überfüllten Waggon freisetzen. Er wird die Behälter entweder diskret kaputtmachen oder sie einfach öffnen, um das Biomaterial freizusetzen.«
Eine Welle von Turbulenzen erschütterte das Flugzeug, als Meyerstein sagte: »Die rasenden Züge würden dazu beitragen, das Virus in der Luft zu halten und die Keime effizient auf dem Bahnsteig zu verteilen. Sie würden das Virus direkt ins Herz des Pentagons tragen, unbemerkt von den Tausenden von Angestellten, richtig?«
Horowitz nickte. »Das ist das Szenario, das meinen Analysten und mir vorschwebt ...«
Meyerstein hob die Hand und Horowitz schwieg. »Wenn dieses Virus sich in den Waggons und Tunneln der Metro verbreiten könnte und die Mitarbeiter des Pentagon, die mit der Metro fahren, infiziert – dann infizieren diese, ohne es zu wissen, potenziell jede einzelne Person, die im Pentagon arbeitet. Innerhalb weniger Tage könnte das Verteidigungsministerium ausgelöscht werden. Beinahe dreiundzwanzigtausend Mitarbeiter.«
Richard Blake, der Nationale Sicherheitsberater, lehnte sich auf seinem Sitz zurück und schüttelte den Kopf. »Um Gottes Willen.«
Wenige Augenblicke später, nachdem alle die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie vor sich sahen, verinnerlicht und sich alle etwas beruhigt hatten, beantwortete Horowitz einige weitere technische Fragen über das Virus und darüber, wann die Virostatika und der Impfstoff fertig sein würden. Dann beantwortete Meyerstein weitere fünfzehn Minuten lang Fragen, die sich hauptsächlich auf den Verbleib von Scott Caan bezogen. Der Ton war sachlich und lebhaft. Niemand geriet in Panik oder zeigte mit dem Finger auf andere. Es ging nur darum, »diesen Kerl zu finden, die von ihm ausgehende Bedrohung zu neutralisieren und die Organisation und die Leute hinter diesem Angriff zu vernichten.«
Man einigte sich auf eine Nachrichtensperre, da man keine Panik verbreiten wollte.
»Eine letzte Sache«, sagte Meyerstein. »Wir müssen das Washingtoner U-Bahn-System abschalten. Wir können elektrische Störungen dafür verantwortlich machen. Aber wir müssen es schließen, bis diese Gefahr vorüber ist.«
Blake schüttelte den Kopf. »Das wird nicht passieren, Martha. Wenn wir das machen, wird sich herumsprechen, warum die ganze Metro zum Stillstand gekommen ist. Darauf können Sie wetten. Und dann würde die Hölle losbrechen.«
»Es tut mir leid, Sir, und bei allem Respekt, aber wir können die Leute nicht mit der U-Bahn fahren lassen, bis diese Bedrohung vorbei ist.«
»Das Pentagon ist der Meinung, dass, wenn dies in die Hände der Verkehrsbehörde gelangt, es definitiv durchsickern wird. Massenpanik garantiert.«
Martha hatte Mühe, ihre Wut zu zügeln. »Dann muss es eben auf einer Need-to-know-Basis sein. Wir brauchen die Kooperation der Metro Transit Police. Aber wir müssen diese Bedrohung abwenden.«
»Martha, die Entscheidung ist gefallen. Gut, informieren Sie eine Person bei der Transitpolizei. Den Chef. Er wird kooperieren, er ist ein Ex-Armeeangehöriger. Aber die Metro muss offenbleiben, sonst kommt die ganze Sache raus.«
»So kann man das nicht sehen. Das Risiko, dass Menschen infiziert werden, ist enorm. Und das Personal im Pentagon ... Das können wir nicht riskieren.«
»Martha, die Entscheidung ist gefallen. Finden wir diesen Scott Caan, neutralisieren wir ihn – sofort.«
Nachdem das Flugzeug in Dulles gelandet war, wurden Meyerstein und ihr Team die kurze Strecke nach Arlington und dann unterirdisch in die Metrostation des Pentagon gebracht. Sie sah FBI-Spezialkräfte für Waffen und Taktik in Zivil, als sie in ein Büro mit Blick auf den Bahnsteig geführt wurde.
Ein stämmiger Mann trat vor. Es war Lester Michaels, der Chef der Metro Transit Police. »Was zur Hölle ist hier eigentlich los?«, fragte er. »Mir wurde gesagt, Sie könnten Antworten haben.«
Martha starrte ihn an. »Ich habe mir Ihre Akte angesehen. Sie haben eine Sicherheitsfreigabestufe, Sie waren früher beim Geheimdienst der Armee. Sie wissen, wie es läuft, nicht wahr?«
»Das stimmt.«
»Wenn das nach außen dringt, wird man Sie kreuzigen. Haben Sie mich verstanden?«
»Würden Sie mir bitte sagen, wie die Lage ist?«
»Wir glauben, dass ein Mann, der Biowaffen besitzt, diese an diesem Bahnhof freisetzen will. Wir wissen nicht, wann. Oder sogar wie. Habe ich jetzt Ihre Aufmerksamkeit und absolute Kooperation?«
Michaels nickte nur mit neutraler Miene. »Selbstverständlich. Was brauchen Sie von uns?«
»Ich glaube, Sie haben Beamte der Terrorismusbekämpfung in Ihrem Team?«
»Zwanzig.«
»Ich möchte, dass sie alle der Linie zugewiesen werden, die durch die Pentagon Metrostation fährt. Ich möchte, dass sie bei dieser sehr heiklen Operation mit dem FBI zusammenarbeiten. Können Sie das tun?«
»Das kann ich tun.«
Meyerstein reichte ihm einen Ausdruck von Scott Caan, vorher und nachher. »Das ist der Typ. Er ist weiß. In seinen Dreißigern. Hatte in den letzten achtundvierzig Stunden eine nicht-invasive Operation.«
»Was zum Teufel ist das?«
»Botox-Injektionen, Kollagen-Füllung um die Wangen herum, Nasenkorrektur. Das sollte auffallen, auch wenn er einen Hut, vielleicht eine Perücke oder Make-up trägt. Wir müssen ihn neutralisieren. Er könnte Behälter mit Biomaterial bei sich haben, die er in Waggons freisetzen will, vielleicht in der Bahnhofshalle.«
Michaels sah sich die Fotos an und schüttelte den Kopf. »Ist das echt? Das ist doch nicht irgendeine blöde Trainingsübung, oder?«
»Leider ist das so real, wie es nur sein kann.«
Das Klingeln ihres Handys unterbrach das Gespräch, und sie signalisierte, dass sie den Anruf entgegennehmen müsse.
»Ja, hier ist Meyerstein.«
»Wie geht es Ihnen?« Es war Reznick.
Sie hielt sich einen Finger ans Ohr, um den heranfahrenden Zug auszublenden. »Tut mir leid, das ist kein guter Zeitpunkt.« Ein Rumpeln im Hintergrund. »Jon, wo sind Sie?«
»In Washington, genau wie Sie.«
Meyerstein erstarrte. »Was ist los, Jon?«
»Warum kommen Sie nicht raus und fragen mich?«
Meyerstein blickte auf einen Monitor, der den Bahnsteig zeigte, und zuckte zusammen. Jon Reznick starrte zu ihr hoch, das Handy ans Ohr gedrückt.



Kapitel 31
Zwei Bundespolizisten, beide in dunklen Mänteln, gingen auf Reznick zu, während eine Phalanx von Beamten Meyerstein umringte. Der größere der beiden Feds stand vor Reznick. Er musste mindestens einen Meter neunundneunzig groß sein und über zweihundertfünfzig Pfund wiegen.
»Wir müssen Sie durchsuchen«, sagte er.
Reznick legte die Hände auf den Kopf. »Nur zu.«
Der Mann durchsuchte Reznick. Er förderte einen Miniatur-GPS-Empfänger und ein Mobiltelefon zutage. Er übergab beides seinem Kollegen, der die Gegenstände eintütete. »Ich werde Sie jetzt noch einmal nach versteckten Waffen abtasten. Sind Sie damit einverstanden?«
Reznick nickte.
Wieder durchwühlte der Mann seine Jackentaschen, tastete seine Knöchel nach Messern ab. Und untersuchte seinen Rücken auf versteckte Waffen. Aber Reznick hatte keine dabei.
Der riesige Fed drehte sich um, als Meyerstein sich näherte. »Alles sauber.«
Meyerstein schob sich an ihren Kollegen vorbei und starrte Reznick an. »Ich dachte, wir wären fertig.«
»Das dachte ich auch.«
»Würden Sie mir bitte erklären, warum Sie hier sind?«
»Ich möchte helfen.«
»Jon, lassen Sie uns mit den Spielchen aufhören. Wie zum Teufel haben Sie mich gefunden?«
Reznick sagte nichts.
Meyerstein trat vor, ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Es roch wieder nach ihrem frischen Zitrusparfüm. »Hören Sie, entweder Sie sagen mir, wie Sie uns gefunden haben, oder Sie werden in Handschellen abgeführt. Ihre Entscheidung.«
Reznick stieß einen langen Seufzer aus. »Sie haben ein sicheres Mobiltelefon, richtig?«
Meyerstein nickte.
»Es hat auch GPS. Ich kenne einen Mann, der einen Dienst für Privatdetektive anbietet. Wenn er eine Handynummer hat, kann er einen Handyanruf in einem Radius von fünfundzwanzig bis hundert Metern um den Anrufer herum lokalisieren. Er pingt einfach das Mobiltelefon an. Sogar sichere Handys. Sie sollten das mal ausprobieren.«
Meyerstein stand da, mit teilnahmslosem Gesicht. Völlig verblüfft. Er fand sie sehr attraktiv. Ihre brodelnde Wut war kontrolliert, was ihm gefiel. Und er konnte sehen, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Auch das gefiel ihm. Und zwar sehr.
»Ich nehme an, Sie wissen, dass das illegal ist.«
Reznick schwieg.
»Hören Sie, Jon, ich hätte gedacht, Sie würden gerne Zeit mit Lauren verbringen.«
»Im Krankenhaus kann ich nichts mehr tun. Sie erwacht aus dem Koma.«
»Wollen Sie nicht für sie da sein?«
»Es geht nicht darum, dass ich jetzt mit ihr zusammen sein will. Es geht darum, dafür zu sorgen, dass sie eine sichere Zukunft hat. Sie haben die Drohungen gegen meine Familie gehört. Nun, ich möchte versuchen, Ihnen zu helfen. In jeder Form, in der ich kann.«
»Jon, das wird nicht passieren. Das ist nicht Ihr Kampf.«
»Genau da liegen Sie falsch.«
Meyerstein starrte ihn an.
»Was dagegen, wenn ich meine Hände runternehme?«
Meyerstein nickte.
Reznick ließ die Hände sinken und war sich bewusst, dass alle Augen auf ihn gerichtet waren.
»Hören Sie«, sagte sie, »wir haben es hier mit einer sehr ernsten Situation zu tun, aber es ist alles unter Kontrolle.«
»Ist es das? Ich biete an, auf jede Weise zu helfen. Ratschläge, Lageerkennung, was immer Sie wollen.«
»Wir haben unsere eigenen Experten, Jon. Außerdem hat das FBI Regeln.«
»Kennen Sie die erste Regel, die ich gelernt habe, als ich den Spezialkräften beitrat?«
Meyerstein schüttelte den Kopf.
»Die erste Regel lautet, dass es keine Regeln gibt. Man muss die Initiative ergreifen. So wie Sie es unten in Key West getan haben. Lassen Sie sich nicht von irgendwelchen dämlichen Regeln und Vorschriften einschränken. Wollen Sie wirklich die Leute finden, die hinter all dem stecken?«
»Jon, hören Sie, ich habe keine Zeit für so etwas.«
Meyerstein gab dem riesigen Fed ein Zeichen, Reznick wegzubringen. Der Mann griff nach Reznicks Arm, aber der konnte ihn leicht abwehren.
Meyerstein nickte dem Fed zu, er solle sich zurückhalten.
Reznick sagte: »Okay, beantworten Sie mir Folgendes. Haben Sie es geschafft, den Kerl aufzuspüren, der mich über das Krankenhaustelefon angerufen hat?«
Meyerstein schüttelte den Kopf. »Wir arbeiten dran.«
»Was ist mit der Bioterrorismus-Bedrohung? Man hat es auf Washington abgesehen, nicht wahr? Sie versuchen, sie aufzuspüren, hier und jetzt. Ist es das?«
»Mehr kann ich nicht sagen.«
»Das müssen Sie nicht. Ich kann Ihnen helfen.«
Meyerstein stieß einen leichten Seufzer aus.
»Ich habe Ihnen den Wissenschaftler übergeben. Und Sie haben mich meine Tochter holen lassen. Aber schließen Sie mich jetzt nicht aus.«
Meyerstein sah ihn lange und durchdringend an, als versuche sie, aus ihm schlau zu werden. »Jon, ich habe FBI-Spezialeinheiten, die für solche Dinge ausgebildet sind.«
»Meinen Sie, ich weiß das nicht? Wollen Sie wissen, wer die ausbildet? Kerle wie ich. Ich habe im Laufe der Jahre unzählige Teams in Quantico oder auf der Farm trainiert. Ich habe SWAT-Teams trainiert – alles, was Ihnen einfällt.« Meyersteins Handy klingelte.
»Nicht bewegen«, sagte sie und ging auf den Rest der FBI-Leute auf dem Bahnsteig zu. Sie steckte ihr Handy in eine Innentasche und bekam ein weiteres Handy gereicht. Sie nickte, während sie dem Gesprächspartner zuhörte, und schaute sich gelegentlich um, um nach Reznick zu sehen. Zwei Minuten später hörte er sie sagen: »Ja, Sir, sofort.«
Sie gab das Handy zurück und ging auf Reznick zu, der von vier Bundespolizisten flankiert wurde.
»Ich habe zu arbeiten. Sie müssen also mit meinen Männern zu einer mobilen Kommandozentrale des FBI auf dem Parkplatz des angrenzenden Einkaufszentrums gehen, und zwar sofort.«
Reznick sagte nichts.
»Das ist nicht Ihr Kampf, Jon.«
»Ist er nicht?«
Meyerstein fuhr sich mit der Hand durchs Haar, und er sah den stählernen Ausdruck in ihrem Gesicht. »Ich weiß nicht, ob Sie einfach nur verrückt sind oder was sonst.«
»Ich habe alle meine psychologischen Tests mit Bravour bestanden. Ich arbeite besser als fast jeder andere Mensch auf diesem Planeten unter extremem Stress. Hören Sie, jeder verdammte Unzufriedene kann töten oder abdrücken. Aber es braucht eine bestimmte Art von Person mit echtem Fachwissen, um sicherzustellen, dass man das richtige Ziel erwischt. Verstehen Sie nicht, was ich meine? Ich kann Ihnen helfen.«
»Verdammt noch mal, was stimmt mit Ihnen nicht?«
»Was mit mir nicht stimmt? Ich weiß nicht, wann ich aufhören muss, das ist es, was mit mir nicht stimmt. Wusste ich noch nie. Und schon gar nicht, wenn es um meine Familie geht.«
»Das ist jetzt etwas Persönliches für Sie, nicht wahr?«
»Jemand hat gedroht, mich und meine Tochter zu töten, und Sie fragen, ob es etwas Persönliches ist. Was denken Sie?«
»Ich habe einen wirklich schlechten Tag, Jon. Das hilft mir keinen Deut weiter. Es hat mir nur weitere Kopfschmerzen beschert.«
»Hören Sie, ich bin nicht den ganzen Weg hierhergekommen, nur um auf der Stelle zu treten. Also tun Sie mir einen Gefallen. Lassen Sie mich mitmachen.«
Meyerstein schüttelte den Kopf und lächelte. Dann ging sie davon, während ihr Team aus FBI-Agenten Reznick umzingelte.



Kapitel 32
Die Fahrt unter dem bleiernen Dezemberhimmel von Arlington über die 14th Street Bridge zum FBI-Hauptquartier in der Innenstadt von Washington dauerte siebzehn Minuten. Meyerstein saß vorne auf dem Beifahrersitz neben dem erfahrenen Fahrer, Will Collins, während drei der ranghöchsten Mitglieder ihres Teams, darunter Stamper, sich auf dem Rücksitz drängten. Niemand sprach während der kurzen Fahrt, und Meyerstein war die Ruhe willkommen, damit sie über die schnell voranschreitenden Ermittlungen nachdenken konnte. Sie dachte an Caan. Dann dachte sie an Reznick.
Sie näherten sich dem Endspiel, und Caan befand sich irgendwo in Amerikas Hauptstadt. Sie wusste, dass ihr Team die Schlinge immer enger zog. Aber Caan war immer noch auf freiem Fuß.
Sie bemerkte, dass ihre Hand, die auf ihrem Schoß ruhte, zitterte, aber vielleicht lag das am Koffein und am Schlafmangel.
Der Verkehr schlängelte sich Stoßstange an Stoßstange durch die Innenstadt. Vorbei an Bürgersteigen mit Menschen, die mit Weihnachtseinkäufen beladen waren. Schließlich hielten sie vor der Sicherheitskontrolle an der Einfahrt zum FBI-Parkhaus. Sie zeigte dem bewaffneten Sicherheitsbeamten ihren Ausweis, der ihn mit einem mobilen Lesegerät scannte. Dann tat der Rest ihres Teams das Gleiche. Ein Piepton des Lesegeräts bestätigte ihre Identität, und sie wurden zu dem ihr zugewiesenen Parkplatz durchgewunken.
Meyerstein und ihr Team fuhren mit dem Aufzug direkt in die Kommandozentrale im fünften Stock. Die Anspannung war spürbar. Neunzig Prozent der Anwesenden waren am Telefon, andere Telefone klingelten unbeantwortet. Drucker produzierten Papier, Updates wurden quer durch den Raum gerufen, Aufgaben wurden verteilt, Fernseher auf Nachrichtenkanälen eingeschaltet. »Okay, Leute«, sagte sie und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf sich zu lenken. »Versuchen wir, leiser zu sein. Wir müssen uns konzentrieren. Können wir zuerst die Karte des Washingtoner U-Bahn-Netzes auf die Bildschirme bringen?«
James Handley, ein hinzugezogener Metro-Experte, klickte mit einer Computermaus, und der Bericht erschien.
»Okay, James«, sagte Meyerstein und nahm Platz. »Geben Sie mir einen Überblick und dann sehen wir weiter. Und halten Sie es allgemein.«
Handley erhob sich und schob seinen Stuhl zurück. »Das Metro-Netz umfasst sechs Linien, einundneunzig Stationen und einhundertsiebzehn Meilen Gleise. Das System macht ausgiebig Gebrauch vom Interlining – dem Betrieb mehrerer Linien auf demselben Gleis.«
»Und wir reden nicht nur über eine Zuständigkeit, richtig?«, warf Meyerstein ein.
Handley nickte. »Es gibt vierzig Stationen im District of Columbia, fünfzehn in Prince George’s County, elf in Montgomery County, elf in Arlington County, sechs in Fairfax County und drei in der Stadt Alexandria. Etwa fünfzig Meilen der Metro verlaufen unterirdisch.«
»Wie viele Bahnhöfe liegen unterirdisch?«
Handley wartete mit weiteren Informationen auf, die allen verdeutlichten, was für eine gewaltige Aufgabe die Überwachung des Netzes war.
Meyerstein stand wieder auf. »Okay, das reicht, danke. Also, das Metro Center ist der Knotenpunkt. Das kann wichtig sein oder auch nicht.« Sie drehte sich um und sah auf den Bildschirm, der das Netzwerklayout zeigte. »Rufen Sie das Metro Center auf – Fakten und Zahlen, Karten, Eingänge, was auch immer.«
Sie überprüfte die Details und etwas sprang ihr sofort ins Auge. »Moment mal, Moment.« Sie konzentrierte sich auf den Grundriss des Metro Centers auf dem großen Bildschirm, insbesondere auf einen angrenzenden Bereich der Gebäudepläne, der ein Hotel zeigte. Ihre Jahre beim FBI hatten ihre analytischen Fähigkeiten geschärft. Aber das hier war etwas anderes. Intuition, vielleicht.
Vielleicht war es aber auch nur eine Vermutung.
»Was ist los?«, fragte Handley.
Meyerstein sah sich in der Gruppe um und zeigte auf die Karte. »Das ist das Grand Hyatt. Ein ziemlich feines Hotel im Penn Quarter. Aber es hat auch eine Lobby mit Zugang zum Washingtoner Metro-System.«
Stamper pfiff. »Meine Güte.«
Meyerstein zeigte auf Freddie Limonton. »Lassen Sie das Gesichtserkennungsprogramm für die Kameras im und um das Hyatt laufen. Wie lange wird es dauern?«
Freddie tippte ein paar Befehle in seinen Laptop ein. »Wenn er dort gewesen ist, ein paar Augenblicke.«
Die wenigen Augenblicke kamen Meyerstein wie ein ganzes Leben vor.
»Okay, wir haben etwas.« Er drückte ein paar Tasten und ein Bild erschien auf den Bildschirmen. Ein leger gekleideter Mann mit kragenlangem blondem Haar, einem hellblauen Hemd mit Knopfleiste, einer Hose und hellbraunen Schuhen, der eine braune Umhängetasche über die Schulter geschlungen hatte und eine marineblaue Steppjacke über dem Arm trug.
Freddie zoomte für eine Nahaufnahme heran.
»Scott Caan hat das Hyatt vor zweiundvierzig Minuten verlassen.«
Meyerstein spürte, wie sie mit den Zähnen knirschte. Sie ging näher an die Bildschirme heran, um einen besseren Blick zu bekommen. »Scheiße, er ist unterwegs, Leute! Gebt dieses Bild an alle unsere Leute weiter. Er trägt wahrscheinlich die marineblaue Jacke.« Sie sah zu Freddie hinüber. »Fahren Sie zum Hyatt. Unter welchem Namen hat er sich angemeldet? Wann ist er angekommen? Wir müssen sein Zimmer durchsuchen. Wir brauchen sofort ein Team vor Ort im Hotel. Okay, schicken Sie dieses Bild an alle Haltestellen auf dieser Strecke.«
Freddie drückte ein paar Tasten. Eine Minute später erschien ein weiteres Bild auf dem Bildschirm. »Das ist Scott Caan, der in Crystal City aus dem Zug der Blue Line steigt.«
Meyerstein trat bis auf wenige Meter an die Bildschirme heran, das Bild von Caan schwebte groß über ihr. Er trug immer noch die Umhängetasche, aber jetzt, wie sie vermutet hatte, die blaue Jacke. »Verdammt. Das ist zwei Haltestellen weiter als die Metrostation vom Pentagon. Was zum Teufel treibt er da?« Sie drehte sich um und sah sich ihr Team an. »In Crystal City befinden sich zahlreiche Verteidigungsunternehmen und Außenstellen des Pentagon. Ist es das, worum es hier geht? Ist dies ein Zwischenstopp? Ein Basislager? Lasst uns das aufklären, Leute. Ich will wissen, warum Crystal City. Haben wir etwas übersehen?«
Jimmy Murphy, ein leitender All-Source-Analyst, ergriff das Wort. »Nun, wie Sie wissen, ist ein großer Teil von Crystal City unterirdisch. Sie haben ein riesiges unterirdisches Einkaufszentrum. Sehen Sie, dieser Typ gibt sich außerordentlich viel Mühe. Er hat sein Gesicht verändert. Er hat einen neuen Look. Vielleicht macht er einen Rundgang durch den Bahnhof. Überprüft, dass es auf dem Weg nichts Ungewöhnliches gibt? Das ist extrem genaue Arbeitsweise. Vermutet er einen Verfolger?«
»Gute Argumente. Aber warum Crystal City?«
Murphy räusperte sich. »Ich glaube, er ist wirklich raffiniert. Vielleicht wollte er mögliche Verfolger aufscheuchen, als er die Pentagon Metro hinter sich ließ.«
»Definitiv eine Möglichkeit. Ich denke, wir müssen auch damit rechnen, dass jemand anderes bei ihm sein könnte. Ein Flügelmann.«
»Für den Fall, dass Scott Caan ausgeschaltet wird. Das würde absolut Sinn ergeben.«
Meyerstein ließ ihren Blick über ihr Team schweifen. Sie konnte die Konzentration und Entschlossenheit jedes Einzelnen sehen. »Okay, Leute, gebt es weiter.« Sie drehte sich um und zeigte auf das Bild von Caan auf dem Bildschirm. »Dieser Mann darf unter keinen Umständen in einen Zug steigen. Er muss festgenommen und ausgeschaltet werden – egal wie.«



Kapitel 33
Reznick saß mit drei FBI-Agenten auf dem Rücksitz eines Suburban, der zum Einkaufszentrum von Crystal City fuhr, und wippte die ganze Zeit mit dem Fuß, während seine Gedanken rasten. Er war aufgedreht, nachdem er diskret seine letzten beiden Dexedrin-Pillen geschluckt hatte. Er saß schweigend da, weil er die Feds nicht in Smalltalk verwickeln wollte – oder überhaupt in ein Gespräch. Er betrachtete die Glock 22, die sie dabeihatten, und wurde neidisch. Er fühlte sich nackt ohne Waffe.
Man hatte ihn ins Team geholt, und er hatte eine Einweisung bekommen. Er sollte vor Ort »Augen und Ohren offenhalten«. Es war ein gutes Gefühl, dabei zu sein, wenn auch nur am Rande. Die Vorher-Nachher-Bilder von Caan hatten sich in sein Gehirn eingeprägt. Die vielen kleinen kosmetischen Veränderungen hatten dessen Gesicht radikal verändert. Es war bizarr. Sein Gesicht sah geschwollener aus, obwohl er jünger wirkte. Aber beide Bilder zeigten immer noch die gleichen kalten, dunklen Augen.
Sie parkten neben anderen Regierungsfahrzeugen beim Eingang eines Verwaltungsgebäudes im Einkaufszentrum. Dann gingen sie durch einige Türen zu einem Aufzug. Dort warteten zwei bewaffnete Metro-Polizisten und brachten sie in einen unterirdischen Konferenzraum. Meyerstein war bereits dort, ebenso wie drei weitere Fed-Teams. Es würde vier Vierergruppen geben.
Meyerstein sah sich einige Augenblicke lang um und brachte stillschweigend ihren Willen zum Ausdruck. Allein die Art und Weise, wie sie jeden Einzelnen musterte, machte den Ernst der Lage deutlich. Ihr Blick blieb für einen kurzen Moment bei Reznick hängen, bevor sie sich dem Rest des Teams zuwandte.
»Okay, es sieht so aus: Die Crystal City Shops erstrecken sich über acht Blocks. Im Grunde ist es ein Netzwerk von Tunneln und Gängen. Es gibt zahlreiche Aus- und Eingänge. Es ist wie ein Fuchsbau. Aber das ist nur unterirdisch. In den oberen Stockwerken gibt es auch Geschäfte und Büros. Drei Teams werden sich auf die unterirdische Ebene sowie auf den Bahnhof und seine Umgebung konzentrieren, und ein Team wird in den oberen Stockwerken arbeiten. Das Wichtigste zuerst: Ich will, dass das rote Team mit mir auf den Bahnsteig geht, und das schließt Sie ein, Jon, okay?«
»Alles klar«, sagte Reznick.
»Die Züge werden jetzt alle drei Minuten fahren. Der Andrang ist groß, und die Bahnsteige sind überfüllt.«
Alle nickten.
»Jeder Zug zum Pentagon fährt von dieser Seite des Bahnsteigs. Dies ist die blaue Linie. Die elektronischen Tafeln auf dem Bahnsteig zeigen an, wann ein Zug in Richtung Largo Town Center fährt. Jeder Zug hat sechs Waggons und kann bis zu zwölfhundert Menschen aufnehmen. Das sind verdammt viele Menschen. Seien Sie wachsam. Sie wissen, was Sie zu tun haben. Das blaue und das grüne Team kommen von der anderen Seite des Einkaufszentrums. Das weiße Team durchkämmt die oberen Etagen. Das rote Team verteilt sich auf der Plattform, keine Grüppchenbildung. Das ist ein großes, großes Gebiet. Aber wenn wir uns von beiden Seiten vorarbeiten, kriegen wir ihn. Es ist nur eine Frage der Zeit. Noch Fragen?«
Alle schüttelten den Kopf.
»Okay«, sagte Meyerstein. »Lasst uns das richtig machen. Bleibt wachsam.«
Als die Teams auf die untere Plattform und in das Einkaufszentrum strömten und einige den Aufzug in die höheren Etagen nahmen, zog Meyerstein Reznick zur Seite. »Okay, Jon, es wird so ablaufen. Sie befolgen meine direkten Befehle oder die von Roy Stamper. Ich habe meinen Kopf für Sie hingehalten, haben Sie verstanden?«
Reznick nickte.
»Sie werden meine Autorität respektieren. Falls das herauskommen sollte, wird Ihre Beteiligung bestritten. Für uns sind Sie nicht existent. Haben Sie das verstanden?«
»Gibt es für diesen Einsatz einen Schießbefehl?«
»Den gibt es. Aber nicht für Sie, Jon. Sie werden nur ein zusätzliches Paar Augen und Ohren sein.«
Reznick nickte erneut. Er wollte unbedingt eine Waffe.
»Wir wissen es nicht genau, aber es könnte einen Flügelmann geben. Und bevor Sie fragen, wir wissen nicht, wer es sein könnte. Vielleicht gibt es keinen, aber Sie müssen sich dieser Möglichkeit bewusst sein. Haben Sie das verstanden?«
»Vollkommen.«
»Sie werden auf dem Bahnsteig bleiben. Ihre Aufgabe ist es, die Agenten auf diesem Bahnsteig auf jegliche Art und Weise zu unterstützen. Dies ist die letzte Verteidigungslinie. Wir müssen davon ausgehen, dass heute der Tag ist, und dass dies keine Trockenübung ist. Er darf nicht in einen Zug steigen. Anweisungen werden von der Einsatzzentrale im FBI-Hauptquartier an uns vor Ort weitergeleitet.«
Reznick nickte.
»Denken Sie an Ihren Ohrstöpsel und Ihr Mikrofon. Alles, was Sie sagen, wird an das Hauptquartier weitergeleitet. Vergessen Sie das nicht.«
Meyerstein ging voran, während das rote Team – einschließlich Reznick – ihr folgte. Er sah, dass sie den größten Respekt von allen Agenten genoss. Sie hatte volle Kontrolle über ihren Teil der Operation.
Sie nahmen die Treppe hinunter zur Gleisebene und verteilten sich auf dem belebten Bahnsteig. Das gewölbte Dach war wie eine Betonwabe. Diffuses Licht wurde von Einbaulampen verströmt. Auf dem Bahnsteig tummelten sich etwa fünfzig oder sechzig Menschen.
Er suchte nach dem Bild, das auf dem Rücksitz des Geländewagens ausgegeben worden war und sich nun in sein Gedächtnis eingebrannt hatte.
Reznick wusste, wie es zu laufen hatte. Er behielt eine neutrale Miene bei und begann, sich unter die übrigen Passagiere zu mischen. Gelegentlich warf er einen Blick auf seine Uhr oder die elektronische Anzeigetafel.
Stampers Stimme war in seinem Ohrstöpsel zu vernehmen. »Okay, Leute«, sagte er. »Die Kameras sind auf euch gerichtet. Ganz ruhig, Jeff, decken Sie den Eingang, lehnen Sie sich gegen die Wand. Ausgezeichnet. Jon, Sie stehen mitten im Gedränge, bleiben Sie einfach da. Kratzen Sie sich am Kopf, wenn Sie das gehört haben, Jon.«
Reznick kratzte sich gehorsam am Kopf.
»Gut.«
Reznick wusste, wonach er suchen musste. Er hielt Ausschau nach der braunen Tasche, mit der Caan aus dem Grand Hyatt gekommen war. Aber er wusste auch, dass es ein Leichtes sein würde, diese gegen eine andere Tasche oder einen Koffer auszutauschen.
»Bettler auf drei Uhr, Jeff.« Stampers Stimme war schrill, beinahe aggressiv.
Reznick warf einen verstohlenen Blick auf den zerzausten alten Mann, der in einer schmutzigen Papiertüte auf dem Boden wühlte. Fast sofort traten zwei stämmige Metro-Polizisten an den Bettler heran und zogen ihn auf die Beine.
»Okay, bleibt ruhig, Leute«, sagte Stamper.
Die Polizisten drängten den alten Mann vom Bahnsteig weg, während sie beobachteten und warteten. Die Sekunden wurden zu Minuten, und die Minuten zogen sich hin. Langsam, fast unmerklich, kamen immer mehr Menschen auf den Bahnsteig. Reznick spürte, wie er gegen andere Körper gedrückt wurde.
Das Rumpeln eines herannahenden Zuges ließ die Fahrgäste noch vor dem Öffnen der Türen um ihre Plätze rangeln. Eine Lautsprecherdurchsage hallte durch den riesigen geschlossenen Raum. Reznick musterte die Gesichter um ihn herum. Einige Leute wirkten gestresster als andere. Aber das war normal in einer hektischen U-Bahn-Station, vollgepackt mit Männern, Frauen und Kindern, die sich gegenseitig den Sauerstoff raubten und in die Quere kamen.
Die meisten Fahrgäste wandten ihren Blick ab. Das war eine übliche und verständliche Reaktion in jeder großen Stadt der Welt.
Reznick sah, wie Meyerstein auf ihn zukam. »Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.
»Alles bestens. Was ist mit Ihnen?«
»Was soll mit mir sein?«
»Irgendetwas bedrückt Sie, das merke ich.«
Meyerstein starrte ihn an, lange und durchdringend. »Wir haben das im Griff.«
»Nein, haben Sie nicht. Wir haben nicht einen Hauch von Caan oder irgendeinem Komplizen. Wir haben eine Gesichtserkennungssoftware, die alle Kameras scannt. Also was ist das für ein Scheiß hier?«
Meyerstein seufzte und wartete darauf, dass einige Passagiere an ihr vorbeiliefen. »Wir haben ein Problem. Sechs der Kameras in und um diesen Bahnhof und das Einkaufszentrum sind entweder außer Betrieb oder werden gerade repariert.«
»Wir haben ihn also verloren?«
»Nicht unbedingt.«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich glaube, er ist noch hier. Wenn er auf die Straße gegangen wäre, hätten ihn zahlreiche Kameras entdeckt. Aber das haben sie nicht. Ich denke, er weiß, dass die Kameras ausgeschaltet sind. Er ist immer noch hier. Ich weiß es. Und er wartet auf den richtigen Moment.«
Reznick wusste, welchen Druck der Direktor des FBI auf sie ausüben würde.
Meyersteins Mobiltelefon klingelte. Sie sah auf die Anrufer-ID und drehte Reznick den Rücken zu. »Sagen Sie mir was, Freddie. Vorzugsweise etwas Gutes.« Sie nickte ein paar Mal mit dem Kopf. »Wer weiß davon?« Sie nickte erneut. »Sagen Sie Roy Bescheid, und der Kommandozentrale. Das hat oberste Priorität, verstanden?«
Sie beendete das Gespräch und stand kopfschüttelnd da, immer noch mit dem Rücken zu Reznick.
»Was ist los?«, wollte er wissen.
Meyerstein drehte sich um und sah ihn an. »Wir haben vielleicht eine Ahnung, wer dahintersteckt.«
»Wer?«
»Gehen Sie wieder an die Arbeit, Jon.«
»Wer zum Teufel steckt dahinter?«
Sie hielt seinem Blick einen kurzen Moment lang stand. Dann drehte sie sich um, ging davon und verließ den Bahnhof.



Kapitel 34
Lieutenant Colonel Scott Caan kaute eine Kodeintablette, um den Schmerz der Botox- und Kollageninjektionen in seinem Gesicht zu betäuben, während er einen der klimatisierten unterirdischen Gänge am Rande des Einkaufszentrums Crystal City entlangging. Seine Steppjacke war bis zum Kragen zugezogen, und er hielt die braune Umhängetasche fest umklammert. Er ging durch weitere unterirdische Gänge, die im Zickzack verliefen, vorbei an Modeboutiquen, einer modernen Kunstgalerie, Friseursalons, Geschenkartikelläden und einer Fülle von Restaurants. Der Geruch von Pizza und Pommes frites lag schwer in der Luft.
Er konnte die Ersatzarchitektur der 1970er Jahre nicht ertragen. Sie war wie Amerika – seelenlos, leer, eine monolithische Kreatur.
Eine Gruppe von uniformierten Militärs mit ID-Karten und einem unbeschwerten Lächeln kam an ihm vorbei. Sie machten wahrscheinlich Mittagspause von ihrem Schreibtisch im Pentagon oder einer anderen Unterabteilung der Regierung.
Caan vermied Blickkontakt und ging weiter. Vor sich sah er die große weiße Uhr vor Starbucks. Aber anstatt sich einen doppelten Espresso und einen Müsliriegel zu gönnen, wie er es manchmal in seinem Stammcafé in Frederick tat, fuhr er mit dem Aufzug in den elften Stock. Er verließ den Aufzug und ging an Ruth’s Chris Steak House vorbei und dann noch fünfzig Meter weiter, bis er zu einer Reihe von Büros kam. Er zog eine Karte durch und ging hinein, wobei sich die Tür leise hinter ihm schloss.
Caan sah sich um. Beige Teppiche überall, einfache Büromöbel, keine Bilder an den Wänden. Keine Computer, Akten oder sonst etwas. Es war das erste Mal, dass er das Innere des Büros aufsuchte. Er hatte das Einkaufszentrum ausgekundschaftet und sich mit den Geschäften und der Anlage vertraut gemacht. Aber sie wollten nicht, dass er in die Nähe des Büros kam, damit nicht die ganze Operation aufflog.
Sie waren besorgt, dass man den einjährigen Mietvertrag zu dem falschen Reisebüro auf Grand Cayman zurückverfolgen könnte. Die Tarnung gab es nicht ohne Grund.
Er zog die Jalousien herunter. Wenige Augenblicke später klingelte sein Mobiltelefon.
»Das GPS sagt, dass Sie angekommen sind«, sagte eine unbekannte Männerstimme.
»Genau in dieser Minute.«
»Wie fühlen Sie sich?«
»Ich fühle mich konzentriert. Frisch. Ich bin bereit.«
»Wir wissen, dass Sie das sind. Aber Sie freuen sich bestimmt auf Ihren wohlverdienten Urlaub.«
Wohlverdienter Urlaub.
Caan drehte sich der Magen um. Man hatte ihm grünes Licht für die Operation gegeben.
»Wir sind sicher, dass es ein unvergessliches Erlebnis wird«, fuhr die Stimme fort. »Brauchen Sie noch etwas?«
Caan seufzte. »Ich habe alles, was ich brauche.« Er spürte einen Kloß in seinem Hals. »Ich schicke Ihnen eine Postkarte.«
»Das wäre großartig. Passen Sie auf sich auf. Wir sehen uns bald.«
Der Anruf wurde beendet.
Caan ging auf die Toilette, zog sich aus, setzte die blonde Perücke ab, nahm die blauen Kontaktlinsen heraus und ließ sie auf den Boden fallen. Er schrubbte sich das Gesicht ab und trocknete es mit einem kleinen Handtuch. Dann packte er die frischen Klamotten aus seiner Tasche aus. Er zog das graue Abercrombie & Fitch-Sweatshirt, die verblichenen Jeans und die alten Nike-Turnschuhe an und setzte die neue Brille mit Schildpattgestell vorsichtig auf seinen gebrochenen Nasenrücken. Er trug erneut Abdeckcreme auf sein Gesicht und seinen Hals auf, um die Rötungen von den Botox-Injektionen zu kaschieren und seinen Hautton aufzuhellen. Dann bürstete er sein kurzes, frisch gefärbtes braunes Haar zurück.
Caan schloss für einige Augenblicke die Augen, um sich zu beruhigen, und atmete lange und tief ein. Er fühlte sich scharfsichtiger und selbstsicherer als je zuvor.
Langsam öffnete er die Augen.
Der Mann, der ihm aus dem Spiegel entgegenblickte, sah aus wie ein völlig Fremder. Das war gut. Das war sehr gut. Er fand, er sah aus wie sein Vater, als er als junger Mann nach Amerika gekommen war. Er fragte sich, was sein Vater von dem halten würde, was er jetzt tun würde.
Würde er verstehen, warum er das tun musste? Die Antwort war: sicher nicht. Der Reichtum und der Ruhm Amerikas hatten seinen Vater verführt. Caan sah das anders. Er sah, was Amerika wirklich war. Er sah das gefräßige Ungeheuer, das Völker und Nationen verunreinigte, verdarb und vergewaltigte. Er sah, wie es versuchte, sie nach seinem Bild zu formen. Koste es, was es wolle.
Es ging allein um die Verbreitung der liberalen Demokratie. Aber das war ein Vorwand. Der wahre Grund waren die Ressourcen. Öl, Land, Menschen. Amerikas Interessen waren Unternehmensinteressen. Das Pentagon hatte das Sagen. Die Länder, die sie geschändet hatten, die Millionen, die sie getötet hatten – sei es in Vietnam oder in Mittelamerika – wurden in die Knechtschaft terrorisiert. Es ging nicht darum, den Kommunismus zu stoppen, sondern darum, Zugang zu Ressourcen und billigen Arbeitskräften zu bekommen, damit amerikanische Konzerne einmarschieren, Ausbeuterbetriebe eröffnen und Produkte mit einem Aufschlag von tausend Prozent weiterverkaufen konnten. Sie würden die homogene, künstliche Welt von Mickey Mouse und Hollywood auf neue und aufstrebende Märkte übertragen. Aber Caan sah auch, wie Millionen andere, den Kreuzzug zur Ausrottung seines Volkes.
Sein Vater bevorzugte den leichten Zynismus und Atheismus der metropolitischen Linken. Aber er hatte nicht mehr erlebt, wie eine neue Generation entstand.
Eine Generation wie die seines Sohnes. Eine Generation, die im Begriff war, sich von den Fesseln des Westens zu befreien. Der elfte September war sein Weckruf gewesen. Er hatte ihn als das erkannt, was er war. Der Ruf zu den Waffen. Er begann, über den wahren »amerikanischen Traum« zu lesen – Länder in Schutt und Asche zu legen. Und er erkannte, dass sie sich auf einen Kreuzzug begaben, um so viele Muslime wie möglich auszulöschen. Er sah es jetzt so deutlich.
Caan gehörte einer neuen Generation an. Er wurde in Amerika geboren, aber seine Blutlinie waren die Mudschaheddin. Seine Blutsbrüder wurden Tag für Tag von unbemannten Drohnen abgeschlachtet. Er hatte sich die Videos angesehen, wieder und wieder. Er sah, was amerikanische Freiheit wirklich bedeutete. Er sah, wie Frauen und Kinder kaltblütig niedergemetzelt wurden. Ringsum Schreie.
Er würde sie rächen. Er würde sie alle rächen. Er würde seine eigene Geschichte schreiben. Dies war ihre Zeit. Ihr Platz. Ihre Zukunft.
Caan riss sich von seinen Gedanken los und ging in die Küche. Im obersten Schrank befand sich ein biometrischer Safe. Er drückte seinen Daumen gegen den Scanner und nach ein paar Pieptönen öffnete sich der Safe. Darin befand sich eine schwarze, wasserfeste Reisetasche. Er öffnete den Reißverschluss und sah eine durchsichtige Plastikschachtel, in der sich zwei weiße, mit goldenem Glitter verzierte Weihnachtskugeln befanden.
Das war es. Das war alles, wofür er gebetet hatte. Die Zeit war gekommen.
Caan schloss den Reißverschluss der Tasche und warf sie sich über die Schulter. Dann betrachtete er sich ein letztes Mal im Spiegel. Seine Augen funkelten, sein Gesicht war ausdruckslos.
Er war bereit.
Kurze Zeit später läutete sein Mobiltelefon erneut. Es war der letzte Anruf vor dem Beginn seines Einsatzes. Er kam von einem Privathaus am Fuße der Margalla-Hügel in Islamabad.
Ein pakistanischer Mann sprach in Paschtu: »Kannst du dich an den Vers aus deinem Lieblingsbuch erinnern?«
Jede Seele wird den Tod kosten. Und erst am Tag der Auferstehung wird euch euer Lohn in vollem Maß zukommen. Wer dann dem Feuer entrückt und in den Garten eingelassen wird, der hat fürwahr einen Erfolg erzielt. Und das diesseitige Leben ist nur trügerischer Genuss.
Heilige Worte aus dem Koran, die man ihn hatte auswendig lernen lassen.
Caan sprach auf Englisch: »Ich kenne die Worte auswendig. Sie werden immer bei mir sein.«
Der pakistanische Mann seufzte. »Freut mich, dass es dir gefallen hat. Bis zum nächsten Mal ...«
Dann war die Leitung tot.
Caan schloss die Augen und machte mehrere Minuten lang seine Atemübungen. Als er die Augen öffnete, stellte er fest, dass er lächelte.
Bis zum nächsten Mal.
Caan verließ den Büroflur, der sich automatisch hinter ihm schloss, und ging zum Aufzug. Er fuhr allein in die unterirdische Etage, und sein Herzschlag beschleunigte sich, als er hinunterfuhr.
Die Welt ging ihren Geschäften nach, ohne zu wissen, was er gleich auslösen würde. Er gestattete sich ein selbstzufriedenes Lächeln und machte sich auf den Weg zur U-Bahn.



Kapitel 35
Die Spannung in dem überfüllten Ermittlungsraum des Strategischen Informations- und Operationszentrums des FBI war greifbar, als Meyerstein hereinkam. Stamper war am Telefon und saß vornübergebeugt hinter einem mit Papier übersäten Schreibtisch. Sie bemerkte, dass der gesamte verfügbare Arbeitsbereich von Analysten und Special Agents, die für die Ermittlungen abgestellt worden waren, belegt war. Auf sechs Plasmabildschirmen liefen Echtzeitübertragungen. Auf dem größten Bildschirm war der Sitzungssaal des Weißen Hauses zu sehen, und zwei weitere Bildschirme übertrugen Live-Bilder vom U-Bahnsteig in Crystal City. Sie sah Reznick und das rote Team, wie sie sich unter die Pendler und Weihnachtseinkäufer mischten, und fragte sich, ob sie die Entscheidung, Reznick an der Operation teilnehmen zu lassen, bereuen würde. Auf zwei weiteren Bildschirmen liefen Fox News und CNN. Doch Meyersteins Blick wurde von dem sechsten Bildschirm angezogen, auf dem ein weißer Junge mit frischem Gesicht und einer affektierten Frisur aus dem Bildschirm starrte.
Der Junge war ein Computergenie, den das FBI von der Brown University rekrutiert hatte, nachdem der Leiter der Informatikabteilung – selbst ein ehemaliger Militär – seine früheren Chefs bei der NSA über die Fähigkeiten des Forschungsstudenten informiert hatte. Kurze Zeit später wurde er an das FBI ausgeliehen.
Sein Name war Brandon Lally, und er war aktuell im zweiten Stock des nahe gelegenen Rayburn House Office Buildings in Washington, D. C., im Büro des Kongressabgeordneten Lance Drake.
Stamper legte sein Handy weg und sah zu ihr hinüber. »Ich brauche dich ein paar Minuten, Martha.«
Sie ging zu seinem Schreibtisch. »Fass dich kurz, Roy.«
»Du hast uns gebeten, das Leben von Scott Caan unter die Lupe zu nehmen.«
»Also, was habt ihr?«
»Dieser Scott Caan ist etwas Besonderes.«
»Wie das?«
»Martha, er hat sich eine fantastische Tarngeschichte ausgedacht.«
»Tarngeschichte?« Ihr Blick wurde wieder von den Plasmabildschirmen angezogen.
»Das musst du dir anhören. Er wurde in Syracuse geboren. Das ist alles bestätigt worden. Er ist Amerikaner. Sein Vater hat seinen Namen vier Tage später registriert. Oberflächlich betrachtet ist alles gut und schön.«
»Ich weiß nicht, worauf das hinauslaufen soll, Roy.«
»Ich bin noch nicht fertig. Dann haben wir angefangen, in der Vergangenheit des Vaters zu graben. Aus den uns vorliegenden Unterlagen geht hervor, dass sein Vater ebenfalls in Syracuse geboren wurde. Aber ich habe noch weiter gegraben. Es stellte sich heraus, dass der Name seines Vaters vor sechsundvierzig Jahren geändert wurde.«
Meyersteins Interesse war geweckt. »Was meinst du mit geändert? Von wem geändert?«
»Vom Vater selbst. Und jetzt kommt der Clou. Willst du wissen, wo er geboren wurde?«
»Ist er ausländischer Staatsangehöriger?«
»Das wird dir gefallen. Caans Vater wurde als Amerikaner eingebürgert, obwohl in unseren Unterlagen steht, dass er hier geboren wurde. Wir wissen nicht, wieso das System dies anzeigt, aber es ist falsch. Der Typ wurde in Karachi geboren. Kannst du das glauben?«
»Blödsinn.«
»Ich mache keine Witze. Willst du den richtigen Namen des Vaters wissen?«
»Spuck ihn aus, Roy.«
»Der echte Name von Scott Caans Vater ist Mohammed Khan. K-H-A-N buchstabiert. Ist das nicht clever?«
»Wie konnten wir das nur übersehen?«
Stamper nahm eine Kopie des Originaldokuments von seinem Schreibtisch und reichte sie Meyerstein. »Die Geschichte des Vaters liest sich wie eine Geschichte aus dem amerikanischen Traum. Er war Einwanderer. Kam 1955 in dieses Land. Er arbeitete als politischer Cartoonzeichner. Weshalb er auch sein Land verließ. Er zog in eine kleine Stadt im Bundesstaat New York und wurde ein erfolgreicher Karikaturist. 1994 wurde er mit dem Ravelston Award der National Press Foundation ausgezeichnet. Außerdem gewann er 1995 den Wettbewerb Best American Political Cartoon. Er hat sich voll und ganz dem American Way of Life verschrieben. So sehr, dass er seinen Namen änderte. Er amerikanisierte ihn und wurde zu Caan. Wir überprüfen das noch, aber Freddie hat mir gesagt, dass nach allem, was sie bisher gesehen haben, die Computerdaten von Caans Vater von einer dritten Partei geändert wurden. Wir versuchen noch herauszufinden, ob und wann und von wem.«
Meyersteins Gedanken rasten. Es gab so viele Stränge in der Geschichte. Sie klatschte in die Hände und schaute auf die Bildschirme. »Brandon, können Sie mich hören?«
»Sicher, laut und deutlich.«
»Hören Sie, es gibt eine Menge Leute, die auf einen Durchbruch warten. Ich will herausfinden, ob auf dem Computer vom Abgeordneten Drake oder der Wesley-Aufnahme etwas zu finden war. Irgendwelche Fortschritte?«
Er nickte. »Wir sind immer noch dabei, alles zusammenzusetzen, aber wir haben endlich etwas.«
»Dann her damit.«
»Der Typ, der das Originalgespräch entschlüsselt hat – Thomas Wesley – ist entweder ein Genie oder ein Verrückter. Er hat die echten Stimmen herausgefiltert, aber ich weiß nicht, ob er wusste, wer die beiden Typen waren.«
»Ich bin ganz Ohr.«
»Wir haben das durch zahlreiche Sprachanalysetests laufen lassen und mit der NSA abgeglichen, die ausflippt, weil sie das offenbar übersehen hat. Das Problem war, dass die Stimme in dem von Wesley abgefangenen Gespräch stimmverändert war. Falls es aufgedeckt wurde, wollte man uns weismachen, es seien die Israelis. Aber so war es nicht. Wir sind uns jetzt hundertprozentig sicher, um welche Stimme es sich handelt. Eine perfekte Übereinstimmung.«
»Sagen Sie es mir, um Himmels willen«, schnauzte sie.
Lally drückte eine Taste auf dem Laptop vor ihm, und auf einem der Bildschirme erschien ein körniges Farbbild. Das Bild zeigte einen gutaussehenden asiatischen Mann mit kurzen Haaren in den späten Fünfzigern, der eine mit Orden geschmückte Militäruniform trug.
Meyerstein gefror das Blut in den Adern, während eine Welle der Aufregung durch den Raum lief. Sie kannte den Mann. Sie alle kannten den Mann.
»Generalmajor Muhammad Kashal. Sind Sie sicher? Das ist die Nummer zwei des ISI.«
»Hundertprozentig, Ma’am. Daran besteht kein Zweifel.«
»Was ist mit dem anderen Kerl?«
»Keine Frage, das ist ein pensionierter CIA-Offizier, Vince Brewling. Er arbeitet bei Norton und Weiss in Miami.«
Meyerstein war sprachlos, als sie die Informationen verarbeitete. Sie konnte nicht glauben, was sich hier vor ihr auftat, die verschiedenen Stränge, die das wahre Motiv ergaben: ein terroristischer Anschlag auf Amerika. »Brandon, bleiben Sie in der Leitung.«
Meyerstein brauchte einige Augenblicke, um sich zu sammeln, bevor sie sich an die hochrangigen Militärs wandte, die sie vom größten Bildschirm aus anstarrten.
»Meine Damen und Herren, stellvertretende Direktorin Martha Meyerstein, FBI. Ich habe eine wichtiges Update, das Sie alle kennen sollten.«
Im Sitzungssaal des Weißen Hauses räusperte sich Richard Blake. »Stellvertretende Direktorin, wir sind ganz Ohr.«
»Man hat uns in die Irre geführt. Ich muss Sie darüber informieren, dass wir davon ausgehen, dass es sich um eine abtrünnige pakistanische Terroristen-Operation handelt, die in diesem Moment auf amerikanischem Boden im Gange ist, und bei der ein hochrangiger CIA-Offizier – vielleicht unwissentlich – Beihilfe geleistet hat.«
In der Übertragung wurde hörbar nach Luft geschnappt.
Meyerstein fuhr fort: »In den letzten Augenblicken haben wir gerade die Bestätigung erhalten, dass Scott Caans Vater in Wirklichkeit Mohammed Khan heißt. Buchstabiert K-H-A-N.«
Blake schüttelte den Kopf. »Ich habe mir immer vorgestellt, dass eine islamistische Bedrohung aus dem Iran oder Syrien kommen könnte. Sind wir absolut sicher, dass sie von Pakistan ausgeht?«
Meyerstein beruhigte sich und fuhr fort, wohl wissend, dass die Leute an jedem ihrer Worte hingen. »Hundertprozentig. Scott Caan ist ein Schläfer. Ich wiederhole, er ist ein Schläfer. Scott Caan ist Amerikaner. Aber sein Hintergrund, sein tieferer Hintergrund, wurde nicht richtig überprüft. Jemand im Bio-Labor hat vor vielen Jahren Mist gebaut. Oder vielleicht bei der Einwanderungsbehörde, ich weiß es nicht. Es gibt erste Hinweise darauf, dass die Einwanderungsunterlagen von Scott Caans Vater dahingehend abgeändert wurden, dass er in den USA geboren wurde.«
Blake fragte: »Wer ist der Typ von der Agentur?«
»Vince Brewling. Wir glauben, dass seine Aufgabe darin bestand, jemanden zu engagieren, der Frank Luntz neutralisieren sollte. Wir glauben auch, dass er Reznick angeheuert hat. Aber Brewling wurde wahrscheinlich über die biologische Bedrohung für Amerika im Unklaren gelassen.«
Einige Augenblicke lang sprach niemand.
Meyerstein blickte auf die Bildschirme. »Das ist ein gewaltiger Durchbruch.«
Blake flüsterte dem Vorsitzenden der Generalstabschefs etwas ins Ohr, bevor er sprach. »Martha«, sagte er, »wie schätzen Sie die Lage ein, in der wir uns derzeit befinden?«
»Meiner Ansicht nach gibt es zwei verschiedene Aspekte. Der erste Teil war die Ermordung von Dr. Frank Luntz. Jon Reznick erhielt diesen Auftrag über eine CIA-Tarnorganisation. Wir wissen jetzt, dass Brewling diese leitete. Die Anwaltskanzlei und ihre Operationen hatten möglicherweise den Status eines Sonderzugangsprogramms, oder auch nicht. Wir überprüfen das noch. Die Einschleusung von Scott Caan ist ein langfristiger Plan des ISI oder von Fraktionen innerhalb des ISI, um die höchsten Ränge unserer Biosicherheit zu infiltrieren. Der Beweis? Eine eingebettete Nachricht, die in einem entschlüsselten Telefonanruf versteckt war. Ernsthafter geht es nicht mehr. Und die Auswirkungen sind natürlich tiefgreifend.«
»Das ist sehr ernst«, sagte Blake. »Wir haben Beweise dafür, dass die Nummer Zwei des ISI, die ich persönlich kenne, dahintersteckt, und ich kann ohne Angst vor Widerlegung sagen, dass die Auswirkungen beträchtlich sein werden. Die Tatsache, dass die NSA das nicht mitbekommen hat, ist ebenfalls sehr beunruhigend.«
»Ich muss Sie korrigieren, Sir. Die NSA hat das mitbekommen. Thomas Wesley hat Alarm geschlagen. Das Problem war, dass niemand zugehört hat. Sir, was mich zusätzlich beunruhigt, ist – wer waren die Leute, die Thomas Wesley entführt haben? War es der ISI, der ungestraft auf amerikanischem Boden operiert?«
»Ich glaube nicht, dass wir davon ausgehen können, dass dies eine vom ISI genehmigte Operation war.«
»Bei allem Respekt, Sir, ob dies nun genehmigt wurde oder nicht, ihre Handschrift ist überall zu sehen. Die Nummer Zwei hat das angeordnet. Im letzten Briefing, das ich über Pakistan gelesen habe, und das erst letzte Woche herauskam, wurde behauptet, die CIA habe eine Agenda, um das pakistanische Militär dazu zu bringen, den ISI aufzulösen. Wir haben den ISI fest im Griff und das passt ihnen nicht. Sie mögen nicht, was wir in den Stammesgebieten Pakistans und Afghanistans tun, und sie mögen nicht, dass wir Verbindungen zu Indien aufbauen. Und es gefällt ihnen ganz sicher nicht, dass wir Bin Laden in ihrem Hinterhof aufgespürt und ausgeschaltet haben.«
Blake rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Ich kann mich zu solchem Gerede unmöglich äußern.«
»Wir können nicht leugnen, dass es einflussreiche Leute im pakistanischen Geheimdienst gibt, die Amerika aus ihrem Einflussbereich heraushalten wollen, Sir.«
Blake starrte vom Bildschirm herunter, sein Gesicht rötete sich. »Es gibt eine bedeutende Minderheit innerhalb des pakistanischen Militärs, die jeder Einmischung in ihre Angelegenheiten sehr feindselig gegenübersteht. Sie finanzieren weiterhin die Taliban. Und ich weiß, dass Kashal den Taliban während unseres Stellvertreterkriegs mit der Sowjetunion sehr geholfen hat. Und er ist gegen jede amerikanische Einmischung in Pakistans Angelegenheiten. Drohnen und ähnliches. Wir haben mindestens dreimal darum gebeten, dass er ersetzt wird. Ich glaube auch, dass zu allem Überfluss ein Cousin von ihm vor etwa einem Jahr bei einer Hochzeit durch eine Drohne getötet wurde.«
Meyerstein sagte: »Wir können auch auf die Morde von Raymond Davis in Lahore verweisen, dessen diplomatischer Status von den Pakistani bestritten wurde. Sie behaupten, er sei ein CIA-Agent gewesen.«
»Ich möchte mich nicht zum Fall Davis äußern. Außerdem hat die Familie in Lahore zugestimmt, das Blutgeld zu nehmen.«
»Sir, wenn das alles ist, muss ich wieder an die Arbeit gehen.«
»Unbedingt. Sehen Sie, der Präsident und der Nationale Sicherheitsrat müssen sofort informiert werden. Aber erst einmal muss das FBI Scott Caan finden und ausschalten.«
»Jawohl, Sir.«
Dann wurde der Bildschirm schwarz.



Kapitel 36
Zwei Glockenschläge ertönten vor der Bahnhofsansage auf dem Bahnsteig. Eine Frauenstimme dröhnte aus den Bahnhofslautsprechern: »Sehen Sie etwas? Sagen Sie etwas. Die Metro Transit Police möchte Sie daran erinnern: Wenn Sie etwas Ungewöhnliches sehen, rufen Sie bitte die Metro Transit Police unter 202 – 962 – 2121 an.«
Reznick beobachtete die Fahrgäste, die sich auf dem Bahnsteig der Pentagon Metro drängten. Der Geruch eines Cheeseburgers, den eine junge Frau aß, wehte ihm entgegen. Ihm wurde bei dem Geruch übel. Seine Nerven lagen blank, als er auf seine Uhr sah. Wo zum Teufel war Caan? War er den Fahndern des FBI entkommen?
Ein summendes Geräusch in seinem Ohrhörer.
»Okay, Leute«, sagte Stamper. »Uns wurde gerade mitgeteilt, dass kein Mann und keine Frau den Bahnsteig ohne Ausweiskontrolle, Leibesvisitation und Durchsuchung ihrer Taschen betreten darf. Nur damit Sie es wissen. Bleiben Sie wachsam. Und lassen Sie uns konzentriert bleiben.«
Das rote Team hatte sich über die gesamte Länge des Bahnsteigs verteilt, während die ankommenden und abfahrenden Züge rumpelten und dröhnten. Die blassroten Lichter am Bahnsteigrand leuchteten jedes Mal auf, wenn ein Zug einfuhr. Die vertrauten zwei Glockenschläge ertönten, wenn die Fahrgäste ausstiegen und zur Treppe und dann zur Rolltreppe gingen. Er konnte sehen, wie sich die Menschenmassen auf den Stufen zum Bahnsteig drängten. Die Sicherheitskontrollen zerrten an den Nerven.
»Was zum Teufel ist hier los?«, fragte ein vorbeigehender Mann seinen Partner.
Die Menschenmenge schwoll an, einige drückten sich gegen die Betonpfeiler. Die Zahl der Menschen stieg weiter. Siebzig, achtzig, einhundert, zweihundert und dann weit über dreihundert.
Ein Mann rempelte Reznick von hinten an. Er drehte sich um – ein korpulenter Mann in einem Anzug hob seine Hände. »Entschuldigen Sie«, sagte der Mann und wurde rot.
Er musste sich an einer Frau mit zwei Kindern in einem Doppelkinderwagen vorbeidrängen, als das Heranrauschen eines Zuges für weiteres Drängeln und Schieben sorgte.
»Jon, beruhigen Sie sich«, sagte Stamper.
Reznick hatte keine Lust, sich zu beruhigen, aber er sagte nichts. Er nickte, um Stamper zu zeigen, dass er ihn gehört hatte. Er hatte von seinem Vater gelernt, dass Zurückhaltung bewundernswert war und dass es wichtig war, an die Konsequenzen seines Handelns zu denken.
Ein Zug näherte sich dem Bahnsteig und kam quietschend zum Stillstand. Die Glockentöne waren zu hören, und aus dem Lautsprecher ertönte die Aufforderung, zurückzutreten, während die Türen sich öffneten. Hunderte von Fahrgästen strömten in die große Menschenmenge, die sich auf dem Bahnsteig versammelt hatte und darauf wartete, den sechsteiligen Zug zu besteigen. Frauen in Geschäftsanzügen sprachen in ihre Handys; ein Mann mit ausdruckslosen Augen kaute Kaugummi und trug seine Sporttasche über der Schulter; ein paar Studenten in Georgetown-Sweatshirts unterhielten sich laut und lachen; Arbeiter, die wahrscheinlich auf dem Weg zu oder von ihrer Schicht waren; Fußballmütter mit ihren Kindern im Schlepptau.
Reznick nahm jeden einzelnen innerhalb einer Mikrosekunde wahr, während er ein Auge auf die Einsteigenden warf. Er versuchte abzuwägen, wie sie sich verhielten, wie sie auf andere Passagiere reagierten – alles innerhalb eines Wimpernschlags.
Die Person, die seine Aufmerksamkeit am meisten auf sich zog, war der junge Mann, der ein weißes Hemd mit Knopfleiste, Jeans und Turnschuhe trug, Kaugummi kaute, eine Sporttasche bei sich hatte und am anderen Ende des Bahnsteigs stand. Er war gerade aus dem Zug gestiegen und verweilte noch. Er sah einmal auf seine Uhr. Zweimal. Dreimal.
»Jeff«, sagte Stamper in seinem Ohrhörer. »Der Typ im weißen Hemd mit der Sporttasche. Haben Sie ihn?«
Reznick sah Jeff nicken.
»Wir haben Nahaufnahmen, die zeigen, dass er sehr aufgeregt wirkt. Sein Gesichtsausdruck wechselt von gequält zu paranoid, seine Augen zucken wie verrückt umher. Begleiten Sie ihn vom Bahnsteig und finden Sie heraus, was zum Teufel mit ihm los ist. Irgendetwas stimmt da nicht.«
Jeff antwortete: »Ich bin dran.« Er ging auf den jungen Mann zu, der etwa einhundertachtzig Pfund wog, über zwei Meter groß und muskulös war.
Reznick behielt den Mann im Auge, während er einen Blick auf diejenigen warf, die noch einstiegen.
Stamper sagte: »Er hat einen glasigen Blick, Jeff, was zum Teufel ist los mit ihm? Holt ihn da weg.«
Plötzlich stöhnte der Mann laut auf und brach zusammen, umklammerte seinen Brustkorb und lag heftig zuckend auf dem Boden.
»Was zum Teufel ...« sagte Stamper, als Jeff sich hinunterbeugte, um sich um den Mann zu kümmern.
»Rufen Sie neun eins eins an!«, rief Jeff, als er eine metallene Hundemarke um den Hals des jungen Mannes sah. »Er ist Epileptiker. Dieser Mann braucht einen Krankenwagen.«
Langsam bildete sich eine Menschenmenge um den am Boden liegenden Mann.
Reznick wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Leuten zu, die einstiegen. In diesem Moment sah er aus dem Augenwinkel etwas. Für den Bruchteil einer Sekunde, wenn überhaupt.
Ein Fahrgast mit einer schwarzen Lederreisetasche tauchte aus der Menge auf und wollte einsteigen. Der Mann ignorierte eifrig das Gedränge um den zusammengebrochenen Mann und stieg in den vollbesetzten, wartenden Zug ein. Dunkles Haar, Nike-Turnschuhe, Jeans, graues Sweatshirt, Schildpattbrille. Nichts davon passte zu der Beschreibung, die sie erhalten hatten. Aber die Art und Weise, wie der Mann an der besorgten Menge vorbeiging, ohne den zusammengebrochenen Mann auch nur anzusehen, hatte Reznicks Aufmerksamkeit erregt.
Instinktiv drängte sich Reznick durch die wartende Menge, bevor sein Ohrhörer zum Leben erwachte. »Jon! Jon! Der Typ mit dem grauen Sweatshirt. Erkennung bestätigt.«
»Ich habe ihn.«
Die Türen begannen, sich zu schließen, während Reznick sich noch durch das Gedränge schob. Verärgerte Protestrufe. Einen Meter zwanzig offen, einen Meter offen, dreißig Zentimeter offen.
Die Türen knallten zu.
»Gottverdammt!«, fluchte Reznick. Er drückte verzweifelt auf den Knopf, damit sich die Türen öffneten, aber sie blieben fest verschlossen. Er zog ein schlankes Klappmesser an einem Schlüsselbund hervor und rammte es in die Türen, als würde er ein Schloss öffnen. Die Fahrgäste im Zug schauten entsetzt, einige versuchten, sich von den Türen zu entfernen.
Reznick biss die Zähne zusammen. »Geh auf, du Arschloch!«, sagte er.
Er spürte ein Nachgeben. Ein Zentimeter. Dann zwei Zentimeter. Er schaffte es, seine Hände in den Spalt zu stecken und zog mit jeder Faser seines Seins, bis er die Türen auseinanderschob und in den Zug stieg. Er klappte das Messer zu und steckte es in seine Gesäßtasche, während die Fahrgäste ihn alarmiert anstarrten und die Türen sich hinter ihm schlossen.
Der Zug fuhr los, und Reznick quetschte sich an den Menschen an den Türen vorbei zum nächsten Waggon durch. Aber die Fahrgäste waren wie Sardinen eingepfercht.
Er hörte ein Klopfen am Fenster und sah, wie Jeff nebenherlief und gegen die Scheibe schlug, während der Zug den Bahnhof verließ.
»Jon! Jon!«, schnauzte Stamper.
»Ich bin an Bord.«
»Jon, Sie haben keine Befugnis! Ich wiederhole, Sie haben keine Befugnis.« Stampers Stimme brach vor Anspannung. »Jon, können Sie den Kerl sehen?«
Reznick sah den Waggon entlang und zwängte sich an den stehenden Fahrgästen vorbei. »Negativ. Ich bin im sechsten Waggon, ganz hinten. Ich glaube, er ist ganz vorne.«
»Scheiße. Haben Sie gesehen, dass er in den Zug eingestiegen ist?«
»Positiv.«
»Augen und Ohren, Jon. Nähern Sie sich Caan nicht. Wir haben zwei Leute in diesem Zug und wir haben ein Empfangskomitee an der nächsten Haltestelle, Pentagon City.«
Reznick ignorierte die Anweisung, zwängte sich an weiteren Passagieren vorbei und betrat den vorletzten Waggon des Zuges. Er war sich sicher, dass die Zielperson am vorderen Bereich des Bahnsteigs eingestiegen war, vielleicht in den ersten Waggon.
»Aus dem Weg!«, brüllte er und zwängte sich erneut durch das Gedränge, kam aber nicht so voran, wie er es brauchte.
Der Geruch von starkem Parfüm, vermischt mit dem Öl der Gleise, lag in der Luft, während der Zug mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch den Tunnel raste. Tiefer und tiefer in den Tunnel hinein, näher und näher zu seinem Ziel.
Die Sekunden verstrichen schnell.
Reznick drängte sich durch die Passagiere hinten in den dritten Waggon und schubste und stieß jeden beiseite.
Noch drei.
Er war erst auf halbem Weg durch den dritten Waggon, als der Zug langsamer wurde.
Ich werde es nicht schaffen.
Er begann, Fahrgäste beiseitezuschieben und platzte in den nächsten Waggon, den zweiten von vorne. Dort kam er zum Stillstand. Etwa hundert Menschen waren ihm im Weg. Die Stimme des Zugführers verkündete über den Lautsprecher: »Pentagon City Station. Wir nähern uns in Kürze der Pentagon City Station.«
Die Bremsen des Zugs begannen zu quietschen.
Er drängelte sich an ein paar typischen Militärs vorbei, die Ausweise trugen und teilweise Aktenkoffer in der Hand hielten. Sie würden an der übernächsten Haltestelle, der Pentagon Metro, aussteigen.
Die Dunkelheit des Tunnels schien ewig anzudauern.
Reznicks Verstand schaltete auf scharfen Fokus. Er befand sich immer noch im zweiten Waggon, und sobald der Zug an der nächsten Station hielt, war es nur noch eine Minute bis zum Zielort. Er überlegte, ob er nicht einfach durch die Nottüren in der Mitte des zweiten Waggons auf den Bahnsteig hinausgehen und vom Bahnsteig aus in den ersten Waggon einsteigen sollte. Aber das Gedränge darin war zu groß. Außerdem gab es keine Garantie, dass er in den ersten Waggon gelangen würde, da möglicherweise Hunderte von Menschen vom Bahnsteig aus versuchen würden, in den Zug zu gelangen.
Er musste sich durchquetschen.
»Aus dem Weg, verdammt!«, sagte er.
Ein großer Mann stand auf und versperrte ihm den Weg. Kurzer Haarschnitt, schicker Anzug, glänzende schwarze Schuhe. Ein Typ aus dem Pentagon.
»Hey, Kumpel, du solltest mal etwas runterfahren«, sagte er. »Es sind Frauen und Kinder in diesem Zug, falls du es noch nicht bemerkt hast.«
Reznick drängte sich an ihm vorbei, spürte aber, wie er am Kragen zurückgezogen wurde. Er wirbelte herum und trat dem Mann hart zwischen die Beine. Der Mann stöhnte auf und verzog sein Gesicht vor Schmerz. Dann sackte er auf dem Boden des Waggons zusammen, während ein paar Frauen zu schreien begannen.
»Was zum Teufel war das?«, wollte Stamper wissen.
Reznick ignorierte ihn und drängte sich an weiteren Leuten vorbei. »Aus dem Weg, verdammt!«, rief er erneut. Zwanzig oder mehr Fahrgäste standen zwischen ihm und den Türen des ersten Waggons.
»Jon, was zum Teufel geht da vor?«
Reznick bewegte sich weiter voran. Als er die Tür des ersten Waggons erreichte, hörte er einen Mann schreien: »FBI – keine Bewegung! Nehmen Sie die Hände hoch!«
Reznick stand still. Ringsum schockierte und verängstigte Gesichter. Die Zeit schien sich zu verlangsamen.
Dann ertönten Schüsse aus einer Halbautomatikpistole und Schreie, und das Chaos nahm seinen Lauf.



Kapitel 37
Meyerstein und ihr Team standen da und hörten entsetzt zu, als die Schüsse und die schrillen Schreie aus dem U-Bahn-Zug die Luft wie ein Messer durchschnitten. Die Echtzeitübertragung aus dem Inneren der Waggons war ausgefallen und die Bildschirme waren leer.
»Okay, redet mit mir, Leute. Wer schießt da?«, fragte sie und sah sich in ihrem Team um. »Ich brauche Bilder von den Waggons. Wir haben nur den Ton. Was zur Hölle ist mit dem Onboard-Feed passiert?« Sie deutete zu dem IT-Spezialisten hinüber. »Wie weit sind wir damit, das Bordvideo wieder zum Laufen zu bringen?«
Der leitende Computerexperte des FBI, Gus Shields, tippte Befehle ein, während er versuchte, eine Verbindung zum Feed herzustellen.
Meyerstein drehte sich um und sah Roy Stamper an. »Ich starre auf das Rauschen und höre Schüsse. Haben wir immer noch Leute in dem Zug? Ich habe ausdrücklich gesagt, dass ich zwei Leute pro Waggon haben will. Und was ist mit Reznicks Übertragung passiert? Verdammt noch mal!«
Stamper drückte auf seinen Ohrstöpsel. »Moment, Martha.« Er sah zu ihr hinüber, während er ein Update erhielt, und schüttelte den Kopf. »Wir haben nur zwei Agenten in diesem Zug.«
»Aber ich hatte zwei pro Waggon gesagt. Was ist da schiefgegangen?«
»Weiß der Kuckuck.«
»Wer sind unsere Leute im Zug?«
»Special Agents Jacobsen und Meigle. Sie sind relativ unerfahren. Sie haben das Ziel identifiziert, kurz bevor die Übertragung abgebrochen ist.«
Meyerstein zeigte auf eine IT-Spezialistin. »Spielen Sie die letzte Sequenz ab, die wir von ihnen haben. Ich kann nicht glauben, dass sie eine mündliche Verwarnung ausgesprochen haben. Was zum Teufel haben die sich dabei gedacht?«
Stamper nickte mit grimmiger Miene. »Alle hatten die klare Anweisung, tödliche Gewalt anzuwenden.«
Die junge Frau tippte auf ein paar Tasten. Der Ton dröhnte durch den Konferenzraum.
»Jacobsen hier. Ich habe Sichtkontakt. Ich wiederhole, ich habe Sichtkontakt. Vorderster Waggon.«
Meyerstein begann, hin und herzulaufen. »Sagen Sie mir was zur Videoübertragung. Glauben Sie, das Signal wird gestört? Wurden unsere Leute ausgeschaltet?«
Shields zuckte mit den Schultern. »Ma’am, wir versuchen, einen Override-Feed zu bekommen. Geben Sie mir ein paar Minuten.«
»So schnell wie möglich.«
»Ich arbeite dran«, sagte er und tippte hektisch auf den Tasten seines Laptops.
Die Schießerei hatte aufgehört, aber die panischen Schreie und Rufe gingen weiter. Die Geräusche aus dem Waggon verstärkten die fieberhafte Atmosphäre im Konferenzraum. Sie spürte es und hatte das Gefühl, dass ihr gesamtes Team in diesem Moment, während der Zug durch den Tunnel raste, gefangen war. Ein paar Telefone begannen zu klingeln, und Stamper brüllte das SWAT-Team an, nicht zu schießen.
Meyerstein blendete den Lärm aus und schaltete ihr Headset um. »Special Agent Jacobsen und Special Agent Meigle, können Sie mich hören? Hier ist die stellvertretende Direktorin Martha Meyerstein, hören Sie mich, over?«
Der schrille Schrei einer Frau im Zug durchbrach die Gespräche in der Kommandozentrale.
»Jacobsen und Meigle, hört ihr mich? Antworten Sie dringend, was ist da los? Jacobsen und Meigle, hier ist die Kommandozentrale, hört ihr mich, over?«
Meyerstein stand kopfschüttelnd da, die Hände in die Hüften gestemmt. Sie sah zu dem Computerexperten hinüber. »Wir haben eine Audioübertragung, warum kann ich meine beiden Special Agents im ersten Waggon nicht hören?«
Plötzlich erwachten drei der Plasmabildschirme zum Leben. Im Raum wurde es für einige Augenblicke still. Sie sahen ein halbes Dutzend Männer und Frauen und ein paar Kinder, die sich im Todeskampf wanden und stöhnten. Ein paar winzige blutige Hände bewegten sich am Rande des Bildes. Blutspritzer auf den Sitzen und dem Boden. Verlassene Taschen und Mäntel, die über die Sitze verstreut waren.
Langsam schwenkte die Kamera herum. Die Leichen der beiden FBI-Agenten lagen auf dem Boden des Wagens, überall Blut und graue Hirnmasse, einiges davon auf den Scheiben verschmiert.
»Oh, mein Gott«, sagte Shields und zuckte entsetzt zusammen. Ein hörbares Keuchen ging durch den Raum und einige schlugen die Hand vor den Mund bei dem, was sie da sahen.
Meyerstein spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. »Oh Scheiße, Roy, sind das unsere Jungs?«
»So ist es, Martha. Das sind sie.«
»Okay, wir müssen uns konzentrieren, Leute. Wir haben einen Job zu erledigen.« Sie deutete auf die Bildschirme. »Oben rechts, hinter der Fahrerkabine, das ist Scott Caan, der aus dem Fenster starrt, mit dem Rücken zu uns. In der Mitte links ist ein Mann mit einer Waffe. Könnte das der Flügelmann sein?«
Stamper nickte. »Muss wohl.«
»Halten Sie die Kamera genau dort an!«, rief sie. »Und lassen Sie die Gesichtserkennungssoftware laufen.«
»Bin schon dabei«, sagte Shields.
»Roy, alarmieren Sie sofort die drei Teams auf dem Bahnsteig in Pentagon City. Okay, Computer-Typ, lassen Sie uns den Rest des Waggons absuchen.«
Wenige Augenblicke später sahen sie, dass etwa ein Dutzend verängstigter Passagiere in der Ecke kauerte – einige schwer verletzt, ein paar bewegten sich nicht, einige schrien immer noch.
»Wir müssen vorhersehen, was Caan als nächstes tun wird. Und wir müssen auch diese Leute da rausholen.«
Stamper schaltete sein Headset um. »Martha, der Leiter des SWAT-Teams wartet auf grünes Licht, um reinzugehen.«
»Es muss jetzt um Eindämmung gehen.«
»Martha, wir müssen diese Leute aus dem Zug holen!«
»Roy, die sind nicht unsere höchste Priorität. Wir können nicht riskieren, dass Biomaterial freigesetzt wird. Wir müssen beobachten und warten. Wir müssen an das große Ganze denken.« Sie drehte sich um und sah den SWAT-Experten Eric Holden an, einen ehemaligen Marine.
Holden nickte. »Wenn wir reingehen, befreien wir die meisten Geiseln aus dem hinteren Teil des Zugs. Wir könnten eine Leuchtbombe und Blendgranaten zünden und die Passagiere befreien, keine Frage. Aber die Situation ist völlig verfahren. Ich sage das Gleiche – abwarten.«
Meyerstein spürte, wie ihr Herz raste. »Ich will auch wissen, wo zum Teufel Reznick ist. Wo ist er, während das alles hier passiert?«
Alle begannen, gleichzeitig zu reden.
Meyerstein hob die Hand. »Können wir den Zug stoppen? Ich brauche eine Antwort.«
Der Metro-Spezialist, James Handley, schüttelte den Kopf. »Die Züge werden auf zwei verschiedene Arten gesteuert. Die Zugführersignale zum Schutz der Züge und ein zentrales Geschwindigkeitskontrollsystem.«
»Können wir das Zugführersystem dazu bringen, ein Haltesignal zu geben?«, rief Meyerstein über den aufkommenden Lärm hinweg.
»Das geht nicht. Die Zugführersignale sind nicht zentralisiert. Und die zentrale Geschwindigkeitskontrolle übernimmt nur Abbremsen oder Anhalten.«
»Richtig, wir wollen also, dass der Zug bleibt, wo er ist. Können wir dem Zugführer eine Nachricht zukommen lassen? Geben Sie mir ein einfaches Ja oder Nein!«
»Ja.«
Meyerstein zeigte auf Shields. »Sie haben Zugang. Sprechen Sie mit dem Zugführer. Sagen Sie ihm, dies sei ein Notfall. Zug anhalten!«
Wenige Augenblicke später rief Shields: »Erledigt!«
»Okay, wir wissen nicht, was passieren wird. Lasst uns versuchen, dieses Problem zu lösen.«
Stamper sagte: »Was ist, wenn diese Leute versuchen, aus dem Zug zu fliehen, hier und jetzt? Was ist, wenn sie beschließen, den Stecker zu ziehen und das Zeug unten in der Metro freisetzen?«
»Das ist durchaus möglich. Aber ich denke, da sie dem Zielgebiet so nahe sind, werden sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um es am Zielort freizusetzen, damit sie dem amerikanischen Militär und denen, die im Pentagon arbeiten, maximalen Schaden zuzufügen.«
Dr. Lorna Renwick, eine Expertin für Massenvernichtungswaffen, warf ein: »Wenn das Material eine Station früher freigesetzt wird, zeigen unsere Computersimulationen, dass wir nur über ein paar hundert Opfer sprechen könnten. Bei der nächsten Station besteht ein erhebliches Risiko, dass es sich im Pentagon ausbreitet. Wir glauben nicht, dass sie uns metaphorisch eine blutige Nase verpassen wollen – sie wollen uns in die Knie zwingen.«
Meyerstein nickte. »Okay, suchen wir auf der Karte nach möglichen Ausgängen aus der Pentagon City Metro. Ich wiederhole, Pentagon City Metro. Und Roy, ich will eine Abriegelung des Pentagon, sofort! Haben Sie das?«
»Das ganze Pentagon?«
»Ja, das ganze Pentagon. Dieser Zug ist noch mehr als eine Station entfernt. Aber niemand verlässt oder betritt den Pentagon-Komplex. Es ist mir egal, ob es sich um einen Vier-Sterne-General oder eine Reinigungskraft handelt – niemand geht rein oder raus, bis ich es sage, verstanden?«
Stamper tippte eine geheime Pentagon-Nummer ein und übermittelte die Nachricht.
»Außerdem möchte ich, dass die Klimaanlage bis auf Weiteres abgeschaltet wird.«
Stamper nickte.
Wenige Augenblicke später erschien auf einem der Bildschirme ein detaillierter Metroplan.
»Okay, los geht’s. Erstens: Von wie vielen Ausgängen reden wir bei der Pentagon City Station?«, fragte Meyerstein und sah sich im Raum um. »Und denken Sie daran, dass das eigentliche Ziel immer noch eine Meile entfernt ist – die Pentagon Metro.«
Jimmy Murphy, der All-Source-Analyst, der darauf spezialisiert war, das große Ganze zu sehen, meldete sich zu Wort. »So wie ich das sehe, gibt es für sie nur einen offensichtlichen Weg, wenn der Zug anhält. Nämlich aus dem Zug auszusteigen und die Metro zu verlassen. Ich bin anderer Meinung als Lorna. Ich vermute, sie würden das Biomaterial freisetzen, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlen.«
Meyerstein ging zum Bildschirm hinüber, nahm einen Stift in die Hand und zeigte auf den Metroplan. »Was ist das? Ein Gehweg?«
Murphy nickte. »Das ist ein Fußgängertunnel unter der I-395, der den Army Navy Drive mit dem südlichen Parkhaus des Pentagon verbindet. Man erreicht ihn über den Parkplatz Hayes Street, der direkt gegenüber dem Parkplatz der Pentagon City Mall liegt. Das ist machbar.«
In Meyersteins Kopf schwirrte es. »Roy, informiere das Pentagon über alles. Sind sie schon in der Abriegelung?«
Stamper hatte gerade das Telefonat beendet. »In diesem Moment. Das Team fährt gerade die Rolltreppen der Pentagon City Metro hinunter. Haben die SWAT-Leute grünes Licht, diesen Zug zu stürmen, wenn er ankommt?«
Meyerstein schritt wieder im Raum umher, während sich ihre Optionen verringerten. »Nein. Es geht im Moment um Eindämmung. Außerdem, wer würde darauf wetten, dass sie keine Biomaterialien in den Tunnel entleeren würden?«
Renwick nickte. »Das Ausbreitungsmuster des Virus in einem geschlossenen Raum, während ein vorbeifahrender Zug vorbeirauscht, wäre ihr ideales Szenario.«
Stamper übermittelte die Anweisungen über ein Headset.
»Wir vergessen etwas, Leute«, sagte Meyerstein. »Was, wenn sie beschließen, von Pentagon City aus zu Fuß direkt zum Ziel zu gehen?«
»Ich dachte, ich hätte das abgedeckt?«, sagte Murphy.
»Ich spreche nicht von dieser Route. Was wäre, wenn sie direkt durch den verdammten Tunnel zum Ziel laufen würden?«
Stamper drehte sich um und sah sie mit aschfahler Miene an. »Scheiße.«
Meyerstein schnippte mit den Fingern. »Wir sollten sie in diesem Zug lassen. Passt auf, dass sie nicht aussteigen. Es hat keinen Sinn, einen Flügelmann auszuschalten, wenn der Hauptmann überlebt und den Stift zieht.«
Shields stand auf und rief: »Ich glaube, ich habe etwas.« Er drehte sich um und sah Meyerstein an. »Es ist Reznick, Ma’am. Sein Audiofeed funktioniert wieder.«
»Sind Sie sicher?«
»Scheiße, ja. Reznick ist noch im Spiel.«



Kapitel 38
In der Panik nach den Schüssen hatte Reznick sich zwischen ein Dutzend verängstigter Fahrgäste gezwängt, die schluchzend und weinend im hinteren linken Teil des vorderen Waggons saßen. Ein paar Meter weiter lagen drei Männer und zwei Frauen. Tot. Sie lagen mit gespreizten Beinen auf dem Boden, Blut sickerte aus Kopfwunden.
Reznick drückte seine linke Wange auf den grauen Gummiboden, und er sah vier Leichen weiter vorne im Waggon. Blutbespritztes Glas an zwei Fensterplätzen, zehn Meter entfernt, auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges. Ein paar Handys, die in der Panik fallen gelassen worden waren. Dann sah er zwei zusammengesackte Leichen, von denen er annahm, dass es FBI-Leute waren, mit zerfetzten Köpfen. Hirnmasse überall.
Die Vibration des rasenden Zuges schmerzte in seinem Gesicht. Es klang wie ein hoher Schrei.
Reznick passte seine Körperhaltung an, rutschte ein paar Zentimeter nach vorne und blieb tief unten, während er weiter den Waggon hinunter in Richtung Fahrerkabine spähte. Dann drehte er seinen Kopf nach rechts und sah einen der Verbrecher. Ein elegant gekleideter, glattrasierter Mann mit eingefallenen dunklen Augen und blassem Gesicht hielt eine Beretta 9000S im Anschlag. Es war eine kompakte Halbautomatik. Die Art, die Reznick mochte.
Wo waren die Waffen der Bundespolizei?
Reznick warf einen Blick auf den Mann mit der Waffe, um sicherzugehen, dass er seine Bewegung nicht bemerkt hatte. Die Augen des Mannes waren schwarz und sehr aufgeregt, und die unbeholfene Art, wie er die Waffe hielt, deutete darauf hin, dass er eindeutig kein Soldat war.
Reznick verrenkte sich den Hals, um den Boden abzusuchen. Die Fahrgäste um ihn herum wimmerten und weinten, klammerten sich aneinander und zitterten wie verrückt. Er sah Blutlachen, weggeworfene Mäntel, heruntergefallene Bücher und Zeitungen. Dann bemerkte er etwas, das in mindestens einem Meter Entfernung unter einem Sitz hervorlugte.
Es war ein Pistolengriff. Aber er war außer Reichweite.
Reznick veränderte seine Position leicht und sah zur gegenüberliegenden Seite des Ganges. Dort war ein Mann in einem grauen Sweatshirt. Er trug die gleiche Kleidung wie Scott Caan. Aber irgendetwas an der Körperhaltung des Mannes schien Reznick nicht richtig zu sein. Er war leicht vorgebeugt, hatte nicht die richtige Statur und nicht die richtige Größe.
War dies ein weiterer Flügelmann? War dies ein Versuch, Verwirrung zu stiften? Er musste sichergehen.
Die Bremsen des Zuges kreischten, und er wurde langsamer. Plötzlich ertönte ein Knistern aus dem Ohrstöpsel.
»Jon, hier ist Meyerstein. Wir haben die Videoverbindung wiederhergestellt. Hören Sie, der Typ mit der Waffe ist Faizan Agha, ein Pakistani, der in Georgetown studiert. Er ist der Flügelmann. Tippen Sie auf den Ohrhörer – einmal für Ja und zweimal für Nein.«
Reznick tippte einmal diskret auf den Hörer.
»Der Typ im grauen Sweatshirt muss Caan sein, aber wir haben ihn nicht mit der Gesichtserkennungssoftware identifiziert, da er mit dem Rücken zur Kamera steht. Können Sie ihn identifizieren?«
Reznick tippte zweimal auf den Hörer.
Der Zug wurde langsamer, und Reznick blickte nach oben, aus dem Fenster. Die Lichter der verlassenen Pentagon City Metro kamen in Sicht. Reznick wusste, dass die Bundespolizei, obwohl sie nicht zu sehen war, überall in der Station sein würde und alles abriegelte.
Das ohrenbetäubende Geräusch von zwei Schüssen ertönte im vorderen Teil des Waggons, in der Nähe der Fahrerkabine. Plötzlich schrien die Leute, kämpften und fielen übereinander, während sie sich zurückzogen und in den zweiten Waggon drängten. Reznick tat das Gleiche.
Ein paar Augenblicke später: »Jon, können Sie mich hören?«
Die Passagiere, die aus dem ersten Waggon entkommen waren, rannten zum hinteren Teil des Zuges. Nur Reznick blieb im zweiten Waggon zurück.
Meyerstein seufzte. »Jon, hören Sie mich? Der Fahrer ist gerade erschossen worden. Aus nächster Nähe.«
Reznick verstand diesen Schritt nicht. Warum sollten sie den Mann töten, der den Zug an sein Ziel bringen konnte? Er reckte den Hals weiter und spähte in den ersten Waggon, in dem noch immer eine Handvoll Menschen auf dem Boden lag, entweder tot oder zu schwer verletzt, um sich zu rühren. »Ich kann den Schützen nicht sehen. Wo zum Teufel ist er?«
»Jon, der Schütze ist jetzt in der Fahrerkabine. Er sitzt am Steuer.«
In diesem Moment sah Reznick einen weiteren Mann in einem grauen Sweat-Shirt, der am Rand des Waggons flach auf dem Boden lag, in ein Handy sprach und eine schwarze Reisetasche umklammerte.
Das war er.
»Da ist ein dritter Mann im ersten Wagen, hören Sie?«
Der Mann mit dem grauen Sweatshirt veränderte seine Position auf dem Boden leicht, und Reznick nahm sein Profil wahr. Die gebrochene Nase, das seltsam gespannte Aussehen um die Augen herum und die geschwollenen Wangen.
»Jon, können Sie das wiederholen, over?«
»Es gibt einen dritten Mann. Er entspricht dem Profil. Graues Sweatshirt, braune Brille. Er hat eine kaputte Nase, die kosmetischen Veränderungen und er ist glattrasiert. Er versteckt sich auf dem verdammten Boden. Und er hat eine schwarze Tasche dabei.«
»Jon, ich kann ihn nicht sehen. Sind Sie sicher?«
»Er ist wohl für Sie im toten Winkel. Ich kann ihn ganz deutlich sehen. Er spricht in ein Telefon.«
»Mein Gott«, war alles, was sie sagen konnte.
Der Mann kroch über den Boden zum anderen Ende des Waggons in die Nähe der Fahrerkabine, die Tasche immer noch umklammert.
Es vergingen einige Augenblicke, ohne dass Meyerstein etwas sagte.
Dann: »Wir haben ihn. Mistkerl.«
»Was machen wir als nächstes?«
»So wie es aussieht, ist das Virus im Zug eingeschlossen. Wir haben die Lichter auf Rot geschaltet, damit der Zug sich nicht in Bewegung setzen kann. Er ist im Automatikmodus.«
»Aber können die den außer Kraft setzen?«
Plötzlich ruckte der Zug vorwärts. Da hatte er seine Antwort. »Sie versuchen, den Zug in Bewegung zu setzen.«
»Das können wir nicht zulassen.«
Der Zug ruckte wieder ein paar Meter vorwärts, und Reznick konnte die Fahrgäste im hinteren Teil des Zuges schreien hören. »Ich kann sehen, wie einer versucht, den Hebel zu bewegen. Aber sie haben sich verteilt. So wie es aussieht, könnte ich sie mit hoher Wahrscheinlichkeit alle ausschalten.«
»Womit?«
Reznick dachte an die FBI-Waffe unter dem Sitz.
Meyerstein zögerte. »Ich muss ganz sicher sein.«
»Dann müssen wir den Strom abschalten, damit es im Zug dunkel wird, verstanden?«
»Ist das Ihr Ernst?«
»Machen Sie es möglich, und ich werde sie zu Fall bringen. Das gibt mir die Deckung, die ich brauche.«
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Der Zug ruckte vorwärts, als er in den Tunnel fuhr, und Reznick wurde zu Boden geschleudert.
»Jon, Sie müssen sie alle töten«, sagte Meyerstein in seinem Ohrstöpsel.
»Stellen Sie den verdammten Strom ab!«
»Jon, fünf Sekunden bis zum Stromausfall. Haben Sie verstanden?«
»Bestätigt. Überlassen Sie das mir.«
Ein Klicken signalisierte, dass das Gespräch beendet war.
Reznick war auf sich allein gestellt. Er spähte in den ersten Waggon. Der Mann mit der Waffe rief immer noch Anweisungen. Die Zeit verlangsamte sich, und er hörte sein Herz hämmern.
Plötzlich wurden sie in die Dunkelheit gehüllt. Dumpfe Schreie aus den hinteren Waggons und furchtbares Heulen, als der Zug kreischend zum Stillstand kam.
Reznick kroch schnell zum vorderen Waggon. Kopf nach unten, Körper tief nach unten gedrückt, eins mit dem Boden. Das militärische Robben, perfektioniert in schlammigen Gräben unter Stacheldraht, angeschrien von kampferprobten Marines. Unten bleiben oder getroffen werden.
Näher und näher. Zentimeterweise.
Er sah nun drei verschiedene Silhouetten. Zwei in der Fahrerkabine und eine ganz rechts.
Er kroch in den ersten Waggon und spürte eine dicke Flüssigkeit an seinen Händen.
Blut.
Zu seiner Rechten lagen zusammengesackt die toten FBI-Männer. In der Dunkelheit tastete er die Kleidung der Männer ab, nahm ein Handfeuerwaffenmagazin aus einer Innentasche und steckte es in seine Gesäßtasche. Dann tastete er auf dem Boden herum, bis er das kalte Metall der Waffe spürte.
Er zog den Schlitten zurück und konzentrierte sich auf den Mann auf der rechten Seite.
Er schlich sich ein paar Zentimeter näher heran. Dann zielte er und drückte den Abzug. Feuerblitze schossen aus der Waffe und erhellten die Dunkelheit um ihn herum. Die Gestalt brach zusammen. Reznick rollte sich zur Seite und zielte auf den größeren Mann in der Fahrerkabine. Er feuerte zwei Schüsse ab. Die Kugeln durchschlugen das Glas und trafen den Kopf des Mannes. Das Feuer der Pistole erhellte die blutbespritzten Glasscherben. Der Geruch von Kordit und Rauch lag schwer in der Luft.
Aber der dritte Mann war verschwunden.
Hatte er sich zu Boden geworfen? War er von einem Querschläger getroffen worden?
»Ich habe zwei von ihnen getroffen, beide am Boden!«, rief er. »Ich kann den dritten nicht sehen.«
Reznick kroch schnell vorwärts und hielt seinen Kopf gesenkt. Er bewegte sich an dem zusammengesackten Körper des ersten Mannes vorbei, den er getötet hatte. Zerbrochenes Glas knirschte, als er auf Händen und Knien hindurchkroch und den brennenden Schmerz der Scherben ignorierte, die in seine Haut schnitten.
Dann richtete er seine Waffe auf die Fahrerkabine und feuerte den Rest des Magazins ab. Glas zersplitterte. Das Geräusch war ohrenbetäubend in einem so geschlossenen Raum. Seine Ohren klingelten. In der Ferne hörte er einen Schrei.
Reznick stand auf und trat die Tür ein. Caans zweiter Komplize – tot – und der zusammengesackte Körper eines Mannes in Uniform, blutüberströmt, Glas bedeckte seine Leiche.
Dann sah er, dass eine Bodenplatte angehoben worden war. Caan war entkommen.
»Unser Mann ist weg! Ich wiederhole, er ist weg.«
»Verfolgen Sie ihn!«
Reznick warf das leere Magazin aus und schob das neue Magazin ein, bis es einrastete. Er zog den Schlitten zurück und steckte die Waffe in seinen Hosenbund. Dann ließ er sich auf die Gleise sinken und kroch unter dem Zug hervor.
Weiter vorn auf der Strecke, im Tunnel, das Geräusch von knirschenden Schritten auf Schotter.
»Er ist auf den Gleisen in Richtung Pentagon Metro Station!«
»Schalten Sie ihn aus, verdammt noch mal!«
Reznick sprintete über die Holzbalken der Gleise und tauchte tief in die Schwärze des Tunnels ein. Er schätzte, dass Caan einen Vorsprung von hundert Metern hatte. Vielleicht auch mehr.
Sein Blut pumpte und sein Herz klopfte, als er in der Dunkelheit mit angespannten Sinnen die Verfolgung aufnahm.
Er legte noch mehr Tempo zu und rannte tiefer in den Tunnel. Vor ihm, auf der rechten Seite, sah er ein hellblaues Licht. Er wusste, dass es ein Notruftelefon war. Die stickige Luft roch nach Schmutz, Feuchtigkeit und Öl. Doch durch das gespenstische Licht erhaschte Reznick den ersten Blick auf die laufende Silhouette.
Der Typ war fit. Und er hatte eine Tasche über die Schulter geschlungen.
»Er muss aufgehalten werden. Und zwar schnell.«
Reznick wusste, dass ein Kopfschuss immer noch nicht möglich war. Seine Gedanken rasten, Szenarien gingen ihm durch den Kopf. Er musste ihn auf der Stelle stoppen. Aber ein Schuss in den Rücken – der beste Zielbereich – könnte versehentlich auch den Beutel durchbohren und die Biokomponenten freisetzen, die dann in den Tunnel gelangen würden.
Caan schlug Haken und hüpfte über die Gleise. Reznick holte auf. Dann verschwand Caan aus dem Blickfeld.
»Jon, reden Sie mit mir!«
Vor ihm verriet das Geräusch von schwerem Keuchen und knirschenden Steinen Reznick, dass Caan immer noch in Bewegung war. Reznick beschleunigte das Tempo. Er spürte, wie der Schweiß sein Hemd durchnässte und auf seiner Stirn perlte.
»Reznick!«
Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Er brauchte keine Ablenkungen. Aber er wollte den Ohrstöpsel nicht rausnehmen.
Reznick blickte in den pechschwarzen Tunnel und sah in der Ferne zwei winzige blassgelbe Streifen. Reflektionen von Caans Turnschuhen.
Er visierte diese winzigen, gelben Punkte an und begann, auf den Betonschwellen entlangzulaufen, die die Gleise säumten. Schneller und schneller, den Blick auf die gelben Streifen gerichtet, die sich wie Kolben auf und ab bewegten, während Caan weiterrannte.
Ein paar hundert Meter weiter vorne war ein rotes Licht. Kein Zugsignal, eher eine Straßenampel. Reznicks Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Das rote Licht tauchte die Gleise in ein sanftes Glühen. Die Silhouette steuerte direkt darauf zu.
Plötzlich blieb die Gestalt stehen und drehte sich um. Ein metallisches Glitzern und ein Blitz, dann ein ohrenbetäubender Knall und etwas, das wie ein Querschläger klang.
Ein stechender Schmerz durchzog Reznicks rechte Schulter, als würde sie in Flammen stehen. Er biss die Zähne zusammen, als der Schmerz ihn zu überwältigen drohte. Es fühlte sich an wie ein Messer in seinem Fleisch. Er starrte in die erstickende Dunkelheit und versuchte, Caans Aufenthaltsort zu finden, während ihm der Schweiß von der Stirn tropfte. Vorsichtig berührte er die Wunde.
»Was zum Teufel ist da unten los?«, fragte Meyerstein. »Jon, Sie müssen mit mir sprechen.«
Reznicks Gedanken schweiften zurück zu den wahnsinnigen, Brechreiz verursachenden Schmerzen der vierzig Meilen langen Querfeldeinläufe bei den Deltas. Der Sechzig-Kilo-Rucksack und die Waffen. Ausbilder, die zusahen – und nicht eingriffen. Sie gaben keine Rückmeldung, ob man schlecht oder gut war, oder ob man zu langsam war. Das machte viele Jungs kaputt, die sich nicht daran gewöhnen konnten. Es ging nur um Eigenmotivation. Wer hatte den Willen, sich ohne Beistand bis zum Letzten zu verausgaben? Er hatte sich selbst durch den Schmerz und die psychologischen Barrieren kämpfen müssen, immer und immer wieder. Er hatte sich beigebracht, den Schmerz zu lieben.
Der Schmerz ist dein Freund. Schluck ihn runter, dann wirst du’s sehen.
Vor ihm hallte das Geräusch rennender Schritte auf dem Schotter durch den Tunnel. Caan lief weiter.
Reznick zwang sich, den Schmerz zu ignorieren und über die Gleise in die Schwärze zu rennen. Nur ein paar schwache rote Lichter dienten ihm als Orientierung. Vor ihm öffnete sich quietschend eine Metalltür. Ein kränkliches gelbes Licht strömte heraus und beleuchtete Caan für einen kurzen Moment.
»Jon, alles in Ordnung?«
»Ich habe einen Streifschuss. Es geht mir gut, ich werde es überleben.«
Eine lange Pause, dann ein Seufzer. »Erledigen Sie ihn mit einem Körpertreffer, wenn es sein muss, Jon. Haben Sie verstanden?«
»Zu riskant. Ich muss näher heran.«
Reznick spürte, wie ihm der Schweiß über das Gesicht und in die Ohren lief, während er die Gleise hinunterstampfte. Er spürte, wie der Ohrstöpsel herausrutschte, und bevor er es verhindern konnte, war das Ding aus seinem Ohr gefallen. »Verdammt«, sagte er.
Er war auf sich allein gestellt.
Reznick rannte weiter, auf das rote Signal zu. Hundert Meter. Dann fünfzig. Dann sah er, dass es ein rotes Notrufzeichen war, das in der Dunkelheit leuchtete. Gelbe Markierungen auf einer Metalltür.
Er riss an der Türklinke und ging hinein. Er zuckte zusammen, als das grelle gelbliche Licht seine Augen blendete. Ein graues Sweatshirt und eine schwarze Tasche lagen weggeworfen auf dem Boden.
Über ihm hörte er schlurfende Schritte und eiliges Atmen, während Caan die Treppe hinaufstieg. Eine Welle von Adrenalin schoss durch Reznicks Adern. Er ignorierte den schrecklichen Schmerz in seiner Schulter und sprang die Betonstufen hinauf, immer zwei auf einmal, wohl wissend, dass er leichte Beute war. Aber er musste den Bastard fangen.
Schluck’s runter.
Das hatte Reznick sich während des Delta-Auswahlverfahrens gesagt, als er mental und körperlich an Grenzen stieß. Schluck es runter. Genieße das Elend. Es wird dich nicht besiegen. Nichts wird dich jemals besiegen. Niemals.
Er dachte an seinen Vater, der am Vietnam-Denkmal seine Medaillen trug. Er dachte an Lauren in ihrem Krankenhausbett. Und er dachte an seine Frau, in dem Sekundenbruchteil, bevor die Türme zusammenbrachen. Er stellte sich den Schrecken und die Angst vor, die sie erfasst haben mussten, als sie im Staub, im Beton und im verbogenen Metall verschwand.
Er musste das tun. Er würde es tun. Und er würde diesen Wichser fangen, für sie alle.
Das Adrenalin schoss weiter durch seinen Körper und verlieh ihm enorme Mengen an Energie. Er hörte, wie sich eine Metallluke knarrend öffnete. Licht von der Straße drang herein, Verkehrslärm und Hupen ertönten.
Reznick kletterte höher und höher, bis er blinzelnd auf einer belebten Straße in Arlington auftauchte. Er befand sich auf einem Bürgersteig, in der Ferne hörte er Polizeisirenen. Er suchte seine ungewohnte Umgebung mit Blicken ab und versuchte, das Ziel auszumachen. In der Ferne ragte das Monstrum des Pentagon auf. Doch dann sah er in einiger Entfernung eine rennende Gestalt.
Reznick stürmte über die Straße in Richtung Pentagon, während die Autos quietschend und hupend zum Stehen kamen.
»Hey, Kumpel, wie wär’s, wenn du aufpasst, wo du hinläufst?«
Reznick konzentrierte sich auf die entfernte Gestalt. Sie ging durch eine Unterführung und über eine andere Straße. Er sah ein Schild zur South Fern Street und dann ein Schild zur Pentagon Metro. Er gewann an Boden.
Reznick rannte auf Hunderte von Menschen zu, die sich um Polizeiautos und FBI-Fahrzeuge drängten, deren rote Lichter blinkten. Er sah eine Absperrung und erkannte, dass die Metrostation evakuiert worden war.
Dann entdeckte er Caan und etwas, das aussah wie ein Ausweis, der an seinem Hals baumelte. Reznick richtete seinen Blick auf Caans Jacke, als dieser in der Menge verschwand. Das Letzte, was er sah, waren gelbe Buchstaben auf dem Rücken: FBI.
Reznick lief ein kalter Schauer über den Rücken, als er auf die Menge zulief, aber er blieb auf Caan konzentriert. Er drängte sich durch die Menschenmenge, die sich teilte, einige schrien und brüllten, bis er auf zwei riesige Polizisten traf, die hinter einem gelben Polizeiband standen.
»Keine Bewegung! Polizei!«, rief einer.
Reznick hob die Hände, wurde langsamer und ging auf den Polizisten zu. Er sah, wie Caan die Station betrat.
»Ganz ruhig, Kumpel, lass deine Hände dort, wo ich sie sehen kann.«
Die Wut nagte an Reznicks Eingeweiden. Der Bastard war entkommen.
Reznick streckte seine Hände aus, als sollte der Beamte ihm Handschellen anlegen. Der Polizist zog bereitwillig die Handschellen vom Gürtel, und Reznick trat ihm die Waffe aus der Hand. Dann hieb er ihm seitlich ins Gesicht, sodass der Polizist bewusstlos wurde. Der andere Beamte griff unbeholfen nach seiner Waffe. Reznick reagierte schneller und trat ihm in den Magen. Der Mann fiel auf die Knie und die Waffe entglitt seinen Händen.
Reznick durchbrach das Band und betrat die Metrostation. Er ging einige Treppen und dann eine Rolltreppe hinunter und sah, wie Caan an einigen Fahrkartenautomaten vorbei zum Kontrollbereich des Pentagon rannte. Schwer bewaffnete Pentagon-Polizisten mit Hunden versperrten den Weg.
Ein Adrenalinstoß schoss ein weiteres Mal durch seinen Körper, als einer der Polizisten zielte und auf Reznick schoss. Die Kugel zischte an seinem Kopf vorbei und prallte irgendwo an Metall ab.
Er sprintete eine Rolltreppe hinunter und rannte dann eine andere hinauf. Caan war darauf. Dann war er weg.
Doch dann erblickte er Caan, der eine weitere Rolltreppe hinunterlief.
Reznick schloss auf.
Unten angekommen, drehte Caan sich um und der Blick aus seinen schwarzen Augen traf Reznicks. Das Gesicht war geschwollen, die Nase gebrochen, die Wangenknochen hoch. Das war er. Er grinste und öffnete den Reißverschluss seiner Jacke.
Reznick zögerte nicht. Er richtete seine Waffe direkt auf Caans Stirn und zielte. Dann drückte er zweimal ab. Die Schüsse ertönten und hallten in der Station wider. Caan brach zusammen, und Blut strömte aus seinem Kopf.
Reznick rannte die Rolltreppe hinunter, die Waffe auf Caan gerichtet. Er stieg über die Leiche hinweg, dann kniete er sich neben sie. Er drückte seinen Zeigefinger gegen Caans Hals und tastete nach einem Puls.
Nichts.
Er öffnete Caans Jacke und riss eine große Innentasche mit Klettverschluss auf. Darin befanden sich zwei weiße Weihnachtskugeln mit einem Glitzermuster.
Reznick schloss vorsichtig die Tasche und wollte gerade aufstehen, als eine Stimme hinter ihm rief: »Keine verdammte Bewegung. FBI SWAT.«
Reznick erstarrte.
»Lassen Sie die Waffe fallen!«
Reznick lockerte seinen Griff und ließ die Waffe fallen, die mit einem dumpfen Geräusch auf der Rolltreppe aufschlug.
»Drehen Sie sich um und gehen Sie drei Schritte rückwärts in die Halle, Hände auf dem Kopf.«
Reznick tat, was ihm gesagt wurde. »Fassen Sie auf keinen Fall die Weihnachtskugeln in seiner Tasche an, egal was Sie tun! Hören Sie, ich bin auf Ihrer Seite. Ich habe den Kerl gerade ausgeschaltet. Er war das Ziel. Sprechen Sie mit Meyerstein vom FBI.«
»Halt die Schnauze und hör zu. Ich will, dass du dich ausziehst. Hemd, Jeans, Schuhe, Socken. Bis auf die Unterwäsche.«
Reznick gehorchte und ignorierte den brennenden Schmerz in seiner Schulter. Er stand in seinen Boxershorts da, die Hände auf dem Kopf, das Blut tropfte auf die steinerne Bahnhofshalle.
»Jetzt dreh dich langsam um.«
Er gehorchte und starrte sie direkt an. Sie standen da, die Waffen auf ihn gerichtet, die Blicke auf seinen muskulösen Oberkörper und auf den roten Delta-Dolch gerichtet, der auf seine Brust tätowiert war.
»Ganz langsam – ganz langsam – kommst du drei Schritte auf uns zu und kniest dich dann mit den Händen auf dem Kopf hin.«
Reznick ging auf sie zu und kniete nieder, die Hände auf dem Kopf. »Hören Sie mir zu«, sagte er. »Bewegen Sie den Kerl auf dem Boden nicht. Fassen Sie die Weihnachtskugeln nicht an, haben Sie verstanden?«
Er spürte, wie er ohnmächtig wurde. Er kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. Dann sah er zu dem führenden SWAT-Mann auf. Er sah Meyerstein von hinten auftauchen. Sie lächelte und ging auf ihn zu.
Reznick lächelte zurück. »Warum zur Hölle haben Sie so lange gebraucht?« Dann wurde alles schwarz.
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Die folgenden Stunden waren etwas verschwommen, da Reznick immer wieder das Bewusstsein verlor. Ihm war kalt, und er verlor schnell Blut. Als er in die Notaufnahme des George Washington University Hospital gebracht wurde, hallten die Stimmen der Sanitäter und dann der Ärzte und Krankenschwestern wie in einem Traum in seinem Kopf wider. Jeder Atemzug verursachte stechenden Schmerz in seiner Schulter.
»Scheiße«, knurrte er.
Grelles Krankenhauslicht. Verschwommene Gesichter, die ihn anstarrten.
Er spürte, wie er wegdriftete. Tiefer und tiefer in ein fernes Land. Elisabeths Gesicht blickte auf ihn herab. Er spürte, wie sie über sein Haar strich.
»Ist schon gut, Jon. Alles wird wieder gut.«
Als er wieder zu sich kam, lächelte ihn eine junge Ärztin an und verband seine Schulterwunde. »Willkommen zurück«, sagte sie. »Sie sind ein Glückspilz. Die Kugel hat die Arteria brachialis nur knapp verfehlt.«
Reznick fühlte sich nicht wie ein Glückspilz. Er brauchte ein paar Augenblicke, um sich zu orientieren. »Ich dachte, es wäre nur ein Streifschuss.« Seine Kehle war trocken, und er brachte die Worte kaum heraus.
»Wir haben Ihnen starke Antibiotika gegeben, das wird Infektionen hoffentlich in Schach halten. Keine ernsthaften Gewebeschäden – wieso nicht, ist mir ein Rätsel. Aber Sie müssen sich ein paar Tage lang ausruhen.«
Die Ärztin verließ den Raum, und Reznick war allein. Er versuchte, seine Schulter zu bewegen, und zuckte bei dem stechenden Schmerz zusammen. Er versuchte, sich aufrecht hinzusetzen, aber ihm war schwindelig.
Verdammt!
Er sah sich in seinem Zimmer um. Es war ganz krankenhausfrisch und weiß. Desinfektionsmittelgeruch lag in der Luft.
Seine Augen fühlten sich schwer an, und er schlief ein. Er träumte von Lauren. Als Baby. Als Kleinkind, das am Strand spazieren ging und seine Hand hielt. Und er träumte von ihr als junger Frau, die über das College sprach. Wie sie bis spät in die Nacht über ihre Mutter redete. An jenem Tag hatte er von seiner Frau geträumt. Es war derselbe Traum gewesen. Bevor die Türme fielen. Dann war er wieder allein zu Hause. Der Geruch der salzigen Luft, und vor ihm das kühle blaue Wasser in der Bucht.
Als Reznick wieder zu sich kam, hatte er vierzehn Stunden durchgeschlafen.
Er spürte, dass noch jemand im Zimmer war. Er hatte Mühe, seine Augen zu öffnen. In seinem peripheren Blickfeld sah er Stamper und vier FBI-Agenten mit ernsten Mienen.
Reznick drehte sich um und sah sie an. Einer hielt einen teuer aussehenden marineblauen Einreiher mit weißem Hemd, blassblauer Krawatte und schwarzen Oxford-Schuhen hoch.
»Was wird das hier?«
Stamper kaute Kaugummi. »Sie kommen mit uns.«
»Nicht, bis Sie mir sagen, wie es meiner Tochter geht.«
Stamper lächelte. »Sie hat ihre Augen geöffnet.«
Reznick schloss die Augen, als Erleichterung seinen Körper durchflutete. Ihm wurde klar, wie nah dran er gewesen war, sie zu verlieren.
»Wollen Sie sich fertig machen, Reznick?«
»Gehen wir auf ein Date, Roy?«
Stamper schüttelte den Kopf und grinste. »Sie sind verrückt, wissen Sie das?«
Reznick kroch vorsichtig aus dem Bett und zuckte zusammen. Seine Schulter war stark bandagiert. Seine Hände waren von den Glasscherben im U-Bahn-Wagen verletzt. Er schlüpfte in das Hemd und brauchte eine Ewigkeit, um es zuzuknöpfen. Er zog den Anzug an und versuchte, seine Schnürsenkel zu binden, aber es gelang ihm nicht. Stamper kniete sich hin, um ihm zu helfen.
Reznick sah in den Spiegel. Das sah nicht nach ihm aus. Er sah aus wie ein Börsenmakler. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal einen Anzug hatte tragen müssen.
Er wurde abgemeldet und zum Aufzug begleitet. Drinnen wandte sich Reznick an Stamper. »Woher wussten Sie meine Größe?«
Stamper kaute auf seinem Kaugummi herum und versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen. »Wir haben Sie vermessen, als Sie bewusstlos waren, harter Bursche.«
Reznick schüttelte den Kopf und lächelte. »Und, werden Sie mir sagen, worum es hier geht? Wohin gehen wir?«
»Das werden Sie ja sehen.«
Es war dunkel, als sie durch den Personaleingang das Krankenhaus verließen und zu einem wartenden Auto in der Tiefgarage gingen. Er wurde auf dem Rücksitz angeschnallt und sie fuhren los. Der Verkehr in Washington bewegte sich im Schneckentempo, obwohl es Abend war. Er starrte auf die Leute, die vorbeifuhren und ihren Geschäften nachgingen, ohne zu wissen, was in der Metro wirklich passiert war.
Seine Gedanken waren verwirrt. Er dachte an Lauren, weit unten in Pensacola, sicher und lebendig – und dafür war er wirklich dankbar. Aber er dachte auch an Maddox und fragte sich, welche Rolle er bei dieser ganzen Operation spielte.
Kurze Zeit später erhaschte Reznick einen Blick auf das Hoover-Gebäude, das Hauptquartier des FBI.
»Was ist hier los, Roy?«, fragte Reznick.
Stamper schüttelte den Kopf, sie fuhren in eine Tiefgarage und scannten ihre Ausweise mit einem elektronischen Lesegerät. Dann wurde er in das Gebäude geführt und in den siebten Stock gebracht. Sie stiegen aus dem Aufzug aus, und er wurde einen Korridor entlang zu einem großen Konferenzraum eskortiert. Die ranghöchsten Führungskräfte des FBI – darunter auch Meyerstein – begrüßten ihn mit Applaus.
Reznick fühlte sich benommen, während er dem Direktor vorgestellt wurde und mit Single Malt und Glühwein auf ihn angestoßen wurde. Es wurde ein Brief des Präsidenten verlesen, in dem dieser ihm für seinen Einsatz dankte. Reznick fühlte sich peinlich berührt, weil er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand.
Er widersetzte sich seiner natürlichen Neigung, solche Zusammenkünfte zu meiden, und kippte die bernsteinfarbene Flüssigkeit hinunter, wobei er ein warmes Glühen in sich spürte. Das Morphium in Kombination mit dem Whisky linderte den Schmerz.
Nach einigen Minuten quälenden Smalltalks und einer flammenden Rede des stellvertretenden Direktors über »die amerikanische Art« bat Meyerstein Reznick in ihr Büro. »Machen Sie’s sich bequem«, sagte sie und setzte sich auf die Kante ihres Schreibtisches, die Hände gefaltet.
Reznick ließ sich in einen Sessel fallen und nahm sich einen Moment Zeit, um den Raum zu betrachten. Der glänzende Mahagonischreibtisch war unaufgeräumt, und darauf befand sich ein goldgerahmtes Schwarz-Weiß-Foto von Meyerstein und ihren Kindern, die in einem Park spielten. An der Wand zu seiner Linken hing ein Plasmabildschirm, der eine Echtzeitübertragung aus Lower Manhattan zeigte. Die gegenüberliegende Wand war mit Auszeichnungen und ein paar Fotos von Meyerstein mit dem Direktor und dem Präsidenten bedeckt.
Sie verlagerte leicht das Gewicht und sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. »Wie geht es Ihnen?«
»Hab mich schon besser gefühlt.«
»Nun, wenn Sie mich fragen, steht Ihnen diese Aufmachung gut.«
»Jon Reznick, Stilikone. Was meinen Sie? Titelseite von GQ, richtig?«
Meyerstein lächelte, stieß sich von ihrem Schreibtisch ab und setzte sich auf einen schwarzen Ledersessel dahinter. »Bevor ich es vergesse: wollen Sie das Neueste von Lauren von vor einer Viertelstunde wissen?«
»Wie geht es ihr?«
»Sie ist jetzt bei vollem Bewusstsein und hat sich in den letzten vierundzwanzig Stunden bemerkenswert gut erholt. Jon, sie haben alle diagnostischen Tests durchgeführt und sind zu dem Schluss gekommen, dass Ihre Tochter keinerlei Schaden genommen hat.«
»Gott sei Dank.«
»Jon, was ich jetzt sage, verlässt diese vier Wände nicht, ist das klar?«
»Ich höre.«
»Das ist nicht passiert. Nichts von alledem.«
»Ich verstehe.«
»Der Vorfall wird als eine verdeckte Überwachungsaktion deklariert, bei der ein Bewaffneter ein paar FBI-Agenten getötet hat. Dann wurde er in die Enge getrieben und erschossen. Sie werden niemandem gegenüber etwas über Biomaterialien oder ausländische Regierungen oder deren Agenten äußern, niemals. Das ist nie passiert. Haben wir uns verstanden?«
»Wie Sie wünschen.«
Meyerstein sah ihn mit ihren kühlen blauen Augen an und lächelte. »Wir stehen in Ihrer Schuld, Jon. Aber ich glaube, wir haben unser Glück ganz schön herausgefordert, nicht wahr?«
»Manchmal ist man seines Glückes Schmied.«
»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich so viele schwierige Entscheidungen treffen musste. Aber ich denke, manchmal ist das Regelbuch nur ein Leitfaden, oder?«
»Die erste Regel ist, dass es keine Regeln gibt.«
Meyerstein lächelte. Er mochte ihr Lächeln.
»Es wird Sie vielleicht interessieren, dass vorläufige Tests zeigen, dass die beiden Weihnachtskugeln, die bei Caan hier in Washington gefunden wurden, das gleiche Virus enthielten wie die in New York City verwendete Charge. Unsere Wissenschaftler sagen, dass der Inhalt von zwei A p pmpullen in den Kugeln gefunden wurde. Man schätzt, dass die Aerosolbehälter in New York eine Ampulle enthielten. Aber im Gegensatz zu New York gab es hier in Washington glücklicherweise keine Freisetzung. Es gibt keine Spuren. Und wir haben jetzt das gesamte Biomaterial, das aus dem Labor in Maryland gestohlen wurde, wiedergefunden.«
»Was ist mit den Typen, die dahinterstecken?«
»Was soll mit ihnen sein?«
»Ich nehme an, Sie wissen, wer dafür verantwortlich war?«
Meyerstein legte die Fingerspitzen auf ihrem Schreibtisch aneinander. »Mehr kann ich nicht sagen.«
»Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«
»Sagen wir einfach, wir gehen damit auf unsere eigene unverwechselbare Weise um.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist die Inquisition vorbei?«
»Was wissen Sie über die drei Personen, die das kleine Hotel in Washington aufgesucht haben, in das ich Luntz gebracht habe? Dürfen Sie sagen, wer sie waren?«
»Französische, in Algerien geborene Auftragnehmer. Wir glauben, dass sie unseren Special Agent im St. Regis getötet haben und dann in das kleine Hotel geschickt wurden, um Sie und Luntz zu töten. Aber sie sind von der Bildfläche verschwunden. Wir versuchen, ihren Aufenthaltsort über diplomatische Kanäle herauszufinden.«
Reznick spürte, wie ihm die Augen schwer wurden.
Er musterte Meyerstein. Sie wirkte ausgeruht und entspannt. »Was ist mit Luntz?«
»Was soll mit ihm sein?«
»Wie geht es ihm?«
»Es geht ihm gut, danke. Mir wurde gesagt, dass in den nächsten vierundzwanzig Stunden ein Gegenmittel und ein Impfstoff in weiterführenden Versuchen getestet werden sollen.«
»Richten Sie meine Grüße aus.«
»Ich werde ihm sagen, dass Sie sich nach ihm erkundigt haben. Aber ich glaube, er wird die nächsten zehn Jahre Therapie brauchen, nach dem, was ihm passiert ist.«
Reznick lachte.
Meyerstein bewegte sich in ihrem Sessel. »Darf ich Sie etwas fragen?«
»Klar.«
»Warum haben Sie mir vertraut, unten in Key West? Ich meine, ich hätte Sie hintergehen können, nicht wahr? Es wäre ein Leichtes für mich gewesen, meinen Teil der Abmachung nicht einzuhalten.«
»Bauchgefühl. Sie haben ein Gesicht, dem ich vertrauen kann.«
Meyerstein lächelte. »Ach, ja?«
»Oh ja. Es hat mir Spaß gemacht, mit Ihnen zu arbeiten, Meyerstein.«
»Ich heiße Martha. Meinen Sie, Sie werden sich daran erinnern, wo Sie doch so zugedröhnt sind?«
»Klar. Martha. Das gefällt mir.«
Meyerstein fuhr sich mit der Hand durch die Haare, bevor sie ein Gähnen unterdrückte. »Es war eine Erfahrung, so viel steht fest.«
Reznick spürte ein brennendes Stechen in seiner Schulter und zuckte vor Schmerz zusammen.
»Sind Sie okay?«
»Das ist nichts. Sagen Sie mir, was ist mit dem Kerl in Miami, der die Fäden zieht? Brewling.«
»Wir glauben, dass man ihn professionell verschwinden ließ.«
»Das heißt?«
»Das heißt, dass er von einigen derjenigen geschützt wird, die hinter diesem Komplott stecken. Aber wir werden ihn finden. Ich persönlich glaube, dass er hereingelegt wurde.«
Reznick sagte nichts.
»Aber wir haben einige Fortschritte gemacht. Wir haben bereits ein Gespräch abgefangen und entschlüsselt, das er mit dem Präsidenten einer Schweizer Bank geführt hat, bei der er fünf Konten unterhält, und zwar im Rahmen einer NSA-Aktion. Wir glauben, das Gespräch wurde an Bord eines Privatjets geführt, der über das Mittelmeer flog.«
»Was dagegen, wenn ich es mir anhöre?«
Meyerstein zog eine Augenbraue hoch. »Und was, wenn ich fragen darf, bringt es Ihnen, den Klang seiner Stimme zu kennen? Ich kann nicht zulassen, dass etwas davon nach außen dringt, verstehen Sie?«
Reznick nickte. »Ich bin nur neugierig.«
Sie nahm eine Fernbedienung in die Hand und drückte ein paar Knöpfe. Die Lautsprecher des großen Fernsehers erwachten zum Leben. Dann die Stimme von Brewling.
»Sind alle meine Vermögenswerte liquide oder muss ich warten, bis ich sie auf die Caymans transferieren kann? Ich brauche eine sofortige Lösung für diese Situation.«
Das Glas Whisky und das Morphium hatten Reznicks Gehirn betäubt. Sein erschöpfter Geist versuchte, die Stimme zu verarbeiten. Irgendetwas an ihr kam ihm vage bekannt vor.
Die Stimme sprach wieder. Sie war kalt. Abschreckend. Mechanistisch in ihrem Vortrag.
Die Stimme war vertraut. Unheimlich vertraut. Allmählich dämmerte es ihm.
»Sind Sie okay?«, erkundigte sich Meyerstein. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.«
Reznick zwang sich zu einem Lächeln.
Es war ein Geist. Die Stimme war die des Mannes, den er nur als Maddox kannte. Er war von dem Moment an hereingelegt worden, als der Anruf auf seinem Handy zu Hause in Maine einging.
»Sind Sie okay?«
»Diese Stimme, sind Sie sicher, dass das Brewling ist?«
»Hundertprozentig.«
»Nun, ich bin kein Experte für Stimmenanalyse, aber das klingt verdammt nach meinem Einsatzleiter. Aber ich kannte ihn als Maddox.«
Meyerstein lehnte sich in ihrem Sessel zurück, das Gesicht teilnahmslos. »Maddox. Danke dafür, ich werde es weitergeben. Wir werden ihn finden, keine Sorge.«
Reznick erhob sich von seinem Sessel und reichte Meyerstein die Hand. Sie stand auf und lächelte, als er ihre weiche Hand fest ergriff.
»Es war schön, mit Ihnen zu arbeiten«, sagte sie. Ihre Hand fühlte sich warm an. »Hören Sie, wir können Sie in ein Safehouse bringen, bis die Sache geklärt ist.«
»Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Meine einzige Sorge gilt Lauren, und die ist in Sicherheit. Ich bin Ihnen was schuldig.«
»Sie schulden mir nichts.«
Er stieß einen langen Seufzer aus. »Hören Sie, ich muss los.«
»Jetzt? Wohin?«
Reznick lächelte. »Ich gehe zu meiner Tochter.«



Epilog
Sechs Monate später saß Reznick an einem lauen Frühsommerabend in Mid Coast Maine allein auf seiner Terrasse – das Haus für sich allein – und trank seine zweite Flasche Bier. Die letzten Reste der Sonne hatten das Meer blassrot und die Wipfel der alten Eichen glutrot gefärbt. Zum ersten Mal seit Monaten empfand er ein Gefühl des Friedens.
Seine Tochter Lauren war auf eine neue Schule im Bundesstaat New York gewechselt. Sie schickte jeden Tag E-Mails mit grenzenlosem Optimismus und erzählte von Spaziergängen mit ihren Freunden in den sanften Hügeln.
Er vermisste sie, aber die dunklen Tage des letzten Winters waren vorbei.
Reznick wagte sich nicht allzu weit weg. Die meiste Zeit hatte er sich in der Gegend von Rockland aufgehalten. Er war an der verlassenen Sardinenpackerei vorbeigegangen, in der sein Vater gearbeitet hatte. Er versuchte, sich vorzustellen, wie schwer es für seinen Vater gewesen sein musste, einen Job zu machen, den er verabscheute, während die Erinnerungen an Vietnam in seinem Gedächtnis brannten. Reznick machte lange Spaziergänge am Strand, kümmerte sich um den Garten und nahm sich Zeit, um die Blumen wachsen zu sehen. Gelegentlich saß er am Strand in der Bucht und dachte an seine Frau und seine Tochter, die all die Jahre zuvor auf demselben Sand gespielt, gelacht und gescherzt hatten. Er stellte sich vor, wie sein Leben verlaufen wäre, wenn seine Frau überlebt hätte. Er fragte sich, ob sie noch mehr Kinder gehabt hätten. Wenn er die Augen schloss und dem Wasser lauschte, das den Sand hinaufrauschte, glaubte er, ihr Lachen und ihre Stimmen in der Brise zu hören.
In der übrigen Zeit pflegte er die Bäume, die sein Vater gepflanzt hatte. Dies war sein Zuhause. Das schindelgedeckte Kolonialhaus, das sein Vater mit seinen eigenen Händen gebaut hatte. Die Eichenböden, die handgefertigten Fensterläden, die beigen und ozeanblauen Wände.
Als sein Telefon klingelte, sah er eine unbekannte Nummer im Display. Er ließ es klingeln und klingeln. Schließlich ging er dran.
»Ja?«, antwortete er.
»Tut mir leid, dass ich Sie störe, Jon.« Es war die sanfte Stimme von Meyerstein.
Reznick setzte sich kerzengerade hin und rieb sich die Augen. »Hi. Lange nicht mehr gehört.«
»Das ist wahr. Wie geht es Ihnen, Jon?«
»Mir geht’s gut. Und Ihnen?«
Sie stieß einen langen Seufzer aus. »Ich arbeite. Sie wissen ja, wie das ist.«
»Machen Sie eigentlich jemals Urlaub?«
»Nicht so oft, wie ich es gerne hätte. Hören Sie, ich rufe nur an, um zu hören, wie es Lauren geht. Ich glaube, sie ist auf eine neue Schule gewechselt.«
»So ist es. Und ihr geht’s prima. Und dafür bin ich wirklich dankbar.«
»Hören Sie, Jon, ich habe Neuigkeiten.«
»Was für Neuigkeiten?«
»Jon, ich denke, von diesem Moment an kann Lauren ungefährdet in ihrem Bett schlafen. Es ist alles vorbei. Der Job ist erledigt.«
»Tut mir leid, was meinen Sie damit?«
»Machen Sie den Fernseher an. CNN.«
»Wieso?«
»Tun Sie es einfach.«
In der Leitung herrschte eine lange Stille.
Reznick ging nach drinnen, in der einen Hand noch immer seine Bierflasche, in der anderen das Handy. Er stellte das Bier ab, nahm die Fernbedienung in die Hand und schaltete den Fernseher auf CNN um.
»Und wir bekommen gerade die Nachricht herein«, so der Nachrichtensprecher in Atlanta, »dass der stellvertretende Leiter des pakistanischen Geheimdienstes ISI in Islamabad durch eine Autobombe in die Luft gesprengt wurde.«
Reznick starrte wie gebannt auf den Bildschirm.
Der Nachrichtensprecher fuhr fort: »Aus pakistanischen Militärkreisen verlautet, dass Generalmajor Muhammad Kashals Auto möglicherweise von zwei Männern auf Motorrädern von seinem schwer bewachten Gelände aus verfolgt wurde, bevor die Bombe ferngezündet wurde. Quellen aus dem Pentagon sagen, der Verlust von Kashal sei ein Schlag im Kampf gegen die Taliban, sowohl innerhalb als auch außerhalb Pakistans.«
In der oberen rechten Ecke des Bildschirms erschien das Bild eines lächelnden Generals in voller militärischer Montur.
Reznick starrte auf das Foto und begriff, was Meyerstein meinte. Dies war das Superhirn. Sie hatten ihn erwischt – und jemand anderes bekam die Schuld dafür. Eine Operation unter schwarzer Flagge, wenn es je eine gegeben hat.
»Und in einer bizarren Wendung dieser Geschichte befand sich ein ehemaliger amerikanischer Militärberater mit Kashal im Auto und kam ebenfalls bei der Explosion ums Leben. Quellen zufolge war Vince Brewling in den 1980er Jahren Leiter der CIA-Station in Islamabad und soll mit General Kashal gut befreundet gewesen sein, während sie gemeinsam an der Vertreibung der Sowjetunion aus Afghanistan arbeiteten. Quellen berichten, dass Mr Brewling Kashal einen privaten Besuch abstattete und nicht im Auftrag der Regierung unterwegs war.«
Oben links auf dem Bildschirm wurde das Bild eines bleichen Mannes mit fleckiger Haut und wässrigen blauen Augen eingeblendet. Das war also der Mann, den er nur als Maddox kannte.
Man hatte eiskalt der Gerechtigkeit Genüge getan.
Reznick trank den Rest seines Bieres aus, schaltete den Fernseher ab und ging nach draußen.
»Es ist vorbei, Jon«, sagte Meyerstein. »Aber ich habe einen Vorschlag.«
»Und der wäre?«
»Ich möchte, dass Sie mit uns zusammenarbeiten.«
»Für das FBI?«
»Auf Beratungsbasis, sozusagen. Es könnte Situationen geben, in denen ein Mann mit Ihren Talenten ...«
Reznick seufzte. »Ich werde darüber nachdenken.«
»Wie wäre es, wenn ich Sie morgen früh anrufe?«
Reznick starrte zu den Milliarden von Sternen am tiefschwarzen Himmel hinauf, während das Rauschen des Meeres tief unten in der Bucht widerhallte.
»Ich sagte, ich werde darüber nachdenken«, wiederholte er.
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